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Für Virginia,
meine beste Freundin.

Ich liebe Dich von ganzem Herzen.


 

Ich habe nicht die Hälfte von dem erzählt,
was ich gesehen habe, weil keiner mir geglaubt hätte.
– MARCO POLO

Princeps legibus solutus est.
– DER HERRSCHER STEHT ÜBER DEM RECHT

Ich zeig dir die Angst in einer Hand voll Staub.
T. S. ELIOT


Prolog
Italien

Das Schloss stand am Rand einer Klippe über dem Tyrrhenischen Meer, dessen dunkle Wasser mit dem Nachthimmel am Horizont zu verschmelzen schienen. Das Haus aus Steinquadern, Ziegeln und Granit war so in die Klippenwand gebaut worden, dass es aussah, als wüchse es aus der Erde heraus und existierte bereits seit Anbeginn der Zeit.

Wenn man vom Meer her darauf zufuhr, erweckte das alte Gebäude den Eindruck, als wäre es eins mit den Felsen, doch jetzt, im Dunkel der Nacht, wirkte es durch die glitzernden Fenster eher so, als gehöre es zu den Sternen am Himmelszelt. Im Zuge der wechselhaften Geschichte der Region hatte das Schloss, das 1650 für den Herzog von Faronte erbaut worden war, im Laufe der Jahrhunderte mehrmals den Besitzer gewechselt und war zuletzt von einem Mann gekauft worden, der über ein gewaltiges Vermögen verfügte, das er, Gerüchten zufolge, mit skrupellosen Geschäften im Fernen Osten gescheffelt hatte.

Michael St. Pierre stand auf dem Dach des Schlosses, ganz am Rand. Mit der Hand stützte er sich auf eine der Zinnen und fühlte sich dabei wie ein Kreuzritter, der die Mauern von Jerusalem überwunden hatte. Er betrachtete die Sterne, die den Nachthimmel zierten, den Mond, der gerade erst aufgegangen war, und die ungewöhnlich hohe Brandung – die Nachwehen eines Sturms, der sich längst verzogen hatte –, die fünfundsechzig Meter unter ihm, am Fuß der Klippe, donnernd gegen die Felsen schlug.

Gut dreißig Meter vor der Küste lag ein imposantes Schiff vor Anker, eine fünfzig Meter lange Luxusjacht. Die weiße Sunseeker gehörte dem Mann, auf dessen Haus Michael gerade stand. Er beobachtete das Boot schon seit gut einer Stunde. Vor ungefähr fünfzehn Minuten war etwa zweihundert Meter weiter südlich von der Jacht ein kleineres Schiff angekommen und hatte ein kleines Begleitboot zu Wasser gelassen. Michael sah dabei zu, wie sich das Begleitboot dem Kai näherte, der sich direkt unter ihm befand, und, nachdem es sich durch den schweren Wellengang gekämpft hatte, schließlich erfolgreich dort anlegte. Jetzt kletterten im Gänsemarsch sechs gut gekleidete Männer die schmalen, steilen Treppenstufen hinauf, die Jahrhunderte zuvor in den Fels gehauen worden waren. Sie blieben mehrmals stehen, um wieder zu Atem zu kommen.

Michael klemmte sein Gurtzeug an das Seil, das er am Fallrohr der Dachrinne befestigt hatte, und warf es nach unten. Er hatte fast eine Viertelstunde gebraucht, um auf die fünfunddreißig Meter hohe Nordfassade des Gebäudes zu klettern, die im Schatten der Wälder lag, die sich an der Küste entlangzogen. Da die Fassade aus grob behauenem Granit und aus Steinquadern bestand, war es so gewesen, als würde man einen Berg erklimmen, der mit Haltegriffen und Fußstützen durchsetzt war. Er war acht Kilometer durch den italienischen Wald gewandert mit einem Seil über der einen und einem kleinen Rucksack mit Gerätschaften über der anderen Schulter, was ihm das Aussehen eines Wanderers verliehen hatte. Sein Telefon hatte er ausgeschaltet. Seine Freundin und Busch würden zwar sauer sein, wenn sie versuchten, ihn zu erreichen, doch die Vorstellung, bei dem, was er hier trieb, entweder von den Leuten erwischt zu werden, die im Moment gerade zum Haus kamen, oder von den beiden Menschen, denen er am nächsten stand, war zu schrecklich, als dass er noch weiter darüber hätte nachdenken wollen. Erklären zu müssen, dass er in Wahrheit nicht nach Chicago geflogen war, konnte problematisch werden. Ungewohnte Schuldgefühle überkamen ihn, doch die hatten nichts mit dem zu tun, was er hier gleich tun würde, sondern mit dem Täuschungsmanöver, das er inszeniert, mit dem Versprechen, das er gebrochen hatte.

Fakt war, dass es auf der ganzen Welt nur einen einzigen Menschen gab, der wusste, wo er in diesem Moment war: sein alter Freund Simon, der ihn angeheuert hatte. Der saß jetzt wahrscheinlich über einem leckeren Abendessen in der kleinen Gemeinde Tramonti, nur ein paar Kilometer weiter nördlich an der Amalfiküste. Michael konnte nicht sagen, was ihn wirklich dazu gebracht hatte, herzukommen, ob Simons Argumentation so überzeugend gewesen war oder ob seine Eitelkeit und seine Gier nach einem Adrenalinschub dafür verantwortlich gewesen waren, doch er wusste tief drinnen – genauso wie ein Alkoholiker, der rückfällig geworden war –, dass er einen Preis dafür würde zahlen müssen, dass er der Versuchung erlegen war.

Michael zog eine schwarze Mütze aus der Hosentasche und setzte sie über seine hellbraune Haarmähne. In seinen blaugrauen Augen trug er braune Kontaktlinsen, und auf die Wangen hatte er sich schwarze Farbe geschmiert, wie Footballspieler sie als Blendschutz unter den Augen auftrugen. Es war nur eine primitive Vermummung, doch sie würde ihm die Wachhunde vom Leib halten, falls sein Bild von einer Überwachungskamera erfasst wurde.

Michael schaute ein letztes Mal hinunter auf das Meer, dann sprang er vom Dach. Er fiel durch die kühle Luft, ließ sich lautlos an dem Kernmantelseil fünfundzwanzig Meter in die Tiefe gleiten. Dann verringerte er den Druck auf den Petzl-Abseilachter und verlangsamte damit automatisch seine Fallgeschwindigkeit, bis er an ein großes Doppelfenster in der Mitte der gewaltigen Steinmauer kam. Einen Moment lang hing er einfach nur da, blickte hinunter auf die tosenden Wellen, deren Gischt siebzig Meter unter ihm leuchtete. Ein schöner Tod würde das nicht sein, wenn er hier abstürzte. Er zog ein Messer aus seinem Hosenbund, fuhr mit der Klinge am Fensterrahmen entlang, und mit einer schnellen, kraftvollen Bewegung hob er den Riegel des Bleiglasfensters.

Das Schloss war mit einer beeindruckenden Alarmanlage ausgestattet. Dass es die wirklich gab, hatte er sich vierundzwanzig Stunden zuvor von demjenigen bestätigen lassen, der sie eingebaut hatte, einem Mann aus Neapel, der bereitwillig mit einem Kollegen aus der Branche über seine Arbeit plauderte. Michael hatte in New York drei ähnliche Systeme installiert und wusste, dass es bis jetzt noch niemandem gelungen war, sie erfolgreich zu umgehen. Und er wusste auch, dass der Besitzer dieser Anlage hier darauf verzichtet hatte, viel Geld auszugeben und die Kabel und Leitungen durch den Teil der Steinfassade an den hinteren Fenstern zu führen, die zum Meer hinauszeigten. Michael verstand durchaus, was ihn dazu bewogen hatte. Wer sollte je auf die Idee kommen, an der steilen Wand hinaufzuklettern, und dabei das Risiko eingehen, auf die Felsen darunter in den Tod zu stürzen?

Michael schlüpfte durch das Fenster in ein Arbeitszimmer, einen gemütlich wirkenden, schwach beleuchteten Raum mit mahagonigetäfelten Wänden und einem Steinkamin, in dem ein Feuer knisterte. Ein schwerer antiker Schreibtisch füllte eine Ecke des Raums, und tiefe Ohrensessel mit hoher Rückenlehne standen gegenüber den flackernden Holzscheiten. Die Regale waren vollgestellt mit antiken Büchern und religiösen Artefakten. Michael erkannte das Gemälde über dem Kaminsims; es bestätigte die Gerüchte, die ihm über die zweifelhafte Seriosität des Schlossbesitzers und dessen Faible für das Unerreichbare zu Ohren gekommen waren. Vor zwölf Jahren war Picassos Portrait von Dora Maar bei einer Auktion für 23 Millionen Dollar verkauft worden, war aber nur eine Woche an Bord der Jacht des neureichen Internetmoguls gewesen. Dann war es bei Nacht und Nebel verschwunden. Michael erwog einen Moment, es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben und dafür die Belohnung in Höhe von einer Million zu kassieren, nur war das ja nicht der Grund, warum er hier war.

Er drehte sich um und verriegelte die schwere Kassettentür des Arbeitszimmers.

Der Sicherheitsexperte in Neapel war ausgesprochen mitteilsam gewesen, sodass Michael sich jetzt in das System hacken und das gesamte Überwachungssystem des Schlosses lahmlegen konnte. Außer den Alarmanlagen und Kameras für den Eingangsbereich gab es drei Tresore: einen Waffentresor für die Garage und zwei Helix-09-Tresore. Einer davon stand im Arbeitszimmer im zweiten Stock, ganz am Ende des Raums in der Rückwand eines kleinen Schranks mit einer Bar, hinter ein paar Kisten mit achtzehn Jahre altem Macallan Scotch; der andere befand sich im Foyer des Salons, dem sogenannten Gentlemen’s Den, unter der Bar. Michael wusste zwar nicht, wo das Gentlemen’s Den war, hatte aber gehört, dass es sich dabei um eine Bar handelte, die nicht weit vom Schloss entfernt lag. Den Helix-09-Tresor kannte er gut: sein modernes Design, sein elektronisches Zahlenschloss. Und er wusste auch, wie man die Sperre aufhob, falls der Besitzer den Code vergaß, was zwei Dritteln der Leute passierte, die sich so ein Teil zulegten.

Doch als Michael die Tür des Barschranks öffnete, blieb ihm fast das Herz stehen. Die Kisten mit dem Scotch waren bereits zur Seite geschoben worden, die Tresortür stand weit offen, und die Innenbeleuchtung ließ die Diamantarmbänder und die Diamanthalsketten und die kostbaren Ringe mit den Edelsteinen glitzern, die dort in schwarzen, mit Samt ausgekleideten Kästen lagen. Außerdem lagen eine Sig Sauer und ein verblasstes Schwarz-Weiß-Foto in einem alten Holzrahmen darin, das ein kleines Kind zeigte. Das war alles. Keine Papiere, kein Umschlag mit einem Familienwappen, keine kleine rote chinesische Geheimschatulle. Nichts von alledem, was er hier hätte finden sollen.

Michael hörte auf, in den Barschrank zu starren. Es war totenstill im Haus, und das gab ihm zu denken. Das Treffen war für einundzwanzig Uhr geplant gewesen. Er hatte die Männer ankommen sehen, und er konnte riechen, dass irgendwo im Haus Essen gekocht wurde.

Plötzlich drang Stimmengewirr durch das offene Fenster; draußen herrschte Aufregung. Als er hinausschaute, sah er, wie sich die sechs Männer unten auf dem Kai um einen siebten Mann scharten und ihn herumstießen. Der Mann in der Mitte sah älter aus als die anderen, war körperlich gebrechlich, und der Buckel auf seinem Rücken zeugte von seinem fortgeschrittenen Alter. Seine Schmerzensschreie waren so laut, dass Michael sie trotz der tosenden Brandung deutlich hören konnte.

Obwohl sein Bauchgefühl ihm klar davon abriet, sperrte Michael die Tür des Arbeitszimmers auf und öffnete sie. Er trat in ein dunkel getäfeltes Treppenhaus mit handgeschnitztem Geländer und mit Perserteppichen, das regelrecht feudal wirkte. Der Gang war mindestens dreißig Meter lang und lief links auf vier Türen zu, die alle geschlossen waren, während man rechts in die riesige Eingangshalle hinunterblickte, die mit hochmodernen Möbeln ausgestattet war, die einen scharfen Kontrast zu dem jahrhundertealten Schloss bildeten. Michael spitzte die Ohren und lauschte, doch es war totenstill.

Er ließ den Blick schweifen, orientierte sich und merkte sich jeden Ausgang, durch den er möglicherweise verschwinden konnte. Und als er über das Geländer spähte, sah er etwas, was ihm neuerlich zu denken gab, denn ihm fiel auf, dass unter dem Sofa in der Eingangshalle etwas herausragte. Er lief die Treppe hinunter, um sich zu vergewissern, ob sich seine Befürchtungen bewahrheiten würden.

Michael hatte keine Pistole dabei – er hasste die Dinger –, nur das Messer in seinem Hosenbund. Damit konnte er zwar umgehen, doch es hatte keine magischen Kräfte; falls ihm jemand auflauerte, würde es keinen Schutz bieten. Ihm fiel die Sig Sauer ein, die er im Tresor gesehen hatte, doch jetzt war es zu spät, noch einmal zurückzugehen und sie zu holen.

Als er den Steinboden der riesigen Eingangshalle betrat, fiel sein Blick auf den Fuß, den er von oben gesehen hatte, und als er den nächsten Schritt wagte, konnte er auch die anderen Leichen sehen.

Die Galle schoss ihm in den Hals, und sein Herz begann wie wild zu hämmern. Obwohl er darauf gefasst war, mit dem Tod konfrontiert zu werden, hatte er das hier nicht erwartet. Und er konnte nicht umhin, sich vorzustellen, dass es KC war, die dort lag, und das erfüllte ihn mit Furcht. Und mit Wut.

Die drei Frauen, die vor ihm lagen, waren unterschiedlich alt, zwei vermutlich Mitte zwanzig, eine erheblich älter. Und das Kind … das Kind war mit Sicherheit noch keine fünf.

Alle vier Leichen, die drei Frauen und das Kind, waren enthauptet worden, und die Köpfe lagen in einer Blutlache neben dem Körper.

ZWEI TAGE VORHER

»Auf gar keinen Fall«, sagte Michael.

»Du weißt doch noch gar nicht, worum ich dich bitten will«, erwiderte Simon und strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn. Dann erhob er sich von seinem Barhocker, streckte sich durch, weil sein Körper nach dem langen Flug von Rom immer noch ganz steif war, und ging zurück zum Billardtisch.

»Das brauche ich auch gar nicht zu wissen, denn du weißt, dass ich es nicht tun kann.«

Simon nickte.

Sie waren in Paul Buschs Privatloft im Dachgeschoss seines Restaurants und seiner Bar Valhalla. Das Loft war Pauls persönliches Refugium, das seine Ehefrau Jeannie liebevoll seine Männerhöhle nannte: ein paar große abgenutzte Sofas und Sessel zusammen mit einem Flipperautomaten, einem Billardtisch und einer Dartscheibe. Monday Night Football flimmerte über den Bildschirm des überdimensional großen Fernsehers, der am anderen Ende des Raums an der Wand hing, und Busch selbst stand hinter der kleinen Bar und stellte gerade neue Alkoholvorräte in die Regale.

Das Restaurant, das Busch drei Jahre zuvor eröffnet hatte, nachdem er seinen Dienst bei der Polizei von Byram Hills quittiert hatte und in Rente gegangen war, lief außerordentlich gut. Es wurde nicht nur gern von den Einwohnern von Byram Hills besucht, die Leute kamen auch aus ganz Westchester County hierher. Das Essen war typisch amerikanische Küche: Steaks, Fisch, Hühnchen, alles in großen Portionen, die von Küchenchef Nick Mroz serviert wurden. Busch hielt nichts von Trends und von kleinen Portionen, und er wollte sich erst recht nicht nach den Launen irgendeines Nouvelle-Cuisine-Gastrokritikers richten. Er glaubte, dass man die Menschen glücklich machen musste.

»Und ganz egal, um was du mich bitten wolltest, sei so gut, und bitte KC nicht darum«, fügte Michael hinzu und hob dabei seine Colaflasche, um seinen Worten zusätzlichen Nachdruck zu verleihen.

Simon hob die Hände. »Ich will ja nur –«

»Lass es.«

»Aber –«

»Das ist alles deine Schuld, ist dir das eigentlich klar?« Michael drehte sich auf seinem Stuhl und sah, wie Simon sich einen Billardstock nahm und begann, die Bälle vom Tisch zu schießen, als sei das die einfachste Übung der Welt.

»Meine Schuld?«, hakte Simon mit seinem leichten italienischen Akzent nach, konzentrierte sich dabei aber weiterhin voll auf den Billardtisch. »Wie kann das alles meine Schuld sein?«

»Du warst derjenige, der behauptet hat, KC und ich würden ideal zusammenpassen.«

»Und? Habe ich nicht recht gehabt?«

»Ja – nein.«

»Ihr seid immer noch zusammen«, meinte Simon und streckte einen Finger in die Luft. »Fakt ist, dass sie mit dir zusammenlebt.« Der zweite Finger schoss nach oben. »Und ich glaube, dass du sie liebst«, schloss er, wobei Finger Nummer drei langsam in die Höhe ging.

»Meinst du nicht, dass es langsam Zeit wäre, ihr einen Verlobungsring zu kaufen?«, fragte Busch, der immer noch hinter der Bar stand.

Michael schaute auf und sah Paul an. »Warum sollte ich noch einmal heiraten?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Busch in seinem typisch spöttischen Ton. »Vielleicht, weil du sie liebst, vielleicht, weil du Kinder haben willst … oder vielleicht, weil sie es will, Michael.«

»Ich war schon mal verheiratet, und wir wissen beide, was passiert ist.«

»Was soll das denn jetzt?« Busch klang ehrlich verwirrt. »Ich habe eigentlich immer gedacht, das wäre eine glückliche Zeit in deinem Leben gewesen.«

»Schon, aber sie ist zu Ende gegangen.«

»Das haben die glücklichen Zeiten so an sich«, gab Busch leise zurück.

Ein unbehagliches Schweigen machte sich breit.

»Schau«, meinte Michael schließlich, »glaub nicht, dass ich mir darüber nicht auch schon Gedanken gemacht hätte. Aber ich kann es nicht tun, noch nicht. Ich liebe sie, das muss im Moment reichen.«

Michael drehte sich wieder zu Simon. »Und du lass dir gesagt sein: dass KC und ich zusammen sind, liegt nicht daran, dass sie und ich die gleiche Vergangenheit haben.«

»Ich habe euch nicht miteinander bekannt gemacht, weil ihr die gleiche Vergangenheit habt«, protestierte Simon.

»Red doch keinen Sch–«

»He«, schnitt Busch ihm das Wort ab, während sein ein Meter fünfundneunzig langer Körper immer noch in dem schmalen Raum hinter der Bar eingepfercht war. »Es gehört sich nicht, in Anwesenheit eines Priesters zu fluchen.«

Simon sah ihn an und meinte mit einem Grinsen: »Das hat dich bis jetzt aber noch nie davon abgehalten.«

»Dich ja auch nicht«, entgegnete Busch und fuhr sich dabei mit den Händen durch die blonden Haare, sodass er plötzlich aussah wie ein zu lang geratener Surfer. »Mann Gottes. Ich nehme an, dass meine Fahrt gen Himmel später einmal einfacher wird als deine.«

»Solltest du nicht längst unten sein, um deinen Laden zu schließen?«, fragte Simon.

»Streitet ihr zwei euch wenigstens nicht so laut, während ich dichtmache«, erwiderte Busch mit einem Lachen. Dann schnappte er sich seine Bierflasche, ging zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.

»Ach ja, Simon«, dröhnte seine Stimme dabei noch einmal nach oben, »versuch am besten gar nicht erst, Michael da in irgendwas reinzuziehen. Der Mann wird bald heiraten. Der muss am Leben bleiben, damit er seine zukünftige Gattin beglücken kann.«

»Darf ich dir wenigstens erzählen –«, fing Simon trotzdem an.

»Nein«, fiel Michael ihm ins Wort.

»Okay.« Er versenkte den letzten Ball, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Billardtisch. »Es ist in Italien, in einem Privathaus. Der Besitzer ist Rechtsanwalt.«

»Und schon kann ich ihn nicht leiden.«

»Du wirst ihn noch weniger leiden können, wenn ich dir den Rest erzähle. Er hat in Europa und Asien mit der Unterwelt Geschäfte gemacht und so ziemlich mit jeder Art Schmuggelware gehandelt: Waffen, Drogen, gestohlene Kunstwerke, was gerade gebraucht wurde. Er hatte keine Skrupel, wenn es darum ging, von wem er gekauft oder an wen er verkauft hat.

Vor zwanzig Jahren hat er dann ein neues Leben angefangen, hat zwei Töchter großgezogen und ist ein perfekter Familienvater geworden. Was in Wahrheit aber gar nicht gestimmt hat. Er hat seine Geschäfte nur vertuscht, Zwischenhänder benutzt und sich weiter mit Waffen und mit Kunst beschäftigt. Er wurde ein fanatischer Sammler von historischen Waffen, von Schwertern, Säbeln, ausgefallenen Pistolen und Revolvern, Dolchen und Katanas. Die meisten hat er den widerlichsten Leuten abgekauft und sie dann bei sich zu Hause versteckt.

Daneben hat er irgendwann angefangen, seltene Bücher zu sammeln, Seekarten, Manuskripte – Schriftstücke, die ihm Einblick in die Welt der Vergangenheit gegeben haben. Dann hieß es plötzlich, er hätte etwas außerordentlich Seltenes gefunden, etwas, das seine beiden Passionen in sich vereinigt.«

Simon hielt einen Moment inne.

»Und was?«, fragte Michael.

Simon lächelte, denn jetzt wusste er, dass er die Aufmerksamkeit seines Freundes geweckt hatte. »Irgendein Geheimnis, und er war bereit, es an den Meistbietenden zu verkaufen. Und dieser Meistbietende ist so gefährlich, wie ein Mensch nur sein kann. Der Anführer einer chinesischen Triade.«

»Seit wann interessiert sich die Kirche für die Machenschaften einer chinesischen Triade?«, fragte Michael halb im Scherz.

In all den Jahren, die Michael Simon jetzt kannte, hatte Simon nie eine Messe gelesen. Simon leitete das Vatikanische Geheimarchiv. Er war der Hüter der Mysterien der Kirche und ihrer Geheimnisse und ihrer Geschichte. Um die Kirche zu schützen, wandte er zuweilen Methoden an, die nicht mit dem Berufsbild eines Priesters in Einklang zu bringen waren, andererseits … selbst Gottes Gebote wurden manchmal gebrochen, um einem höheren Zweck zu dienen.

»Auch wenn es dir noch so schwerfällt, das zu begreifen«, sagte Simon, »liegt uns das Wohl aller Menschen am Herzen. Und ich weiß zufällig ein bisschen was über das, was dieser Mann da jetzt zum Kauf anbietet.«

»Und zwar?«

»Es handelt sich dabei um ein dreiseitiges Dokument und eine rote chinesische Geheimschatulle, die ungefähr so groß ist wie ein Ziegelstein und die zurzeit in einem kleinen Haus an der Amalfiküste aufbewahrt wird.«

»Was ist in der Geheimschatulle?«

Simon atmete tief ein und ließ die Luft dann ganz langsam wieder entweichen.

Michael hasste das. Es bedeutete fast immer, dass Simon nicht darüber sprechen konnte, dass die Sache aber todernst war. »Warum machst du es nicht?«

»Weil das nicht mein Job ist. Das ist dein Job.«

»Das war mal so.«

»Ich kenne dich, Michael. Den Geschäftsmann zu spielen und –«

»Zu spielen? Ich würde mal sagen, dass ich mehr geleistet habe, als nur ein bisschen zu spielen.«

»Zugegeben. Und du hast dir ein schönes und einträgliches Unternehmen aufgebaut. Aber das, wovon ich hier spreche, geht über Profite, Bilanzen und Gehaltsschecks hinaus.«

»Simon …«

»Du weißt genau, Michael, dass ich dich nicht fragen würde, wenn die Lage nicht ernst wäre.«

Und Michael verstand. Simon war einer der seriösesten Menschen, die er kannte. Wenn er in der Vergangenheit behauptet hatte, die Lage sei ernst, hatte das immer bedeutet, dass das Leben eines Menschen in Gefahr war, nicht nur dass irgendein politisches Pulverfass gleich in die Luft gehen würde oder dass irgendeine schwelende Kirchenangelegenheit die hohen Herren im Vatikan beunruhigte. Wenn Simon »ernst« sagte, meinte er das im wahrsten Sinne des Wortes.

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte Michael schließlich. »Ich habe es KC versprochen.«

Simon nickte. »Das respektiere ich.« Er hob sein Bier, beugte sich vor und stieß mit Michael an.

»Danke«, erwiderte Michael.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich KC bitten würde, es zu tun?« meinte Simon mit einem angedeuteten Lächeln.

»Simon«, rief Michael und hob die Hand.

»Ich mach doch nur Spaß«, sagte Simon, und aus dem angedeuteten Lächeln wurde ein breites Grinsen.

Ein paar Stunden später strich Michael mit dem Daumen über den elektronischen Sensor, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die dicke Metalltür des sechzig Zentimeter breiten Tresors, der in seiner Bibliothek hinter dem Schreibtisch stand. Der Safe war vollgestopft mit amtlichen Dokumenten – seinem Testament, der Eigentumsurkunde für sein Haus, dem Kraftfahrzeugbrief für seinen Wagen, einem halben Dutzend Verträgen –, einer noch nie benutzten Sig Sauer, die Busch ihm einmal geschenkt hatte und die immer noch in der Originalverpackung steckte, und einem Karteikasten für vertrauliche Firmenpapiere.

Er nahm ein paar Dokumente von seinem Schreibtisch und legte sie hinein. Es war schon nach Mitternacht gewesen, als er nach Hause gekommen war, doch statt schlafen zu gehen, hatte er beschlossen, ein Angebot fertigzuschreiben, dass er am nächsten Morgen mit ins Büro nehmen wollte. Auch wenn er es ungern zugab: Er war im Begriff, ein Workaholic zu werden.

Was als kleine Firma, die auf Überwachungsanlagen für Privathäuser spezialisiert war, angefangen hatte, war zu einem Unternehmen mit dreizehn vollzeitbeschäftigten Angestellten angewachsen, die nicht nur in diebstahlanfälligen Betrieben komplexe Sicherheitssysteme installierten, sondern auch bei gehobenen Privatkunden, die keine Kosten scheuten, um ihre wertvollsten Besitztümer zu schützen. Der einzige Kunde, für den Michael nicht arbeitete, war die Regierung. Die Tatsache, dass man ihn für ein schweres Verbrechen verurteilt hatte, machte es ihm unmöglich, für die amerikanische Regierung, für die Regierung irgendeines amerikanischen Bundesstaates oder auch nur für die örtlichen Behörden tätig zu werden. Ehrlich gesagt hatte er auch kein Bedürfnis, für irgendwelche Bürokraten zu arbeiten, die der Ansicht waren, am besten qualifiziert sei immer die Person, die das geringste Honorar verlangte.

Michael machte keinen Hehl daraus, dass er fast drei Jahre in Sing-Sing gesessen hatte, dem staatlichen Hochsicherheitsgefängnis in der New Yorker Kleinstadt Ossining. Es war das einzige Mal gewesen, dass man ihn verhaftet hatte. Man hatte ihn dabei erwischt, wie er aus einer Botschaft an der Upper East Side von Manhattan Diamanten stahl, die einem korrupten Botschafter gehörten. Er hatte seine Beute und seine Freiheit verloren, um eine Frau vor dem sicheren Tod zu bewahren. Mit dem Beutel voller Diamanten auf dem Rücken hatte Michael sich nach unten abgeseilt, als er aus den Augenwinkeln heraus eine Frau sah, die man gefesselt und geknebelt hatte und deren Kidnapper sich über sie beugte mit einem Messer in der Hand, auf dessen Klinge das Mondlicht funkelte. Da gab es für Michael nichts mehr zu überlegen.

Mit seiner Ehrlichkeit, was seine kriminelle Vergangenheit anging, machte er sich bei seinen Kunden eher beliebt als unbeliebt, denn wer kannte sich mit Überwachungssystemen besser aus als ein Mann, der wirklich wusste, wie man sie ausschalten konnte? Michaels Firma hatte sich von einem kleinen Alarmanlagenbetrieb zu einem Unternehmen mit Sitz in einer Lagerhalle von Byram Hills, New York, entwickelt.

Als er den Aktenordner in den Tresor legte, fiel sein Blick auf die kleine blaue Tiffany-Schachtel ganz hinten in einem Fach. Die stand schon seit Monaten dort, gleich neben seinem alten zerbeulten Ehering. Ein ganzes Jahr lang hatte er den goldenen Ring an einer Kette um den Hals getragen, ihn aber schließlich abgenommen, als er KC begegnete und sein trauerndes Herz zu heilen begann.

Er hatte den Brillantring bei Tiffany in der 57th Street in Manhattan gekauft. Jedes Mal wenn sie an dem Laden vorbeigegangen waren, hatte KC den Ring schweigend bewundert. Sie hatte nie davon geschwärmt und auch nie gefragt, ob sie ihn mal anprobieren dürfe. Sie sah ihn einfach immer nur an und versank dann eine Weile in Gedanken. Und das hatte Michael genügt.

Er erinnerte sich an Buschs Worte und an die Anspielungen, die Simon im Hinblick auf eine Heirat gemacht hatte. Es war nicht das erste Mal, dass seine Freunde die Sprache darauf gebracht hatten. Michael mochte es nicht, wenn man ihm sagte, was er zu tun hatte, oder wenn man ihn in die Ecke drängte. Er wusste, was für Gefühle er für KC hatte, und stellte sie nicht infrage. Doch als er auf seinen goldenen Ring schaute, dachte er plötzlich an Mary, an ihren Tod, an das, was sie seinetwegen alles hatte durchmachen müssen, und er dachte an die Seelenqualen, die er ertragen hatte, als er sie verlor, und an die Angst, einen solchen Verlust noch einmal erleben zu müssen. Er warf einen letzten Blick auf die blaue Schachtel, dann schloss er den Safe.

Es war schon weit nach Mitternacht, als Michael ins Bett kroch.

KC rollte sich auf die andere Seite und schaute aus ihren warmen grünen Augen zu ihm auf. Sie trug das rote Seidenoberteil, das Michael ihr letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte, und es war nicht zugeknöpft, und die langen blonden Haare hingen ihr ins Gesicht.

»Hallo«, flüsterte sie mit ihrem weichen britischen Akzent.

»Selber hallo«, flüsterte Michael lächelnd zurück.

Michael küsste sie zärtlich und strich ihr dabei mit der Hand über die Wange. Er schmiegte sich an sie, schlang die Arme um sie, hielt sie ganz fest, bis ihre Körper sich in einer vertrauten Stellung wiederfanden, sich aneinanderpressten und ihre Wärme teilten. Es brauchte keine weiteren Worte mehr; sie wussten auch so, was sie empfanden.

KC legte den Kopf in den Nacken und küsste Michael noch einmal. Und als er ihren Kuss erwiderte, begann die Leidenschaft zu lodern, Hingabe, die aus tiefster Seele strömte und die jeden Gedanken an Schlaf zunichtemachte.

Etwas mehr als ein Jahr war vergangen, seit Michael die Bekanntschaft von Katherine Colleen Ryan gemacht hatte – auf dem Basketballplatz, bei einem improvisierten Blind Date, das ihr gemeinsamer Freund Simon arrangiert hatte. Sie hätte ihn um Haaresbreite nicht nur besiegt, sondern geschlagen, was aber nicht nur auf ihre athletischen Fähigkeiten zurückzuführen war, sondern vor allem auf ihre langen schlanken Beine, die ihn so abgelenkt hatten. Einen Monat hatte ihre Beziehung gedauert. Dann war es zu einem Bruch gekommen, weil Michael dahinterkam, dass sie ebenfalls eine Diebin war, und er hatte sie aus den Fängen eines Mannes namens Iblis gerettet, der KC nicht nur angelernt und geschult hatte, sondern der auch besessen war von der Idee, sie zu besitzen, am Ende jedoch im Hochgebirge Indiens durch Michaels Hand den Tod fand.

Sie waren nach Byram Hills zurückgekehrt und hatten sich nicht nur ineinander verliebt. Sie waren auch Freunde geworden, die miteinander reden und einander zuhören konnten und Kraft schöpften aus den stillen Momenten, in denen es reichte, dass der andere einfach nur da war.

Jeden Abend lagen sie im Bett und unterhielten sich, wärmten einander in den zerwühlten Laken. Beide hatten sie den Tod geliebter Menschen verkraften müssen, sodass sie wussten, wie zerbrechlich und wie kostbar das Leben war. Sie vertrauten einander an, was sie in der Vergangenheit alles getan hatten, wobei es sich bei ihnen beiden um eine Vergangenheit handelte, die von Heldentaten geprägt war, die sich leicht außerhalb von Gesetz und Anstand bewegten. Beide waren sie Diebe, die ihre persönliche moralische Messlatte gefunden und Verbrechen begangen hatten, die in manchen Fällen einem höheren Zweck dienten.

Sie verbrachten ihre Wochenenden damit, sich sportliche Zweikämpfe zu liefern. Während KC besser Tennis spielte als er, war Michael ihr beim Golfen überlegen, aber richtig hitzig wurde der Konkurrenzkampf zwischen ihnen beim Basketball und beim Kajakfahren. Sie waren im Triathlon gegeneinander angetreten; er war der bessere Schwimmer, war ihr um Längen voraus, aber auf dem Fahrrad holte sie ihn nicht nur ein, sondern überholte ihn, sodass die letzte Disziplin, der 10 000-Meter-Lauf, vom Start bis zur Ziellinie zu einem Kopf-and-Kopf-Rennen ausartete, bei dem am Ende beiden die Zunge heraushing. Gleichgültig, um welche Sportart es sich handelte, und ganz egal, wie der Wettkampf ausging, eines stand fest: Sie waren beide am glücklichsten, wenn sie zusammen waren.

Ihre gelegentlichen Auseinandersetzungen waren dennoch heftig, weil sie beide Alpha-Typen waren. Im Allgemeinen wurden die Kräche durch irgendwelche Banalitäten ausgelöst, etwa weil sie vergessen hatte, Weißbrot zu kaufen, oder er geflissentlich zu übersehen schien, dass sich in der Küche die Abfalltüten stapelten, und sie endeten dann damit, dass Michael aus der Tür stürmte, um sich in der Innenstadt von Byram Hills in Buschs Bar wieder zu beruhigen. In der Regel dauerte der Streit einen Tag, manchmal zwei Tage, wurde dann aber jedes Mal beigelegt mit wortreichen Entschuldigungen, zärtlichen Umarmungen und unglaublichem Versöhnungssex.

Sie erzählten einander von den Verbrechen, die sie früher begangen hatten. Seltsamerweise wurde auch das zu einem Wettstreit, so als wollten sie einander auch dabei ausstechen: Michael hatte am helllichten Tag etwas aus dem Vatikan gestohlen, KC war im Louvre auf einen nächtlichen Raubzug gegangen, Michaels Abenteuer unter den Mauern des Kreml, KCs Bravourstück, als sie sich von einem afrikanischen Warlord ein gestohlenes Gemälde zurückgeholt hatte. Insgeheim hatten sie es geliebt, was sie früher getan hatten: Alarmanlagen und unerwartete Hindernisse zu überwinden, das Establishment auszutricksen und manchmal dabei die Befriedigung zu empfinden, begangenes Unrecht wieder in Recht zu verwandeln – nicht selten auf Bitten des Mannes, der sie am Ende miteinander bekannt gemacht hatte: Simon Bellatori.

Sie unterhielten sich über theoretische Diebstähle – im Weißen Haus, im Buckingham Palast, beim Britischen Auslandsgeheimdienst MI6 –, und ihre Herzen schlugen wie wild, wenn sie einander vor Augen führten, wie genial und findig sie waren, oder wenn sie den anderen auf dumme Fehler hinwiesen, die den theoretischen Plan zu einem wahnwitzigen Unterfangen machten.

Vor zwei Monaten, an einem warmen Herbsttag im September, waren sie dann gemeinsam nach Manhattan gefahren, um sich dort alles anzusehen, was die Touristen besichtigen, was Einheimische aber in der Regel meiden, es sei denn, man musste Verwandte herumführen, die auf Besuch waren.

Sie fuhren auf das Empire State Building, standen an der gleichen Stelle, an der Cary Grant und Deborah Kerr gestanden hatten, und blickten hinunter auf die riesige Stadt. Sie besichtigten die Freiheitsstatue, Ellis Island und den Central Park; zu Mittag aßen sie in Chinatown.

Zu guter Letzt standen sie vor dem Gebäude der Vereinten Nationen auf der East Side. Sie nahmen an einer Führung teil und schlurften hinter einer Gruppe von Touristen her, die durch die Generalversammlung und ein paar angrenzende Bereiche geleitet wurden. Während der ganzen Führung waren sie das Pärchen ganz hinten, das immerzu flüsterte und weder dem Tour Guide besondere Aufmerksamkeit schenkte noch der Umgebung – bis sie einen besonderen Ausstellungsraum betraten.

Sie schauten in eine Glasvitrine, in der Artefakte und Edelsteine ausgestellt waren, Schätze und Juwelen aus der ganzen Welt, die symbolisierten, was den unterschiedlichen Kulturen lieb und teuer war. Diamanten aus Afrika, Smaragde aus Südamerika, Rubine und Saphire aus Indien, Gold aus Alaska, und in einer Ecke lag etwas, was sich krass vom Glanz der anderen Teile unterschied: ein kleiner schwarzer geschliffener Stein von einer Insel im Pazifik. Michael schaute darauf und musste daran denken, dass das, was für einen Menschen eine Kostbarkeit war, für einen anderen nichts weiter war als ein Stückchen Fels. Was der eine an einem Partner verführerisch fand, konnte ein anderer als bedrohlich empfinden. Der Wert eines Gegenstandes – oder der eines Menschen – war nur eine Frage der Perspektive.

»Weißt du«, meinte Michael, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ, »die haben hier ein ziemlich straffes Sicherheitssystem.«

KC grinste. »Willst du mir damit etwa das sagen, was ich vermute?«

»Findest du denn nicht, dass das hier ein romantisches Plätzchen für einen Heiratsantrag wäre?«, gab Michael grinsend zurück.

KC lachte, obwohl seine Antwort sie eher peinlich berührte. »Ich wollte damit nicht sagen …«

Michael nahm sie in die Arme und schaute auf die Auslage mit den Juwelen. »Ich würde das alles für dich stehlen.«

»Wirklich? Ich hatte eigentlich etwas Schlichteres im Sinn«, meinte KC. »Außerdem muss ich das echt nicht haben, dass man dich schnappt. Ehegattenbesuche im Gefängnis sind auch mit Beischlafgenehmigung nicht so prickelnd.«

»Dass man mich schnappt?«, lachte Michael. »Die würden nicht einmal mitbekommen, dass ich hier war.«

»Wirklich? Und wie würdest du das anstellen?«, fragte KC, griff nach Michaels Hand und zog ihn Richtung Ausgang.

»Ich könnte eine Vorrichtung bauen, mit der man –«

»Bauen? Du braucht doch nicht immer gleich was zu bauen. Was haben die Männer bloß immer mit ihren Handwerksköfferchen?«

»Ach ja? Und wie würdest du es machen?«

KC lächelte und ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortete. »Ich würde nur ein Taschenmesser brauchen«, sagte sie dann. »Und ein paar flache Schuhe und die Waffen einer Frau.«

Eine Woche später waren sie wieder in der Stadt. Michael ging mit KC zum Mittagessen ins Smith and Wollensky und machte anschließend einen Bummel mit ihr über die First Avenue, sodass sie wieder zum Gebäude der Vereinten Nationen kamen, mit dem farbenprächtigen Aufgebot an internationalen Flaggen, die im Wind flatterten.

»Michael?«, fragte KC misstrauisch. »Warum sind wir schon wieder hier?«

Michael lächelte nur und führte sie zum Touristeneingang, bezahlte den Eintritt und schloss sich mit ihr einer Führung an. Von dem, was der Tour Guide erzählte, hörten sie auch dieses Mal kein einziges Wort. Sie hielten sich hinter dem Grüppchen, und KC drängte Michael unablässig, ihr zu sagen, was los sei, doch er sagte kein Wort, bis sie wieder zu der Glasvitrine mit den Juwelen kamen.

Michael schaute KC an, griff in seine Jackentasche und zog eine kleine Schachtel mit einem weißen Band darum herum heraus. Er legte sie in KCs Hand.

»Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte KC.

Michael legte seine Hand auf ihre.

»Ist das etwa –?« KC sprach nicht weiter und schaute auf die Juwelenauslage vor ihnen.

»Es ist kein Ring«, sagte Michael leise, und dabei schwang ein Hauch von Bedauern in seiner Stimme mit. »Du musst verstehen, dass –«

KC legte die Finger auf seine Lippen. »Ich weiß.«

»Aber weißt du auch, dass ich alles für dich tun würde?«

»Michael, sag mir bitte, dass du diesem Ort hier keinen nächtlichen Besuch abgestattet hast? Wenn man dich dabei erwischt hätte –«

»Hat man aber nicht.« Michael sah sie mit festem Blick an. »Sie wissen nicht einmal, dass es fehlt. Niemand achtet auf diesen kleinen schwarzen Stein. Manchen Leuten bedeutet er überhaupt nichts, für die Menschen auf dieser Insel im Pazifik bedeutet er Wohlstand, aber für mich ist er gleichbedeutend mit dir.«

»Ach, wie reizend von dir«, erwiderte KC mit spöttischem Unterton. »Und er bedeutete eine Herausforderung. Wolltest du mir gegenüber auf den Putz hauen?«

»Du hast doch nicht einmal mitbekommen, dass ich das Haus verlassen habe.«

»Wann?«

»Am Montag. Da hast du schon tief und fest geschlafen.«

»Ich war müde«, gab KC zurück. »Hast du dir eins von deinen verrückten Teilen gebastelt, um hier hineinzukommen?«

Michael nickte und schaute auf die kleine Schachtel. »Ich hatte das die ganze Woche hinten in meiner Sockenschublade versteckt.«

»Wirklich?«, meinte KC.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es schaffe.«

»Ich kann nur nicht fassen, dass du es getan hast – irgendwie blödsinnig, so ein Risiko einzugehen.« Im nächsten Moment forderte sie ihn heraus: »Ich hätte das Ganze mit mehr Stil durchgeführt.«

»Tatsächlich?«

KC zog das Geschenkband von der kleinen Schmuckschachtel, und mit einem Lächeln auf den Lippen blickte sie zu Michael hoch. Im nächsten Moment hob sie den Deckel, schaute in die Schachtel und stellte fest, dass sie leer war.

Wieder blickte sie zu Michael und sah, dass sein Gesicht auf einmal einen verwirrten Ausdruck annahm. Er nahm ihr die Schachtel aus der Hand und starrte hinein. Eine kleine Ewigkeit verging, während die Gedanken in seinem Hirn nur so rasten. Und dann lächelte KC plötzlich, ein wissendes Lächeln. Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zu der Vitrine.

Und da drinnen, in der Ecke, neben all den kostbaren Juwelen, lag der kleine schwarze Stein, als wäre er niemals weg gewesen.

»Donnerstagnacht«, flüsterte KC. »Du hast schon tief und fest geschlafen.«

Einen Moment lang starrte Michael sie an, dann lachte er auf. »Ich war müde.«

Auf dem Weg zur Grand Central Station, von wo sie den Zug zurück nach Hause nehmen wollten, wurde ihre Unterhaltung ernst, denn plötzlich ging ihnen beiden auf, wie dumm sie gewesen waren.

»Weißt du, eine Minute oder so, als ich die Schmuckschachtel gesehen habe …«, flüsterte KC.

»Ich weiß«, erwiderte Michael. »Es tut mir leid.«

»Schon okay, aber eins musst du mir versprechen.«

»Natürlich.«

»Hör auf damit, mir gegenüber auf den Putz zu hauen. Wir dürfen nicht so dumm sein.«

»Dann werden wir das geloben«, erwiderte Michael. »Es uns geloben.«

KC sah Michael tief in die Augen. »Einverstanden.«

»Also, jetzt bin ich wieder wach«, erklärte KC mit gespielter Verärgerung in der Stimme, nachdem sie einander geliebt hatten.

»Na, das tut mir aber leid«, entschuldigte Michael sich mit einem Grinsen.

»Wie geht es Paul?«

»Gut. Die Giants haben gewonnen.«

KC nickte. »Dann brauchen wir uns die nächste Woche wenigstens nicht anzuhören, wie sie besser hätten spielen können.«

»Simon ist in der Stadt.«

»Wirklich? Ich wusste nicht, dass er kommen wollte. Wie lange bleibt er?«

»Ein paar Tage.«

Abrupt setzte KC sich auf. »Was will er?«

Michael starrte sie an, bastelte sich seine Antwort zurecht, denn er wusste, dass er die ganz präzise formulieren musste; sein Gesicht war ein Wahrheitsbarometer, das KC sogar im dunklen Schlafzimmer lesen konnte. »Er wollte mich nur kurz sehen und hatte ein paar Fragen, die mit meiner Firma zu tun hatten.«

KC griff nach oben und schaltete das Licht ein. Michael setzte sich ebenfalls auf und starrte sie an. Er hatte es von Anfang an geliebt, wie ihr die langen blonden Haare nach dem Sex ins Gesicht fielen.

»Versuch es gar nicht erst«, meinte KC.

»Tu ich nicht …«, gab Michael lachend zurück.

»Was will er wirklich?«

Eine Weile sah Michael sie mit festem Blick an, dann gab er nach. Er erzählte ihr, dass Simon ihn um einen einfachen Diebstahl gebeten hatte, bei dem aus einem Privathaus in Italien ein Briefumschlag mit einem dreiseitigen Dokument entwendet werden sollte und eine Geheimschatulle.«

»Aber du hast ihn abblitzen lassen, oder?«

»Natürlich habe ich abgelehnt.«

»Michael, wir haben uns etwas gelobt. Wir haben uns geeinigt –«

»Das stimmt. Wir haben uns geeinigt«, wiederholte Michael und sah ihr fest in die Augen. »Sollte er also an dich herantreten – ich habe ihm gesagt, dass er sich bloß nicht einfallen lassen soll, dich zu fragen, aber ich weiß, dass er es trotzdem tun wird –, bist du gut beraten, ihm die gleiche Antwort zu geben.«

»Glaubst du etwa, ich –«

»KC, ich kenne dich doch, und verzeih mir bitte, wenn ich das sage, aber ich wäre nicht überrascht, wenn du abzischen und die Sache hinter meinem Rücken eben durchziehen würdest.«

KC lächelte ihr Sie-sind-ein-freier-Mann-Lächeln, dem Michael nie widerstehen konnte. Doch er hatte nicht vor, zuzusehen, wie sie sich in Gefahr begab.

»KC …«

»Ich habe dir etwas gelobt, Michael, ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte KC und küsste ihn sanft auf die Lippen.

Italien

Michael rannte die Treppe in dem Schloss hinauf, während sich der Anblick der drei Frauen und des Kindes, der Anblick ihrer enthaupteten Körper, in sein Hirn brannte. Er raste durch den Flur im zweiten Stock und zurück in das Arbeitszimmer. Er öffnete den Barschrank, griff mit der Hand in den Tresor und schnappte sich die Sig Sauer. Er warf das Magazin aus, überprüfte, wie viele Kugeln noch darin waren, und steckte sie in seinen Hosenbund. Dann rannte er zum Fenster. Er hob das zweite Seil vom Boden auf, schlang es um den dicken Knauf der Schranktür und warf die ganzen siebzig Meter Seil aus dem Fenster. Er machte sich daran fest und sprang aus dem Fenster, ließ sich an der Seitenfassade des Schlosses hinunter, wobei sein Blick hin und her jagte zwischen dem Meer unter ihm und den sechs Männern am Kai, die den alten Mann in das Begleitboot gestoßen hatten und gerade ablegten.

Michael schwang sich an den Steinmauern des Schlosses und an der Klippenwand hinunter, seine Hände brannten von der Reibung des Seils, und seine Füße stießen immer wieder gegen den schroffen Fels. Tiefer und tiefer stürzte er. Als er das Wasser fast erreicht hatte, verlangsamte er seine Fallgeschwindigkeit und stoppte den Fall. Der Kai befand sich fünfundzwanzig Meter links von ihm.

Michael lehnte sich nach hinten, stemmte sich mit den Füßen gegen die Wand, hielt sich fast in der Waagrechten und begann dann, sich Richtung Kai an der Wand entlangzutippen. Es war ein bizarrer Anblick, wie er sich da über die Felswand arbeitete, sich mit kraxelnden Fußbewegungen langsam aufwärtsplagte, bis er keinen Zentimeter mehr weiter kam. Er drehte sich und fing an, in die andere Richtung zu rennen, wobei sein Schwung durch die Abwärtsbewegung größer wurde. So rannte er nach rechts über die Wand, bis die Schwerkraft ihn einmal mehr ausbremste. Er wechselte die Richtung, und dieses Mal rannte er mit größerer Geschwindigkeit, wurde immer schneller bei seinem Sprint über die Felswand, und als er dieses Mal den größten Schwung hatte, löste er sich von seinem Gurtzeug und ließ sich in die stürmische Brandung fallen, die fünf Meter unter ihm toste.

Er stürzte in das eisige Wasser und schwamm so schnell er konnte gegen die Strömung und gegen die Wellen, entschlossen, sich nicht gegen die Felsen schmettern zu lassen. Bis zum Kai waren es nur fünfzehn Meter, doch waren es gefühlte anderthalb Kilometer, die er durch das Meer schwimmen musste. Endlich erreichte er die Kaimauer und zog sich daran hoch aus dem Wasser. Ohne auch nur eine Sekunde stehen zu bleiben, sprang er in das Boot. Er dankte Gott; da das hier eine private Anlegestelle war, steckte der Schlüssel im Zündschloss. Er drehte ihn und drückte auf Start. Der Motor stotterte und hustete und starb fast ab, doch dann kam plötzlich Leben hinein, und er begann zu singen.

Michael blickte über das Wasser und sah, dass das andere Begleitboot nicht auf das Boot zusteuerte, das die Männer zum Schloss gebracht hatte, sondern auf die Luxusjacht, und die hatte es fast schon erreicht.

Michael drehte sein Boot Richtung Meer und drückte den Gashebel bis zum Anschlag durch. Das Boot jagte über die Wogen, schoss mit dem Bug hoch und schlug im nächsten Moment hart auf der nächsten Welle auf. Es war wie eine Skiabfahrt über eine buckelige Piste, und seine Knochen wurden bei jeder Welle durchgeschüttelt. Michael hatte nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte. Er wusste, dass die Männer den Umschlag und die Geheimschatulle aus dem Tresor genommen hatten, aber sie hatten außerdem den Mann entführt und seine Familie ermordet.

Als er wieder aufblickte, zogen die sechs Männer den alten Mann auf seine Jacht, und Michael erkannte, dass sie, wenn sie gefunden hätten, was sie suchten, jetzt schon verschwunden wären und den Mann zusammen mit den vier anderen Menschen getötet hätten. Als er sich der Jacht weiter näherte, beleuchtete deren Achterlicht das tosende Meer und den Namen, der in großen goldenen Buchstaben auf das Heck der Jacht gemalt war: Gentlemen’s Den … Und Michael verstand.

Als er der Sunseeker nah genug war, schaltete Michael den Motor ab und ließ sich vom Schwung seines Bootes zum Rand der Jacht tragen. Er ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm um das Heck der Jacht herum, wobei ihn die hohen Wellen auf und nieder warfen. Das Begleitboot der Kidnapper war an der Backbordseite festgemacht, und die Fender des Bootes quietschten, als sie gegen das größere Boot getrieben wurden.

Michael bekam die auf und ab wogende Jacht zu fassen und kletterte langsam auf die Schwimmplattform. Er schaute sich um. Die Jacht war viel größer, als Michael vom Ufer aus gedacht hatte. Mit drei Zwischendecks über dem Wasser war sie fast zehn Meter hoch und im wahrsten Sinne des Wortes eine Meeresvilla. Den glänzenden weißen Rumpf zierten Messingarmaturen und Teakholzgeländer, und sie trotzte den wogenden Wellen wesentlich besser als das schwächliche Bötchen, das ihn hergebracht hatte.

Er stieg drei Stufen hinauf, hielt sich im Dunkeln und spähte in den Hauptsalon, einen luxuriösen Wohnraum, der ganz mit weißen Möbeln eingerichtet war – die Sofas, die Sessel und die Lederstühle, sogar der große Flügel in der Ecke war weiß. Die schweren schalldichten Glastüren waren fest zugezogen.

Der alte Mann war in der Mitte des Raums auf einem Stuhl festgebunden, und sein Gesicht war voller Blut und tränenüberströmt, aus seinen Augen schrie der Schmerz. Fünf Männer standen im Raum, und der Mann, der hier offenbar das Sagen hatte, hockte vor dem Gefangenen auf dem Boden. Er hatte sich die dunklen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der über die maßgeschneiderte Anzugjacke fiel.

Drei der Männer hatten eine Pistole in der Hand, während der vierte eine edel glänzende Schwertscheide hielt, aus der ein schwarzer Lederknauf ragte. Das Gesicht des Anführers konnte Michael zwar nicht sehen, wohl aber die Gesichter der anderen, und deshalb gab es für ihn keinen Zweifel, dass er eine Gruppe der asiatischen Mafia vor sich hatte: Yakuza, Triade, Tong oder Bangkok-Mafia.

Als Michael sich den Mann mit dem Pferdeschwanz genauer ansah, wusste er, dass er es gewesen war, der die Familie des alten Mannes auf dem Stuhl ermordet hatte, und dass er, sobald er das hatte, weswegen er hergekommen war, dasselbe Schwert bei diesem Mann zum Einsatz bringen würde. Der alte Mann wehrte sich gegen seine Fesseln, riss mit den Armen an dem Seil, obwohl das völlig sinnlos war. Seine von Höllenqualen gezeichneten Gesichtszüge und die Tränen in seinen Augen wurden nicht von den körperlichen Schmerzen verursacht, sondern von der Brutalität, mit der man sein Herz gefoltert hatte.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz hielt eine dunkelrot lackierte Schatulle hoch und wog sie in den Händen. Einen Moment lang erhaschte Michael einen Blick auf einen furchterregenden Drachen, der mit einem Tiger kämpfte, ein Symbol, das in den Deckel geschnitzt war, und erkannte damit den Gegenstand, von dem Simon unbedingt gewollt hatte, dass er ihn stahl. Der Mann mit dem Pferdeschwanz hielt dem alten Mann die Schatulle vor die Nase und brüllte dabei etwas in einer Sprache, die Michael nicht verstand.

Michael hatte das Gesicht des Anführers immer noch nicht gesehen. Er verhörte den alten Mann, und dabei sprachen sein Körper und seine Hände mit, unterstrichen auf subtile Weise seine Forderungen. Der Mann mit dem Pferdeschwanz hatte Selbstvertrauen; davon zeugte nicht nur seine Körpersprache, sondern überhaupt alles, was er tat; er strahlte Überlegenheit aus und peinliche Genauigkeit. Plötzlich ließ er die Schatulle auf den Boden fallen, trat mit voller Wucht darauf und brach sie damit auf. Er hob sie vom Boden auf und hielt sie dem alten Mann vor die Nase, damit er sehen konnte, dass sie leer war.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz zog sein Jackett aus, warf es auf einen Stuhl, dann knöpfte er sein weißes Hemd auf. Er zog ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zündete die Flamme, sodass sie über dem silbernen Gehäuse tanzte. Und mit einem einzigen kraftvollen Griff packte er die linke Hand des alten Mannes, riss sie zu sich hin und hielt die Flamme an seine Handfläche.

Das Gesicht des alten Mannes versteinerte, wurde hart wie Granit. Mit festem Blick starrte er seinem Folterer in die Augen, lieferte ihm einen Wettstreit, wer von ihnen beiden den stärkeren Willen hatte, während seine Handfläche allmählich schwarz wurde und Rauch aufzusteigen begann. Und der Mann mit dem Pferdeschwanz grinste. Er zog das Feuerzeug weg und steckte es wieder in seine Hosentasche, holte dann eine schwarze Schatulle heraus, die so ähnlich aussah wie die rote. In den Deckel war ein Motiv geschnitzt, das einen Drachen im Kampf mit einem rasenden Tiger zeigte. Er hielt sie dem Mann hin und flüsterte ihm dabei etwas ins Ohr.

Und Michael sah, wie Angst die Züge des alten Mannes verzerrte, eine Qual, die größer war als die Flamme auf seiner Haut … und schließlich schrie der alte Mann.

Michael wandte den Blick ab und kletterte die Hintertreppe hinauf, hielt sich geduckt in der Dunkelheit. Rasch erreichte er das zweite Zwischendeck, das längst nicht so luxuriös ausgestattet war. Hier gab es eine große Bar aus Teakholz, ein paar schwere Polstersofas, und an der hinteren Rückwand hing ein Flachbildfernseher. Der hintere Teil dieses Bereichs war ein Außendeck mit Liegestühlen, und in der Ecke lagen Handtücher. Man hatte bei diesem Luxusschiffchen keine Kosten gescheut.

Michael hielt sich weiterhin im Dunkeln und sah sich um, bis er plötzlich am anderen Ende des Raums eine seltsame Gestalt erblickte. Als Michaels Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er, dass die Tür zum Ruderhaus offen stand, und das Licht der Navigationsinstrumente warf einen schimmernden Glanz auf die Brücke des Schiffes, und ihm wurde bewusst … wieder schaute er auf die Gestalt und erkannte in ihr die zusammengesackte Leiche des Schiffskapitäns.

Auf einmal entdeckte Michael auf der Backbordseite etwa dreihundert Meter hinter dem Bug ein Licht. Es steuerte auf die Jacht zu. Er wusste nicht, ob das ein Zufall war oder etwas Schlimmeres, doch hatte er nicht vor, abzuwarten, bis sich das herausstellte.

Michael rannte zur Bar und versteckte sich dahinter. Er ließ den Blick schweifen, sah auf die Schnapsflaschen, die in Lederhüllen steckten, auf die gesicherten Gläser, den vollen Weinkühler. Er wusste, dass es hier irgendwo sein musste. Schließlich schaute er auf die Eismaschine; er sah die breiten Fugen, die etwas schief waren und damit einfach nicht zu den anderen Dingen auf diesem Schiff passten, die alle so perfekt waren.

Er zog die Eismaschine heraus, und dahinter verbarg sich ein weiterer Helix-09-Tresor. Der war auf dem Kostenvoranschlag vermerkt gewesen: Einer war für das Arbeitszimmer gewesen, der andere für die Gentlemen’s Den – der Name der Jacht, auf der Michael sich zurzeit befand.

Er kannte den Bypass-Code, den Code, den man eingab, wenn man die Kombination vergessen hatte und an seine Wertgegenstände kommen wollte.

Michael tippte die Nummern in die Tastatur ein und zog die Tür auf. Er griff in den Tresor und nahm eine dünne Aktenmappe heraus. Als er sie aufschlug, fand er eine dreiseitige Fotokopie, doch als er sich den Briefkopf genauer ansehen wollte, stellte er fest, dass er das Ganze nicht entziffern konnte. Es waren asiatische Schriftzeichen, chinesische, wie er annahm.

Nachdem er die Aktenmappe unter sein nasses Hemd gesteckt hatte, richtete Michael sich auf und hörte im gleichen Moment einen Schritt hinter sich. Ohne zu zögern, warf er sich nach rechts, und im selben Augenblick wurde die Kugel abgefeuert. Michael suchte Deckung hinter der schweren Bar aus Teakholz, zog die Sig Sauer aus seinem Hosenbund und spähte um die Ecke, wo er einen Mann auf dem Boden kauern sah, der seine Waffe mit beiden Händen hielt und versuchte, ihn ins Visier zu bekommen.

Michael zielte und drückte ab. Der Mann fiel nach hinten; die Kugel hatte ihn in Herzhöhe in die Brust getroffen. Dass Michael Pistolen hasste, hieß noch lange nicht, dass er nicht damit umzugehen wusste. Dafür hatte Simon vor Jahren gesorgt.

Michael stand auf, und im gleichen Moment fiel plötzlich das Licht eines Scheinwerfers durch das Backbordfenster herein. Er duckte sich, um nicht gesehen zu werden, und hörte, dass unten plötzlich hektischer Tumult herrschte. Noch bevor er sich bewegen konnte, brach ein Feuersturm aus. Ein Kugelhagel prasselte gegen die Seite des Schiffes. Michael hörte, wie die Männer unten das Feuer erwiderten.

Die Fenster wurden herausgeschossen, und als das zweite Zwischendeck angegriffen wurde, flogen Michael die Kugeln nur so um den Kopf. Die Lampen im Salon und auf den oberen Decks wurden zerschossen, sodass der Raum plötzlich in völliger Dunkelheit lag.

Das Krachen von Flinten, Gewehren und Pistolen donnerte durch die Nachtluft. Michael hörte die stampfenden Schritte der Leute, die an Bord gekommen waren, hörte sie rufen und befehlen, während der koordinierte Angriff weiterging. Er hörte platschende Geräusche, als wenn Körper ins Wasser geworfen würden, und die dumpfen Schläge, die vom unteren Deck nach oben drangen, wenn Leute zu Boden stürzten.

Ein gewaltiges Getöse übertönte plötzlich die Kakophonie von Geräuschen, eine Explosion, die sich nicht allzu weit weg ereignete, denn der orangefarbene Glanz der Flammen flackerte durch die Fensteröffnungen. Michael konnte sehen, wie die Jacht des Mannes mit dem Pferdeschwanz, die Jacht, auf der die sechs Männer angekommen waren, vom Meer verschlungen wurde und wie das Schiff so rasch unter der Wasseroberfläche verschwand, dass die Flammen verzischten.

Als Michael sich umdrehte, sah er, dass das kleine Beiboot von der Backbordseite wegschaukelte. Es war niemand an Bord, doch alle Lampen leuchteten, und der Motor tuckerte im Leerlauf.

Und dann war es plötzlich totenstill. Michael hielt den Atem an und horchte. Er hörte die Schritte eines einzelnen Menschen. Er kroch durch den Salon zu der Leiche des Mannes, den er getötet hatte, zog ihm die Pistole aus der Hand und steckte sie sich als zusätzliche Waffe in den Hosenbund. Dann kroch er weiter, vorbei an dem toten Kapitän des Schiffes, auf dessen Stirn ein Einschussloch prangte, direkt über seinen glasigen Augen. Er erreichte die Treppe und lauschte, schlich sich langsam hinunter auf das erste Zwischendeck. Es war dunkel, denn die Lampen waren zerschossen worden, aber dennoch konnte Michael das Blutbad deutlich sehen.

Überall lagen Leichen. Der alte Mann hing vornübergebeugt auf dem Stuhl. Sein Oberkörper war von Schusswunden durchsiebt; er hatte in der Falle gesessen und war das Opfer des Kreuzfeuers geworden. Der Mann mit dem Pferdeschwanz war als Silhouette erkennbar, wie er da hockte, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Mit der linken Hand umklammerte er seine Pistole und schwenkte sie durch den Raum, während er in der rechten Hand das gezogene Schwert hielt, auf dessen geschliffenen Kanten sich immer wieder das Licht brach.

Ein Stöhnen entrang sich den blutigen Lippen des alten Mannes.

»Nicht«, sprach eine tiefe, gebieterische Stimme, die überraschenderweise amerikanisch klang. Michael warf einen kurzen Blick auf den Mann: Er stand im Schatten der zerborstenen Tür, hatte einen schwarzen Tarnanzug an und trug eine dunkle Kappe auf den kurz geschorenen schwarzen Haaren. Er packte seine Pistole mit beiden Händen und hielt den Blick fest auf sein Ziel gerichtet; und daran, dass er zielen konnte, bestand nicht der geringste Zweifel. Neben ihm standen zwei weitere Mitglieder der Kommandotruppe mit einer Maschinenpistole, die Gesichter mit schwarzer Farbe bemalt.

Der heimtückische Mörder ließ sein Schwert sinken und ließ die Pistole auf den Boden fallen. Doch im nächsten Moment drehte er sich mit unvorstellbarer Geschwindigkeit um, packte das Schwert mit der anderen Hand und stieß es dem alten Mann hinein. Die Klinge glitt so leicht durch den Körper des Mannes, als würde sie durch Wasser dringen. Und genauso schnell wurde sie wieder herausgezogen, mit dem nassen Geräusch des Todes.

Die beiden Männer der Kommandotruppe rückten mit erhobener Waffe vor, den Finger am Abzug. Daraufhin ließ der Mann mit dem Pferdeschwanz das Schwert sinken und senkte den Kopf und gab sich geschlagen.

»Lass das Schwert fallen«, sagte der erste Kommandosoldat und ging dabei in der Dunkelheit um den Mann herum. Er stellte sich hinter den Mann, während seine Partner sich vor ihn stellten und mit der Pistole auf ihn zielten.

»Lass das –«, doch der Kommandosoldat konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen.

In einer einzigen fließenden Bewegung sprang der Mann mit dem Pferdeschwanz in die Hocke, drehte sich wie ein Derwisch, das Schwert ausgestreckt, und schnitt mit der Klinge dem ersten Kommandosoldaten die Kehle durch, dann drehte er sich noch einmal, noch schneller, und schnitt auch dem zweiten Mann die Kehle durch, streckte sie nieder, bevor sie reagieren konnten.

Und dann knallte ein Schuss.

Der Mann mit dem Pferdeschwanz taumelte von der Schlagkraft der Kugel nach hinten, fiel über einen Polsterhocker und stürzte zu Boden. Der Amerikaner mit der tiefen gebieterischen Stimme trat zu ihm hin, die Waffe schussbereit in der Hand. »Du stirbst noch nicht.«

»Aber du, und zwar bald«, flüsterte der Mann mit dem Pferdeschwanz. »Und du kannst nichts dagegen tun.«

»Was hast du getan?«, fragte der Amerikaner.

»Du wirst sterben«, erwiderte der Mann mit dem Pferdeschwanz. »Du hast vielleicht die Waffe in der Hand, aber ich bin hier derjenige, der töten wird, und eins musst du dir klar machen: Du wirst nicht der Einzige bleiben, der stirbt.«

»Wo ist das Dokument? Die Seiten …?« Der Amerikanerklang verzweifelt. »Wo ist die Schatulle?«

»Du bist der Letzte, dem ich das verraten würde.«

»Wenn sie an die Öffentlichkeit kommen, wenn irgendjemand erfährt –« Der Mann sprach nicht weiter. Er zog eine schwarze Kapuze aus seiner Hosentasche und warf sie dem Mörder zu. »Zieh dir das über den Kopf.«

Der Mörder hielt die Kapuze hoch und begutachtete sie.

»Ich sollte dich auf der Stelle erschießen und diesem Wahnsinn ein Ende machen.«

Der Mörder grinste und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Eins muss dir klar sein. Du bildest dir vielleicht ein, dass du das Ganze hier unter Kontrolle hast, aber das stimmt nicht. Wenn ich sterbe, stirbst du auch.«

Der Mann zog ein paar Kabelbinder aus der Hosentasche und stellte sich hinter seinen Gefangenen. »Das werden wir ja sehen.«

Da das Schiff nun wieder einen Kapitän zu haben schien, lief Michael über die Treppe weiter nach unten und achtete darauf, dass er nicht gesehen wurde. Er gelangte unter Deck, wo es viele Schlafräume gab. Er ging daran vorbei Richtung Heck. Dort öffnete er eine Tür und betrat den Maschinenraum, wo zwei gewaltige Motoren unter roten Nachtlichtern glänzten. Michael bewegte sich gerade auf die Hintertür zu, als er sie sah. Sie waren groß und plump, dicke Klumpen C4, und der Sprengsatz war mit einem Funksender verbunden.

Michael wollte die Tür öffnen, doch er musste feststellen, dass sie verriegelt war. Er rüttelte daran, obwohl er wusste, dass das sinnlos war. Er drehte sich um und rannte nach vorn in Richtung des Bugs, vorbei an den Schlaf- und Mannschaftsräumen. Er entdeckte eine schmale Leiter, die normalerweise von der Besatzung benutzt wurde, stieg sie schnell hinauf und kletterte durch eine Klappe auf die Brücke der Jacht. Er wusste nicht, ob er Minuten oder nur noch Sekunden hatte, handelte aber, als hätte er überhaupt keine Zeit mehr. Durch das zentrale Treppenhaus rannte er zurück auf das zweite Zwischendeck, blieb dann aber plötzlich wie angewurzelt stehen.

Jetzt war der amerikanische Kommandosoldat dort, sein Gefangener lag vor ihm auf dem Boden, den Kopf unter einer schwarzen Kapuze, die Arme vor dem Körper zusammengebunden.

Obwohl der Gefangene gefesselt war und die Kapuze aufhatte, zielte der Amerikaner immer noch mit der Pistole auf ihn, hielt sie ganz fest, während er hinter die Bar lief. Dort hockte er sich auf den Boden und sah den offenen Tresor.

»Wo ist es?«, rief der Mann.

Sein Gefangener antwortete nicht.

»Bevor meine Männer getötet wurden, haben sie das Schiff mit C4 aufgepeppt.«

Wieder keine Antwort.

»Wenn du dieses Schiff lebend verlassen willst, dann sag mir, wo die Dokumente sind.«

Wieder kam von dem Gefangenen auf dem Boden nichts als Schweigen.

»Eins muss dir klar sein: Ich dringe ein in deine Welt und vernichte euch alle. Und mit dir mache ich den Anfang.« Der Mann griff in seine Hosentasche, zog einen kleinen Sender heraus und riss mit dem Daumen die Sicherheitskappe herunter.

Michael drehte sich in der Dunkelheit um und kletterte lautlos ins dritte Zwischendeck. Zehn Meter über dem Meer, ungeschützt vor Mutter Natur, befand sich ein Wohnzimmer im Freien, mit Liegestühlen und Polsterliegen zum Sonnenbaden.

Ohne nachzudenken, griff Michael unter sein Hemd, zog die Akte heraus, griff nach den drei Blättern und riss sie in der Mitte durch. Die Hälften riss er noch einmal durch, immer wieder und wieder, bis sie nur mehr aussahen wie Konfetti. Dann rannte er zur Reling der Jacht und warf die winzigen Fetzen dessen, was alle so verzweifelt haben wollten, in die Luft. Der Wind trug sie flatternd aufs hohe Meer hinaus, wo sie sich zerstreuten und verloren wie Strandgut.

Michael spähte über die Backbordreling und sah den Amerikaner, den einzigen Überlebenden seines Teams, der die Leiche eines seiner Männer über die Schulter gelegt hatte. Er legte sie in das Beiboot, lief wieder in die Jacht hinein und kam gleich darauf wieder heraus, mit einer weiteren Leiche über der Schulter.

Michael schaute sich um, aber sein Boot war verschwunden, abgetrieben. Der Mann trug zwei weitere Leichen nach draußen. Aber dieses Mal drehte er sich nicht noch einmal um. Er sprang einfach nur in das Boot und stellte sich hinter das Steuerrad.

Er ließ den Mörder zurück, damit der hier sterben sollte. Michael konnte nicht umhin, so etwas wie Befriedigung zu empfinden. Der Mann hatte unschuldige Menschen ermordet, eine ganze Familie. Er hatte den Tod verdient.

Ohne weiter nachzudenken, sprang Michael von der Steuerbordseite. Mit dem Kopf voraus stürzte er sich in das zehn Meter unter ihm liegende Meer und war auch dieses Mal geschockt, wie eisig kalt das Wasser war.

Er drehte sich Richtung Küste, schaute auf das hell erleuchtete Schloss, in dem der Tod gewütet hatte, und schwamm schneller, als er je in seinem Leben geschwommen war. Er hörte den Motor des Beibootes, in dem der Amerikaner saß, aufheulen und sah das Boot davonpreschen, und je weiter es sich entfernte, desto leiser wurde das Geräusch.

Die Explosion erhellte die Nacht, der gewaltige Feuerball rollte himmelwärts. Michael konnte die Hitze in seinem Rücken spüren, und die Schockwellen kräuselten das Wasser. Das Schiff protestierte, stöhnte und ächzte, als das Meer in seinen verbogenen, sich windenden Rumpf strömte. Und dann sah es aus, als würde die Hand eines Riesen aus der Tiefe greifen: Die Jacht begann zu sinken, zuerst nur ganz langsam, doch mit jeder Sekunde ging es schneller, so als hätte sie es eilig, in ihr Grab zu gelangen. Innerhalb einer Minute war sie rückstandslos verschwunden, und das Einzige, was noch zu hören war, war das Zischen von Dampf und das Blubbern von Luftblasen.

Michael drehte sich nicht mehr um. So schnell, wie er eben konnte, schwamm er auf die Küste zu; die war nur 350 Meter entfernt, doch sorgte der hohe Wellengang dafür, dass sich jeder Zug so anstrengend anfühlte wie vier Züge. In seinen Beinen hatte er bereits Krämpfe, seine Gelenke schmerzten bei jedem Schlag.

Michael schwamm um sein Leben.


Kapitel 1

Von der Banksville Road aus war die bungalowartige Ranch mit der Fassade aus Holz und Stein und mit dem Schindeldach nicht zu sehen, denn das Haus stand abgelegen inmitten von zwanzig Morgen Land. Hier konnte Michael die Sorgen und Nöte des Alltags hinter sich lassen.

Gekauft hatte er das damals verfallene Gebäude zwei Jahre zuvor bei einer Zwangsversteigerung, um einen Platz zu haben, an dem er sich vor der Welt zurückziehen konnte und vor der Tatsache, dass seine Frau gestorben war. Er hatte viele Nächte und Wochenenden damit zugebracht, das Haus zu renovieren und in einen Ort des Trostes zu verwandeln. Es war sein Refugium geworden, ein Versteck, in dem er sich seiner Trauer hingeben konnte. Und während er daran arbeitete, während er dem Haus neues Leben einhauchte, revanchierte es sich bei ihm und hauchte auch ihm neues Leben ein, gab ihm die Zeit, die er brauchte, damit die Wunden in seiner Seele verheilen konnten, gab ihm die Kraft, die er brauchte, um sich durch die einzelnen Phasen der Trauer zu arbeiten: durch Schmerz und Wut, durch Leere und Schuldgefühle, durch Hadern und Leugnen.

Als Michael die lange Auffahrt hinauffuhr und auf dem Schotter vor dem Haus parkte, rannten Hawk, Raven und Bear herbei, seine drei Berner Sennenhunde. Er holte seine Tasche aus dem Kofferraum des Audi, und sie sprangen an ihm hoch, buhlten um seine Aufmerksamkeit, bedrängten und schoben ihn, bis er sie mit müden Armen tätschelte, wie jeden Abend, wenn er nach Hause kam.

Michael war erschöpft. Völlig unterkühlt war er in Italien an Land gekrochen, und als er die in den Fels gehauenen Stufen zum Schloss hinaufstieg, hatten seine Muskeln ihm kaum mehr gehorcht. Es war mitten in der Nacht, aber alles war hell erleuchtet, und der warme Lichtschein, der durch die Schlossfenster drang, täuschte über das Grauen im Inneren des Hauses hinweg. Fast eine Stunde rannte Michael durch den angrenzenden Wald mit Krämpfen in den Beinen und mit wild schlagendem Herzen, weil sein Körper versuchte, sich gegen die Kälte zu wehren.

Simon wartete in dem kleinen Renault, der auf einem Kiesparkplatz stand, von dem aus man auf das Tyrrhenische Meer blicken konnte. Sie fuhren die ganze Nacht durch und kamen im Morgengrauen in Rom an. Michael erzählte Simon, was passiert war. Er erzählte ihm, wie er die drei Seiten Papier zerrissen und ins Meer gestreut hatte. Er erzählte ihm von den grauenvoll zugerichteten Leichen im Schloss, davon, wie sie den alten Mann gefoltert hatten, und dass anschließend alle auf der Jacht ums Leben gekommen waren, dass es nur einen einzigen Überlebenden gegeben hatte, den Mann, der mit den Leichen seiner toten Kameraden davongebraust war.

Simon nickte mitfühlend. »Das tut mir leid«, sagte er. »Für die Familie … für alle, die an Bord ermordet worden sind … Aber am meisten tut mir leid, dass du das meinetwegen alles mitmachen musstest.«

Michael schaute aus dem Wagenfenster auf das im Mondlicht schimmernde Meer.

»Und die Schatulle?«, fragte Simon leise.

»Aufgebrochen. Sie war leer.«

Simon nickte.

»Da war aber noch eine Schatulle.«

Simon blickte zu Michael hinüber.

»Die sah ganz genauso aus, auch mit einem Drachen und einem Tiger auf dem Deckel, nur war sie schwarz«, erklärte Michael weiter. »Er hat sie dem alten Mann vor die Nase gehalten. Das hat den noch viel mehr in Panik versetzt als die Folter und alles, was man seiner Familie angetan hat.«

Michael erreichte die erste Maschine, die Rom mit Ziel New York verließ, und jagte dann der aufgehenden Sonne achteinhalb Stunden hinterher. Er versuchte zu schlafen, doch er konnte die Augen nicht schließen, ohne die enthaupteten Leichen der drei Frauen und des kleinen Kindes zu sehen. Er probierte alles Mögliche, versuchte zu lesen, Musik zu hören, sich einen Film anzusehen, aber die Köpfe ohne Körper schienen sich an jeden seiner Gedanken zu hängen und sich dort festzuklammern.

Jetzt, da er vor seinem Haus stand, erschöpft und mit schmerzendem Körper, musste er sich eingestehen, was er ohnehin schon gewusst hatte, bevor er diese Reise antrat. Es war ein Fehler gewesen, Simon diesen Gefallen zu tun. Und er hatte das unbestimmte Gefühl, als wäre es ein Fehler, den er noch viele Jahre bereuen würde.

Als er im nächsten Moment KCs weißen Lexus sah, der in der Auffahrt stand, machten sich Schuldgefühle in ihm breit, weil er sie hintergangen hatte.

Das Schrillen seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute auf die Anzeige und nahm das Gespräch kopfschüttelnd entgegen. »Hi, Jo.«

»Wo bist du?«, entgegnete Jo. Michaels Assistentin hasste Höflichkeitsfloskeln.

»Vor meinem Haus.«

»Gut.«

»Wieso?«

»Du hast um 14.00 Uhr einen Termin.«

»Hab ich nicht.«

»Doch, jetzt schon.«

»Absolut unmöglich. Ich bin total fertig.«

»Nimm eine heiße Dusche, denn du hast einen Trip in die Stadt vor dir.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Es geht um einen dicken, fetten Auftrag. Von dem Geld kannst du dir nicht nur ein größeres Bett kaufen, in dem du irgendwann später mal schlafen kannst, du kannst uns Sklaven auch mit einem Bonus beglücken. Die Adresse ist 300 Park Avenue, zehnter Stock. Der Name des Typen ist Lucas. Die Einzelheiten schicke ich dir gleich auf dein BlackBerry.«

»Verdammt, Jo.«

»Wenn du geistig in einer normalen Verfassung wärst, würdest du mir jetzt danken, aber so wirst du das halt später tun.« Und mit gespielt munterer Stimme meinte sie abschließend noch: »Auf Wiedersehen.«

Obwohl die Erschöpfung ihn fast übermannte, half Michael der Gedanke an so einen einträglichen Auftrag zumindest ein bisschen, wieder etwas wacher zu werden. Er klappte sein Handy zu und schaute auf KCs Cabriolet. Sie rechnete erst am Abend damit, dass er aus »Chicago« zurückkam, und würde Verständnis haben, dass er wegen eines Termins noch mal kurz wegmusste.

Mit den Hunden im Schlepptau ging er ins Haus, stellte seine Tasche neben die Tür und marschierte durch die Eingangshalle nach hinten in die Küche. »KC?«

Michael stieg die Treppe hinauf. Die Betten waren gemacht, und im Bad hing noch ein Hauch Feuchtigkeit vom Duschen. Er suchte sie in ihrem Trainingsraum im Keller, in der Waschküche. »KC?«

KC hatte sich mit Pauls Ehefrau Jeannie angefreundet, und Jeannie war schon öfter unangemeldet vorbeigekommen, um mit ihr zum Einkaufen zu fahren, sie zum Mittagessen einzuladen oder sie einfach nur abzuholen, damit sie Gesellschaft hatte, wenn sie mit ihren beiden Kindern auf den Spielplatz im Park ging.

Michael überlegte, ob er KC auf ihrem Handy anrufen sollte, aber es war schon nach zwölf, und so beschloss er, das erst unterwegs in die Stadt zu tun. Er sprang unter die Dusche, und das heiße Wasser wusch ihm die Schmerzen aus den Knochen. Dann warf er sich in einen Anzug und schnappte sich eine Krawatte, die er nachher im Auto umbinden wollte.

Erst als Michael aus dem Schlafzimmer trat, sah er sie, sah, dass sie auf der Terrasse hinter dem Haus saß. Er lief nach unten und durch die Hintertür nach draußen auf die Terrasse, wo KC in einem der Korbstühle saß und Tee trank. Sie hatte einen dicken Pullover an, und ihr blondes Haar glänzte in der Mittagssonne.

»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du hier hinten bist.« Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange, aber sie bewegte sich kaum.

Dann sah sie ihn langsam an, und Michael wusste, dass sie es wusste.

»Heh, Jo hat gerade angerufen«, versuchte Michael, eine Unterhaltung anzufangen. »Ich muss mich leider beeilen, weil ich einen Termin in der Stadt habe.« Sie schwieg weiter.

Eine Weile stand Michael einfach nur da, weil er wusste, dass das Donnerwetter jetzt gleich losgehen würde. Er setzte sich auf den Stuhl, der gegenüber von ihrem stand, beugte sich vor und versuchte, ihr in die Augen zu sehen, doch sie wich seinem Blick aus und starrte in den Steingarten.

»Warum?«, flüsterte KC schließlich.

Michael atmete tief durch und erwiderte leise: »Simon hatte mich darum gebeten …«

»Simon hat mich auch gebeten«, gab KC zurück und starrte weiter in den Garten.

Michael rollte seine Krawatte zusammen und steckte sie in seine Jacketttasche.

»Dieser Mistkerl hat mich gebeten, und ich habe abgelehnt. Wir haben uns etwas gelobt.« Endlich drehte KC sich um und sah Michael an. »Deine Worte. ›Gelobt‹. Und du hast dich nicht einmal zwei Monate lang daran gehalten.«

Michael schwieg einen Moment, bevor er antwortete. Dann sagte er: »Du verstehst das nicht –«

»Hast du es für Simon getan oder für dich selbst?«

»Wann bin ich jemals losgezogen und habe etwas für mich selbst getan?«

»Machst du Witze? Wir wissen beide, dass wir diese Eskapaden sein lassen müssen. Was, wenn man dich verhaftet hätte oder umgebracht?«

»Das ist aber nicht passiert.«

»Schau dich doch bloß mal an.« KC fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Du bist total erledigt. Warum hast du mir nichts gesagt? Warum hast du gelogen?«

»Um dich zu schützen.«

»Um mich zu schützen? Nein, Michael, um dich selbst zu schützen. Wie viele andere »aushäusige Termine« hat es da sonst noch gegeben?«

»KC, du kennst mich zu gut, um mir eine solche Frage zu stellen.«

»Wirklich?«

Stille trat ein.

»KC?«

»Nein.« Auf einmal kämpfte sie mit den Tränen. »Ich kann damit fertig werden, dass du nicht in der Lage bist, dich mit Leib und Seele an mich zu binden. Ich kann mit deiner toten Ehefrau fertig werden, die wie ein Geist durch alle deine Entscheidungen spukt. Aber ich kann nicht damit umgehen, dass man mich anlügt, dass man mich hintergeht. Und wenn du mich jetzt bei dieser Sache hier hintergehst, was kommt dann als Nächstes? Hast du bei der ganzen Sache auch nur ein einziges Mal an mich gedacht? Ist Simon wichtiger als wir? Ist jeder wichtiger als ich?«

KC sprach nicht weiter. Sie hielt sich an ihrer Teetasse fest, und eine Träne lief ihr über das Gesicht.

»Du bist so ängstlich darauf bedacht, dein eigenes Herz zu schützen, dass du meines völlig vergisst. Weißt du, vor ein paar Monaten, als ich die kleine Schmuckschachtel in deiner Sockenschublade gefunden habe, da hat mein Herz auf einmal wie wild geschlagen. Ich wusste, dass ich nicht gucken durfte, aber einen ganz kurzen Augenblick habe ich mich sicher gefühlt, und ich dachte, wir hätten eine Zukunft.«

»Wir haben eine Zukunft.«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht haben wir uns nur etwas vorgemacht. Vielleicht hat unsere Beziehung die falsche Basis.« Schließlich stand KC auf. »Ich glaube, ich brauche etwas Abstand.«

»Was?«

»Wo ist mein Leben? Soll ich etwa immer nur hier herumsitzen und warten? Darauf warten, dass ich geheiratet werde? Darauf warten, dass ich Kinder bekomme? Darauf warten, dass du dir endlich über deine Gefühle klar wirst? Auf dich warten, während du durch die Weltgeschichte zuckelst, um irgendetwas zu stehlen?«

Sie sahen einander in die Augen, als wollten sie einander tief in die Seele blicken, und die Zeit schien stillzustehen …

»Ich muss jetzt los«, sagte Michael und stand ebenfalls auf.

»Natürlich musst du los«, blaffte KC ihn an. »Lauf ruhig weg.«

»Ich habe einen Termin«, gab Michael hastig zurück.

»Wo? In Chicago? In Italien? Oder etwa in –«

»Können wir weiterreden, wenn ich wieder nach Hause komme?«

»Nein.«

»Ich bin gegen sechs wieder zurück.«

»Dann bin ich nicht mehr hier.«

»Was redest du denn da?« Michael wurde allmählich wütend.

»Ich fahre nach Hause.«

»Du bist zu Hause.«

»Nein, ich bin in deinem Zuhause. So wie es aussieht, war ich nur auf Besuch hier.«

Michael schaffte es nicht, sie anzusehen. Also sah er auf seine Armbanduhr. »Ich muss gehen.«

KC lief an Michael vorbei ins Haus. »Ich auch.«


Kapitel 2

Der Mann war einen Meter zweiundachtzig groß und trug einen dunkelblauen Anzug mit scharfer Bügelfalte. Er hatte breite Schultern, und dafür, dass er sechsundfünfzig Jahre alt war, wirkte sein Gesicht täuschend jung, und auch seine kurzen schwarzen Haare hatten noch keine einzige graue Strähne. Als er Michael die Hand entgegenstreckte, um ihn zu begrüßen, stand er so hochaufgerichtet da, als hätte er einen Stock verschluckt.

»Isaac Lucas.« Er hatte eine sonore Stimme und sprach leise.

»Michael St. Pierre.«

»Nehmen Sie bitte Platz.«

Sie saßen in einem kleinen Konferenzraum von Braden & Associates, einem Unternehmen, in dem man Vorstandsetagen anmieten konnte. Wer eine repräsentative und prestigeträchtige Adresse auf der Park Avenue brauchte, sich die Miete aber nicht leisten konnte, fand hier Räumlichkeiten, die zwar eine Aura von Erfolg und Macht vermittelten, aber man musste nur stundenweise dafür bezahlen und war nicht an einen Zehn-Jahres-Vertrag gebunden. Michael hatte nichts dagegen, sich zur Abwechslung mal die Beine in der Stadt zu vertreten, deswegen hatte er den Schnellzug genommen – während der Fahrt hatte er Zeit gehabt, nachzudenken, Zeit, sich zu überlegen, wie er die Sache mit KC wieder in Ordnung bringen konnte. An der Grand Central Station war er ausgestiegen und zu Fuß zur Park Avenue gegangen, zwischen den Wolkenkratzern, von denen er in seiner Jugend so fasziniert gewesen war.

»Man hat Sie mir wärmstens empfohlen«, fing Lucas an.

»Das freut mich.«

»Ich habe gehört, Sie waren verreist.«

»Ja, eine dringende geschäftliche Angelegenheit.«

»Die erfolgreich verlaufen ist, wie ich annehme?«

»Ja, das kann man so sagen.« Michael war ein schlechter Lügner. KC konnte in seinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch, aber wenn er einem Fremden irgendwelche Halbwahrheiten auftischte, kamen ihm die richtigen Worte sehr viel leichter über die Lippen. »Ich bin gerade erst wiedergekommen.«

Lucas sagte nichts, und eine Weile sahen sie einander einfach nur schweigend an.

Michael nutzte die Zeit, um den Mann zu mustern, sah dabei sowohl über dessen Körpersprache hinweg als auch darüber, dass er keinerlei Fröhlichkeit ausstrahlte, und als er ihm in die Augen sah, spürte er, wie sich eisige Kälte in seinem Inneren ausbreitete. Darin lag etwas –

»Worum ging es bei Ihrem letzten Auftrag, Mr St. Pierre?«

»Wir haben bei einer der umsatzstärksten Firmen der USA ein Upgrade bei den Sicherheitssystemen und den Sicherheitsprotokollen gemacht«, erwiderte Michael. Dann nickte er. »Und nennen Sie mich bitte Michael.«

»Sind Sie auch international tätig?«

Michael stutzte. Er war schon öfter international tätig gewesen, zuletzt vor etwa vierundzwanzig Stunden, allerdings hatte es sich dabei nicht um die Art von Tätigkeit gehandelt, auf die dieser Mann sich hier jetzt bezog, und schriftliche Verträge wurden für solche Unternehmungen schon gar nicht abgeschlossen.

»Was für eine Art von Tätigkeit meinen Sie?«, hakte Michael nach.

»Natürlich die, auf die Sie spezialisiert sind.«

Die Alarmglocken in Michaels Hinterkopf begannen immer lauter zu schrillen. Es brauchte ihm niemand mehr zu sagen, dass es diesem Mann hier nicht darum ging, eine Überwachungsanlage installieren zu lassen, weil er verstärkte Sicherheitsmaßnahmen einbauen wollte.

»Und was genau meinen Sie da?«, bohrte Michael weiter, um den Mann aus der Reserve zu locken.

»Etwas, was mit Sicherheit zu tun hat«, erwiderte Lucas, als würde sich das von selbst verstehen.

»Das müssten Sie mir schon genauer erklären.«

»Leider darf ich nicht ins Detail gehen, aber ich kann Ihnen sagen, dass die Angelegenheit komplex ist, dass eine bereits existierende Anlage involviert ist und dass Sie fürstlich bezahlt werden.«

»Ich bin sicher, dass Sie meinen Lebenslauf kennen«, erwiderte Michael, nicht, um sein Gegenüber zu warnen, sondern weil er hoffte, irgendwie aus der Sache herauszukommen.

»Falls Sie damit auf Ihre Zeit im Gefängnis anspielen … ja.«

»Reden wir hier von einer Installation, von einer Beratung oder von einer Entwicklung?«, fragte er, um die Unterhaltung voranzutreiben.

»Sie können es eine Beschaffungsmaßnahme nennen.«

Das Schrillen der Glocken in Michaels Schädel wurde ohrenbetäubend laut.

»Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass wir bestens informiert sind über das, was Sie außerhalb Ihrer Unternehmenstätigkeit treiben.«

Michael starrte den Mann an, und die Gedanken rasten nur so durch sein Hirn.

»Was Sie beispielsweise in Istanbul geschafft haben, war interessant. Es gibt nicht viele Menschen, die das überlebt hätten.«

Michael starrte Lucas unverwandt an. Außer seinen engsten Freunden wusste niemand, was er in Istanbul gemacht hatte.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, fuhr Lucas fort und versuchte, seiner Stimme einen beruhigenden Klang zu geben, obwohl seine Augen unstet flackerten. »Was Sie in den letzten Jahren getrieben haben, ist für die Vereinigten Staaten nicht von Interesse, aber es zeigt uns, dass Sie über die Erfahrung verfügen, die wir für eine bestimmte Angelegenheit brauchen.«

»Sie arbeiten für die Regierung?«, hakte Michael nach, ohne sich anmerken zu lassen, wie sehr ihn das in Panik versetzte.

»Wir verstecken uns alle hinter einer Fassade, Michael.«

»Stehen Ihnen für Beschaffungsmaßnahmen nicht ganze Divisionen zur Verfügung?«

»Aus Sicherheitsgründen darf ich Ihnen diese Frage nicht beantworten.«

Michael schnappte nach Luft und beschloss, die Sache taktvoll zu Ende zu bringen. »Nun, vielen Dank. Es ist mir eine Ehre, dass ich im Namen der Vereinigten Staaten von Amerika von Ihnen herzitiert worden bin. Aber ich muss leider dankend ablehnen.«

Lucas saß da und rührte sich nicht, keinen Millimeter, und er griff auch nicht nach der ungeöffneten Wasserflasche, die in der Mitte des Tisches stand. Er sah Michael einfach nur an, als könnte er mit seiner Willenskraft bewirken, dass Michael seine Meinung änderte.

»Nun«, meinte Lucas schließlich mit einen Kopfnicken, »mir scheint, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt. Wir sind darauf angewiesen, dass Sie diesen Auftrag übernehmen.«

»Sie haben mir noch gar nicht gesagt, für welchen Bereich der Regierung Sie überhaupt arbeiten.«

Lucas griff in die Tasche seines Jacketts, zog seine Brieftasche heraus und schob sie über den Tisch zu Michael hin. »Mein eigentlicher Name ist Colonel Lucas.«

Michael öffnete die Brieftasche und überprüfte den offiziellen Militärausweis von Colonel Isaac Lucas von der US-Army. Und dabei war ihm, als geriete seine ganze Welt aus den Fugen. Dieses Treffen hier war kein Zufall.

Michael bemühte sich, Ruhe zu bewahren. »Ist das da die Uniform der ›neuen‹ Army?«, fragte er mit einem aufgesetzten Lächeln und zeigte auf den dunkelblauen Anzug, den der Mann trug.

»Auf der Park Avenue würde kaum etwas so viel Aufmerksamkeit erregen wie ein Soldat, weil der hier einfach nicht hingehört, weil es diejenigen, die wir um jeden Preis schützen wollen, nur unnötig nervös machen würde.«

Das leuchtete Michael ein, und er nickte. Außerdem ging ihm auf, dass sich dieser Mann auch ohne Uniform sehr gut darauf verstand, die Menschen nervös zu machen. Er reiste allein, was selten war in dieser Zeit, da Unternehmensbosse nur noch gruppenweise auftraten, und noch seltener gab es so etwas in der straff organisierten Hierarchie des Militärs. Doch hier war kein Attaché, kein Lieutenant, der die Türen aufhielt, Notizen machte oder herumtelefonierte, um Sushi anliefern zu lassen. Dieser Mann hier war ein Einzelgänger – das konnte Michael in seinen tiefbraunen Augen lesen, in diesen Augen, die leicht asiatisch wirkten, was man durch den starken europäischen Einschlag aber kaum sah.

Wer dieser Mann war, stand für Michael außer Frage. Es war dunkel gewesen. Sein Gesicht hatte Michael nie gesehen, aber er erkannte die Stimme wieder, die Körpersprache, die Art, wie er sich benahm.

Michael war allerdings auch überzeugt, dass niemand ihn gesehen hatte, weder dieser Mann noch sonst jemand auf dem Schiff. Lucas war der einzige Überlebende gewesen und hatte nicht mitbekommen, dass Michael mitangesehen hatte, wie er seine toten Kameraden von der Jacht trug. Andererseits war die Möglichkeit, dass dieses Treffen … es war kein Zufall.

Er musste hier raus.

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass ich in die engere Wahl gekommen bin, aber mein Terminkalender ist sowieso schon übervoll.«

»Ihre Regierung braucht Ihre Hilfe.« Lucas blitzte Michael wütend an, als würde er ihm hier einen Befehl erteilen.

Michael konnte nicht fassen, was Lucas da jetzt gerade von sich gegeben hatte: »Uncle Sam braucht dich« – als könnte sein Patriotismus ihn zum Handeln zwingen. Auf seine ganz eigene Art liebte Michael sein Land, und zwar genauso, wie Leute an Gott glaubten und an ein Leben nach dem Tod.

»Ich unterstütze unsere Regierung, indem ich meine Steuern zahle. Viel zu viel Steuern, muss ich hinzufügen.« Michaels Scherz stieß auf taube Ohren. »Sie sollten sich mit dem Nächsten in Verbindung setzen, der auf Ihrer Liste steht.«

»Sie sind der Einzige auf unserer Liste, und ich muss darauf bestehen, dass Sie uns helfen.« Lucas’ Ton wurde barsch und fordernd. Michael konnte spüren, dass dieser Mann es nicht gewöhnt war, ablehnende Antworten zu bekommen.

»Ich bedaure, Colonel. Haben Sie herzlichen Dank, dass Sie meine Firma in Betracht gezogen haben, aber Sie werden sich jemand anderen suchen müssen.« Bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er war, erhob Michael sich von seinem Stuhl. Er schüttelte dem Colonel die Hand. »Ich muss jetzt wirklich gehen, ich habe zu Hause ein paar Probleme, mit denen ich mich befassen muss.«

Michael lief aus der Stunden-Vorstandsetage hinaus und zwang sich, seine Wut im Zaum zu halten. Bei den Forderungen und Aufgaben des Colonels handelte es sich zweifellos um Unternehmungen, aus denen sich die USA eigentlich hätten heraushalten sollen. Dieser Mann wusste zu viel über Michael: Er kannte dessen Leben, war über seine Aktivitäten außerhalb der Landesgrenzen der Vereinigten Staaten informiert. War das hier wirklich der Mann von der Jacht? Es war so dunkel gewesen, und er hatte eine Mütze aufgehabt, und Michael hatte sein Gesicht nie im Licht gesehen. Aber er hatte die gleiche Stimme, den gleichen Tonfall.

Michael beschloss, Simon anzurufen, um in Erfahrung zu bringen, ob der irgendetwas über Lucas wusste und ob sein Argwohn berechtigt war. Was, ging es Michael durch den Kopf, wenn Lucas die ganze Zeit gewusst hatte, wer er war, wenn er wusste, dass Michael auf der Jacht gewesen war, wenn er ihm nur etwas vorgemacht hatte, als er ihn nach seiner letzten Tätigkeit gefragt hatte?

Michael zog sein Telefon aus der Jacketttasche und sah, dass in der Zwischenzeit niemand versucht hatte, ihn zu erreichen. Unwillkürlich musste er an KC denken, und er fragte sich, ob sie ihre Drohung wohl wahrmachen, ob sie ihn wirklich verlassen würde. Er schaute auf seine Armbanduhr, erwog, wieder den Zug zu nehmen, doch vielleicht war es besser, einen Fahrdienst anzurufen. Dann würde er nach Hause kommen, bevor sie ging, und er könnte alles wieder in Ordnung bringen, ganz egal, was dazu nötig war.

Michael ging zum Fahrstuhl und drückte den Abwärtsknopf. Er hörte, wie die Kabine von oben herunterfuhr, und hoffte, dass sie da wäre, bevor der Colonel aus dem hinter ihm liegenden Büro trat – der Colonel war der letzte Mensch, mit dem Michael im selben Aufzug fahren wollte. Er beschloss, zu Hause anzurufen, gab die ersten Ziffern der Nummer ein.

Endlich hielt der Fahrstuhl auf seiner Etage. Als die Türen aufgingen und er die Kabine betrat, sah er, dass sein Handy kein Netz mehr hatte. Er steckte das Telefon in seine Jackentasche, und als er aufsah, stellte er fest, dass außer ihm nur noch eine Frau im Fahrstuhl war. Sie trug einen dunklen Bleistiftrock, einen dunkel karierten weiten Kurzmantel über einer weißen Seidenbluse und hatte eine große schwarze Tasche über die Schulter gehängt. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr in die Augen zu sehen, und musste sie genauso anstarren, wie sie ihn anstarrte, als sie ihn mit einem stummen Nicken grüßte.

Sie war knapp einen Meter siebzig groß, und ihr pechschwarzes Haar war zu einem exakten kurzen Bob geschnitten. Ihre Haut war schneeweiß und ganz glatt, sodass Michael unwillkürlich an Schneewittchen denken musste, allerdings schien diese Märchenfrau hier nicht unbedingt die reine Unschuld zu verkörpern. Sie bedachte Michael mit einem sinnlichen Lächeln, das verführerischerweise mehr von ihren großen braunen Augen ausging als von ihren tiefroten Lippen. Sie erreichten das Erdgeschoss, verließen den Fahrstuhl und gingen durch die große Eingangshalle auf den Hauptausgang zu. Sie dankte Michael mit einem Kopfnicken dafür, dass er ihr die Tür aufhielt, und sie traten hinaus auf die Park Avenue.

Sie ging gleich weiter, während Michael einen Moment lang stehen blieb und ihr mit den Augen folgte und sah, wie sie eintauchte in die nachmittäglichen Menschenmassen und die Hüften in dem schwarzen Prada-Rock schwang. Er musste grinsen, denn plötzlich stellte er sich vor, wie KC ihm auf die Schulter schlug, weil er dieser Frau nachstarrte. Trotz ihres Streits gehörte sein Herz immer noch ihr, und sie war reizvoller für ihn als diese schwarzhaarige Frau.

Er wollte sich gerade umdrehen, als wie aus dem Nichts ein Jugendlicher aus der Menschentraube schoss. Er warf Schneewittchen zu Boden, entriss ihr die Handtasche und rannte davon.

Im Nu herrschte Chaos. Mehrere Frauen kamen ihr zu Hilfe, während andere kreischend mit den Fingern auf den flüchtenden Dieb zeigten. Und in diesem Moment, da er Schneewittchen so hilflos auf dem Boden liegen sah, mit entsetztem Gesicht und Tränen in den Augen, gab es für Michael nur noch eins …

Er heftete den Blick auf den fliehenden Dieb und rannte ihm nach.

KC stand in der Eingangshalle und sah sich um. Die Tasche, die sie in aller Eile gepackt hatte, stand zu ihren Füßen. Es war nur eine Reisetasche. Es fiel ihr schwer zu entscheiden, was sie zum Anziehen mitnehmen sollte. Als sie vor über einem Jahr mit Michael zusammengezogen war, hatte sie nur eine einzige Tasche mit Kleidung besessen. Jetzt hatte sie einen ganzen Schrank voller Sachen, doch sie war viel zu verstört gewesen, um sich darauf konzentrieren zu können.

Sie versuchte, ihre Wut auf Michael zu zügeln, doch sie fühlte sich einfach hintergangen, wobei ihr durchaus bewusst war, dass einen nur die Menschen wirklich betrügen konnten, denen man vertraute.

Sie legte einen Brief auf den Esstisch und kämpfte mit den Tränen.

In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Nachdem Michael gegangen war, hatte sie sich selbst ins Gebet genommen. War sie dabei, ihr Leben zu verpfuschen? Stand sie kurz davor, einen Schritt zu tun, den sie nicht mehr rückgängig machen konnte? Eine Beziehung war nicht immer gleich, es gab Höhen und Tiefen, aber um diesem Auf und Ab zu trotzen, musste man dem Menschen, mit dem man zusammen war, vertrauen können. Sie liebte Michael, doch sie kannte ihn genauso gut wie sich selbst. Als Simon sie fragte, hatte sie das gleiche aufregende Prickeln gespürt, das Michael empfunden hatte, allerdings war sie in der Lage gewesen, dem Drang zu widerstehen. Und wenn Michael das nicht konnte, wusste sie, dass er am Ende zu Tode kommen würde.

Seit sie erwachsen war, hatte sie sich nach einer Beziehung gesehnt, nach einem Mann, der sie in den Armen hielt, der sie liebte und umsorgte, etwas, was sie nie erfahren hatte, weder von einer Mutter noch von einem Vater oder von Bruder oder Schwester. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie auf sich selbst gestellt; sie war damals fünfzehn gewesen, ihre Schwester neun. Um Geld zu verdienen, hatte sie sich aufs Stehlen verlegt – das Einzige, was sie tun konnte, um für ihre Schwester etwas zu essen zu beschaffen, damit sie zusammenbleiben konnten und ihnen die Unterbringung in einem Heim erspart bliebe. Das hatte nicht nur ihren Charakter gestählt, sondern auch ihr Herz.

Aber dann war sie Michael begegnet: einem Mann mit einer Vergangenheit, einem Mann, der sie verstand. Sie hatte nicht gewusst, dass ihr Herz überhaupt zu solchen Empfindungen fähig war, dass es höher schlug oder einen Schlag aussetzte, wenn sie ihn sah.

Sie hatte eigentlich gedacht, ihre Beziehung sei inzwischen einen entscheidenden Schritt weiter, dass sie heiraten und über Kinder sprechen würden, aber Michael war noch nicht so weit. Auch wenn sie nie daran zweifelte, dass er sie liebte, wusste sie, dass die Erinnerung an seine Ehefrau immer noch in seinem Herzen brannte. Das konnte sie ihm verzeihen, doch sie selbst konnte sich den Schmerz über einen solchen Verlust nicht vorstellen.

Aber dass er sie angelogen, sein Versprechen gebrochen – dass er sie hintergangen hatte, verletzte sie maßlos. Sie brauchte Abstand und hatte ihre Beziehung aus einem objektiveren Blickwinkel betrachtet, und dadurch war ihr klar geworden, dass sie gehen musste. Sie musste herausfinden, ob die Liebe sie blind gemacht hatte und ob sie sich selbst etwas vormachte, wenn sie sich sagte, ihre Beziehung könne von Dauer sein.

Sie ging nicht nur, um Abstand zu bekommen, sondern auch, um einen Blick auf sich selbst zu werfen. Sie hatte seit vierzehn Monaten nicht mehr gearbeitet, ihr früheres Leben völlig aufgegeben. Sie brauchte wieder einen klaren Kopf, um eine Entscheidung zu treffen, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wenn sie den lieben langen Tag nur bequem in Michaels Haus herumhockte.

Sie war froh, dass sie noch einen Platz für den Flug um 22.00 Uhr bekommen hatte; morgen früh gäbe es einen Direktflug, aber so lange konnte sie nicht warten.

Und was alles noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass er nicht angerufen hatte. Sie gab zwar zu, dass sie sehr wahrscheinlich nicht ans Telefon gegangen wäre, aber er hätte es ja wenigstens versuchen können …


Kapitel 3

So schnell er konnte, rannte Michael über die Park Avenue. Bremsen quietschten, Reifen schlitterten über den Asphalt, und Autohupen dröhnten, doch er rannte weiter, durch den Nachmittagsverkehr. Zur Abwechslung jagte Michael einmal jemanden und war nicht selbst der Gejagte. Der Dreckskerl war ungefähr zehn Meter vor ihm und lief so schnell, dass er damit die Menschenmassen auf dem Bürgersteig teilte wie Moses das Tote Meer.

Michael hatte der dunkelhaarigen Frau die Tür aufgehalten, und sie hatten einander angelächelt und sich zugenickt, als sie auf die Forty-Ninth Street getreten war. Er hatte keine Ahnung, wer sie war, und es spielte auch keine Rolle. Es gab einfach Dinge, die er nicht zulassen konnte.

Sie waren bereits an der Ecke Fiftieth Street und Park Avenue, rannten durch die Schluchten der Stadt, deren gläserne Wolkenkratzer den blauen Himmel kitzelten. Der Dreckskerl sah eigentlich gar nicht aus wie ein typischer Dreckskerl. Vom Äußeren her wirkte er weder wie ein verzweifelter Junkie noch wie ein Halbstarker, der Geld brauchte, um sich neue Turnschuhe zu kaufen. Er rannte so zielstrebig, als wäre das hier ein Wettrennen, als wäre er fünf Minuten zu spät dran bei seiner eigenen Hochzeit. Er war dünn und hatte breite Schultern. Seine dichten schwarzen Haare fielen ihm bis kurz über den Kragen, er trug Jeans und ein kurzärmeliges Shirt von J. Crew, sodass er alles Mögliche hätte sein können, aber nicht ein gewöhnlicher Dieb.

Der Typ war flott, aber Michael holte immer mehr auf. Jetzt waren nur noch zwei Wagenlängen zwischen ihnen. Immer wieder rannten sie auf die Straße zwischen die Autos und wieder zurück auf den Gehsteig, was jedes Mal von einem Konzert kreischender Hupen und quietschender Autoreifen begleitet wurde.

Plötzlich stand dem Jungen ein schwarzer Lincoln Town Car im Weg. Ohne zu zögern, sprang er auf die Motorhaube, schwang sich darüber und rutschte mit dem Hintern über den Lack, als würde er über Eis gleiten, landete auf der anderen Seite auf dem Bürgersteig und rannte sofort weiter.

Michael traute seinen Augen nicht, weil die Passanten alle nur dastanden und glotzten, keiner wollte sich einmischen.

Wie ein Hürdenläufer sprang Michael über ein mit einer Kette gesichertes Fahrrad, spurtete über die Motorhauben und Dächer von drei Autos … und hechtete im Sturzflug auf den Jungen.

Mit einem einzigen Griff, der ihm alle Knochen durchrüttelte, packte er den Dreckskerl und warf ihn auf den Bürgersteig, wobei sie beide über den Asphalt rutschten, sodass es ihnen fast die Haut vom Körper schürfte. Mit Schwung drehte Michael den Jungen um, drückte ihm seinen muskulösen Unterarm an die Kehle und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen geparkten Wagen, sodass der Junge mehr oder weniger auf seinem Schoß lag und er ihn von hinten festhielt.

Sofort sammelte sich eine Menschenmenge, die zwar laute Ooohs und Aaaahs ausstieß, aber ihm überhaupt nicht half, obwohl der Junge auf dem Bürgersteig mit den Füßen trat und sich wand wie ein Fisch, um Michaels schraubstockartigem Klammergriff zu entkommen. Und die ganze Zeit hielt der Dreckskerl die Handtasche fest. Der Lärm der Sirenen wurde immer lauter. Michael wusste nicht, ob sie wegen seines Gefangenen kamen, da Polizeisirenen in New York an der Tagesordnung waren.

Als er den Jungen so festhielt, erkannte Michael, dass der Typ, den er da im Würgegriff hatte, gar kein Junge war, sondern ein ausgewachsener Mann, der sich so heftig wehrte, dass sich seine kräftigen Armmuskeln spannten wie Gummibänder. Etwas Hartes lag in dem Blick dieses Mannes, nicht die Verzweiflung eines Jungen. Die Arme des Mannes waren viel kräftiger, als Michael gedacht hatte, und im Grunde wurde er kaum mit ihm fertig. Michael war stark, fit und wesentlich besser in Schuss als die meisten Sechsunddreißigjährigen. Aber sein Gefangener war viel stärker …

Und dann geschah etwas Verblüffendes, denn plötzlich trat sie aus der Menge: die schwarzhaarige Frau mit der Porzellanhaut, Schneewittchen, die Besitzerin der Handtasche. Zornig blitzte sie den Dieb mit ihren dunklen Augen an. Dann beugte sie sich vor und riss dem Mann die Tasche aus der Hand. In dem Moment verstummte die Menschenmenge, denn plötzlich begriffen sie, was für eine Heldentat Michael vollbracht, dass er einen Verbrecher dingfest gemacht hatte.

Immer noch hielt Michael den Dreckskerl fest, doch der hörte auf einmal auf, sich zu wehren. Und so saß er auf dem Bürgersteig, den Dreckskerl auf seinem Schoß und mit dem Rücken gegen den geparkten Wagen gelehnt.

Endlich schaute die Frau Michael an und nickte ihm zu. Er wusste nicht genau, ob sie ihm mit diesem Nicken danken oder ob sie ihm etwas anderes sagen wollte. Ganz ruhig griff sie in ihre Handtasche und zog eine kleine Beretta heraus.

»Nein.« Das war das Einzige, was Michaels Gefangener herausbrachte, und Angst schwang in seiner Stimme mit.

Ohne zu zögern, zielte sie mit der Waffe auf ihn und feuerte zwei Schüsse ab, die ihn mitten ins Herz trafen.

Von der Schlagkraft der beiden Kugeln wurde der Mann mit so viel Wucht gegen Michael gedrückt, dass der für den Bruchteil einer Sekunde ganz verwirrt war und glaubte, sie habe auch auf ihn geschossen. Und im nächsten Moment begriff Michael, dass es darauf auch hinausgelaufen wäre, wenn er den Mann nicht wie einen Schutzschild vor seinen Körper gehalten hätte. Michael saß da, total unter Schock, während die Welt um ihn herum totenstill wurde. Tiefrote Flecken bildeten sich auf dem weißen Shirt des jungen Mannes, und die letzten Schläge seines Herzens pumpten das Blut aus den beiden 5-Cent-Stück-großen Einschusslöchern auf den Beton des Bürgersteigs, wo sich eine Lache bildete. Obwohl er den Toten in den Armen hielt, konnte Michael nicht umhin, Dankbarkeit zu empfinden, dass es kleinkalibrige Kugeln waren; wenn sie auch nur ein bisschen größer gewesen wären, hätten sie zwei auf einen Streich erledigt.

Die Menschen begannen zu schreien, und Chaos breitete sich aus, sodass Michael sich wieder aus seiner Erstarrung löste. Die Leute stoben auseinander aus Furcht vor der Irren und ihrem Komplizen, der den jungen Mann auf dem Boden festgehalten hatte, damit sie ihn ermorden konnte.

Mit einer Lässigkeit, mit der andere Frauen ihr Puderdöschen wegsteckten, ließ die Frau ihre Waffe wieder in ihre Handtasche zurückgleiten, dann drehte sie sich um und verschwand in der Menge.

Und im nächsten Moment schaute Michael in den Lauf von zwei Glock 19. Die beiden jungen Polizisten umklammerten ihre Waffe so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, und in ihren Gesichtern spiegelte sich der Schock über das Blutbad, über den Anblick des toten jungen Mannes, den Michael mit den Armen umklammerte.

KC stand in der Auffahrt, als die Limousine vorfuhr.

»Guten Abend«, begrüßte sie der Fahrer, als er aus dem Wagen stieg, KC die Reisetasche abnahm und sie in den Kofferraum stellte. »JFK?«

»Ja bitte«, erwiderte KC und drehte sich dann noch einmal um, schaute auf das Haus, überlegte, ob sie vielleicht einen Fehler machte. Im nächsten Moment dachte sie an Michael und an seine Abreise vor zwei Tagen. Sie fragte sich, ob er wohl das Gleiche gedacht hatte, als er in die Limousine gestiegen war und sich auf den Weg nach »Chicago« gemacht hatte, was ihm wohl durch den Kopf gegangen war, als er sie zum Abschied geküsst hatte. Hatte er die gleiche Reue empfunden wie sie jetzt? War ihm in den Sinn gekommen, dass er vielleicht einen Fehler machte?

»Würden Sie mich bitte noch mal kurz entschuldigen?«, sagte sie zu dem Chauffeur, der ihr den Wagenschlag aufhielt.

»Natürlich«, erwiderte der Mann.

KC drehte sich um und ging zum anderen Ende der Auffahrt, wo die drei Hunde auf einem riesigen Felsen lagen, von dem aus man das ganze Gelände überblicken konnte, und auf Michaels Rückkehr warteten. Schnell rief sie ihn auf seinem Handy an; vielleicht würde sie sich das Ganze noch einmal überlegen, wenn sie seine Stimme hörte. Es interessierte sie nicht, ob er immer noch in seiner Besprechung war, er musste das Gespräch annehmen.

Aber Michaels Telefon war abgeschaltet, der Anruf wurde gleich zur Mailbox weitergeleitet. Michael schaltete sein Telefon nie aus, und für diese Regel gab es nur zwei Ausnahmen: Wenn er in einem Flugzeug saß oder wenn er nicht mit ihr sprechen wollte. Und in diesem Fall hier wusste sie, dass Letzteres der Grund war.

Sie klappte ihr Telefon zu und lief zurück zu dem wartenden Wagen.

»Sind Sie so weit?«, fragte der Chauffeur.

»Ja.« Und KC stieg ein.


Kapitel 4

Der Verhörraum war etwa zehn Quadratmeter groß, und in der Mitte standen sechs Stühle um einen schwarzen Resopaltisch. Ein dicker Teppichboden, eine geflieste Decke, die Wände waren lärmschutzisoliert, was zusammengenommen sämtliche Nebengeräusche aus der Luft filterte, sodass Michael nur noch seinen eigenen Atem hören konnte, der ihm in den Ohren dröhnte.

Die Beleuchtung in dem kleinen Raum war gedämpft, keine Schatten, keine Fenster. Die schwere schwarze Tür hatte keine Klinke, was eine Flucht selbst im günstigsten Fall schwierig gestaltete.

Die Cops, die ihn mit dem Opfer im Arm vorgefunden hatten, hatten ihm Handschellen angelegt, ihn zu ihrem Streifenwagen geführt und dort eingesperrt, während sie die Zeugen befragt hatten. Ein Krankenwagen war gekommen, aber Michael wurde weggebracht, bevor er sehen konnte, was sie noch ausrichten konnten.

Bis jetzt hatte man ihn noch nicht vernommen und auch noch nicht unter Anklage gestellt, und er saß jetzt schon seit drei Stunden hier, ohne mit einem einzigen Menschen ein Wort gesprochen zu haben.

Schließlich ging die Tür auf, und ein Mann, den er bereits kannte, betrat den Raum. Er hatte mehrere dicke Akten dabei, die er auf den Tisch legte, dann drehte er sich um und schloss die Tür. Er setzte sich genau gegenüber von Michael hin und nahm die erste Akte vom Stapel. Sie war bezeichnet mit Kreml. Er schlug sie auf und ging sie in aller Ruhe durch, las sich durch Zeitungsartikel, Zeugenaussagen und Polizeiberichte, wobei jedem Dokument eine Übersetzung beilag. Zwischendurch schaute er immer wieder kurz auf und sah Michael an, als hätte er gerade etwas ganz Neues über ihn erfahren. Dann schloss er die Akte und griff nach der zweiten auf dem Stapel, auf der Vatikan stand. Er las sich durch ähnliche Übersetzungen von Zeitungsartikeln und Polizeiberichten. Zwanzig Minuten lang arbeitete er sich durch den Stapel: London, Brasilien, Istanbul, Schweiz.

Michael spürte, dass ihm heißer und heißer wurde. In all den Jahren war er nur ein einziges Mal verhaftet worden, und das war hier in New York gewesen. Er hatte seine Gefängnisstrafe abgesessen. Doch was er jetzt vor sich sah … bei seinen Transaktionen im Ausland war er nie geschnappt worden, man hatte ihn nicht einmal verdächtigt. Michael war gründlich und fast schon zwanghaft, wenn es um Vorbereitung, Planung und Ausführung ging.

Und doch lag hier jetzt, auch wenn das völlig unverständlich war, ein ganzer Stapel von Akten, und jede einzelne war mit einem Ort beschriftet, den er aus Gründen besucht hatte, die absolut nichts mit Tourismus zu tun hatten. Wenn er auch nur für eines der Verbrechen, die er dort im Ausland begangen hatte, verurteilt wurde, würde er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.

In seinem Hirn herrschte ein einziges Wirrwarr. Es gab nur drei Menschen auf der Welt, die wirklich über jedes einzelne Ding Bescheid wussten, das er gedreht hatte: Busch, Simon und KC.

Busch war sein bester Freund, Simon würde keiner Menschenseele je ein Wort verraten, und obwohl es mit ihrer Beziehung im Moment nicht zum Besten stand, wusste Michael, dass auch KC niemals ausplaudern würde, was er in der Vergangenheit angestellt hatte. Seine Verwirrung und seine Panik wurden immer größer, während der Mann, der da vor ihm saß, weiter- und weiterlas, schließlich die letzte Akte schloss und sie effektvoll auf den Stapel mit den anderen legte.

»So, Michael«, sagte der Mann mit einem Gesichtsausdruck, der keinerlei Regung zeigte, wenn man von dem leicht martialischen Triumph absah, der in seinen Augen flackerte. »Wo waren wir heute Nachmittag stehen geblieben?«

Michael starrte Colonel Lucas, der immer noch seinen dunklen Anzug trug, einfach nur an.

»Waren Sie schon mal in Macao?«

KC ging durch Terminal A des Kennedy Airports, und ihr blondes Haar und ihre schlanken Beine erregten die Aufmerksamkeit eines jeden, an dem sie vorbeiging. Mit ihrer Größe von knapp eins achtzig sah KC aus wie ein Model, und sie hatte das natürliche Selbstvertrauen, das so vielen Frauen fehlte. Egal, wo sie auftauchte: Sie strahlte Charisma aus, und das hatte sich in ihrem früheren Leben zuweilen als hinderlich erwiesen, weil es damals für den Erfolg unerlässlich gewesen war, unsichtbar zu bleiben und jederzeit zu verschwinden.

KCs früheres Leben hatte nur einen einzigen Zweck verfolgt: ihre Schwester Cynthia zu versorgen. Seit dem Tod ihrer Mutter war KC dafür verantwortlich gewesen, sie großzuziehen, obwohl sie damals selbst noch ein Kind war. KC hatte ihrer Schwester ethische Maßstäbe vermittelt, ihr ein natürliches Empfinden für Recht und Unrecht beigebracht, indem sie ihr vor Augen führte, was für Konsequenzen ein unehrenhaftes Leben haben konnte, anhand von Beispielen, die ihr abwesender Vater geliefert hatte, ein Mann, dessen Verbrechen von Erpressung über Diebstahl bis hin zu vorsätzlichem Mord reichten, ein Vater, den die Finsternis des eigenen Herzens am Ende verzehrt hatte.

Was KC geleistet hatte, indem sie ihre Schwester großgezogen und nach Harvard und Oxford geschickt und ihr ermöglicht hatte, in London ihre eigene Consultingfirma zu gründen, war nicht nur bewundernswert – es war zum größten Teil auch illegal. Dass sie sich das Geld für die Ausbildung und das Studium ihrer Schwester auf alles andere als legale Weise beschafft hatte, war ein Geheimnis, das sie bis vor einem Jahr noch nie einem Menschen erzählt hatte.

Obwohl KC und Cynthia ihren Vater wegen seiner kriminellen Lebensführung hassten, hatte KC schon früh gewusst, dass sie in seine Fußstapfen getreten war. Sie hatte sich aufs Stehlen verlegt, um ihrer Schwester zu helfen, und war von einem Mann unter die Fittiche genommen worden, der ihr ein Wissen vermittelte, das man sich weder aus Büchern aneignen konnte noch in der Schule vermittelt bekam. Iblis brachte ihr bei, wie man Schlösser knackte, an welche Hehler man gestohlene Kunstwerke verscherbelte, wo und wie man die finanziellen Früchte seiner Arbeit versteckte. Er lehrte sie, wie man eine Pistole und ein Messer benutzte, obwohl sie das gar nicht lernen wollte – und zum Glück hatte sie, was sie gelernt hatte, bisher noch nie anwenden müssen. Er wachte über KC wie Dickens’ Fagin, bis sie begriff, dass er besessen war von ihr und mehr von ihr wollte als Freundschaft.

Cynthia hatte nichts über KCs »Beruf« gewusst und immer gedacht, KC sei als Beraterin für die Europäische Union tätig. Sie hätte sich nie vorstellen können, dass KC genauso kriminell war wie ihr Vater, bis Iblis ihr aus Trotz, Wut und Eifersucht die Wahrheit gesagt hatte.

Als Cynthia erfuhr, dass KC eine Diebin war, drehte sie fast durch, sie hasste KC dafür, dass die sie hintergangen hatte, obwohl sie wusste, dass KC es nicht aus Habgier getan hatte, sondern aus Liebe zu ihr. Erst als sie dem Tod ins Auge sahen, versöhnten sie sich wieder und erkannten, dass sie trotz allem, was KC getan, und trotz allem, was Cynthia gesagt hatte, immer noch Schwestern waren und dass sie etwas miteinander verband, was nur Schwestern verstehen konnten.

Fast ein Jahr war vergangen, seit KC zum letzten Mal in London gewesen war, was zeigte, wie sehr sie sich mit Herz und Verstand auf Michael eingelassen und ihr ganzes Leben auf ihn ausgerichtet hatte, sodass sie alles andere darüber vergessen hatte. Und als sie jetzt, so unmittelbar vor ihrer Reise, an England dachte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie Cynthia vermisste, dass sie ihr Haus in Essex vermisste, dass sie ihr altes Leben vermisste, in dem sie jederzeit losfahren konnte, um in den Alpen Ski zu fahren, auf den Kilimandscharo zu steigen oder im glasklaren Wasser vor Fidji zu schnorcheln. Sie vermisste die Freiheit, die sie so lange genossen hatte. Vor allem aber vermisste sie den Adrenalinschub, an den sie gewöhnt war. Sie liebte es nicht nur, zu planen, in ein Museum oder in ein Botschaftsgebäude einzubrechen, sie liebte es auch, das Ganze dann durchzuziehen. Ihre Opfer waren immer Leute gewesen, die ihrer Meinung nach ein bisschen Missgeschick verdienten, weil sie Dinge getan hatten, die alles andere als moralisch gewesen waren, aber ihrer gerechten Strafe entgangen waren, weil sie Geld hatten und Macht, die sie unantastbar machten: Diktatoren, skrupellose Geschäftsleute, Kriminelle … Rechtsanwälte. Sie hatte noch nie einen Menschen getötet, hatte noch nie einem Menschen bei einer ihrer Unternehmungen körperlichen Schaden zugefügt. Sie hatte sich immer nur ihre Beute geschnappt, sie so schnell wie eben möglich verkauft und sich dann hinter einer Fassade der Normalität versteckt, bis sie das nächste Mal Geld brauchte.

KC stellte sich vor den Ticketschalter und nickte kurz. »Guten Tag«, sagte sie dann, »ich habe einen Flug nach London gebucht, über Deutschland.« KC schob ihren Pass hinüber.

»Ich sehe, dass Sie nur den Hinflug gebucht haben«, erwiderte die Frau hinter dem Schalter nach einem Blick auf den Computer. »Kommen Sie auch wieder zurück?«

KC stutzte einen Moment. Ohne es zu wollen, hatte die Frau ausgesprochen, was KC in den letzten Stunden in ihrem Kopf hin und her gewälzt hatte. Schließlich sah sie die Frau mit traurigen Augen an und meinte: »Ich weiß es noch nicht.«

Im Flughafen herrschte eine Art organisiertes Chaos. Die Leute drückten und schoben und warfen unverschämterweise ihre riesigen Koffer und ihr viel zu vollgestopftes Bordgepäck herum. KCs Reisetasche war klein und leicht. Sie hatte in aller Eile gepackt: eine lange Hose, einen Rock, eine Bluse und ein Paar Schuhe, ihre Turnschuhe, ihre Laufsachen und einen Badeanzug. Von ihrem früheren Leben her war sie es gewöhnt, immer nur mit leichtem Gepäck zu reisen und nach einer Liste zu packen, auf der die wesentlichen Dinge standen, die sie brauchte, egal, wie lang die Reise dauerte oder wie weit sie KC in die Ferne führte. Sie schleppte niemals Körperpflegeprodukte mit sich herum oder Haarbürste und Haartrockner; was sie dringend brauchte, kaufte sie sich einfach, sobald sie an ihrem Zielort angekommen war. Sie war kein Typ für Make-up und brauchte eigentlich nur Eyeliner, Wimperntusche und Lipgloss; den Rest besorgten ihre guten Gene.

Wegen des geschäftigen Treibens in dem vollen Flughafenterminal fiel ihr die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren nicht auf, die direkt hinter ihr stand. Und die jede Bewegung von KC aufmerksam verfolgte.

Michael saß in dem Verhörraum, starrte Lucas an und musste sich zwingen, Ruhe zu bewahren und dem Mann nicht an die Gurgel zu springen. Die Akten, wie die sprichwörtlichen Karten, die man vor ihm auf den Tisch gelegt hatte, bestimmten über sein weiteres Schicksal. Sie waren ein Beleg für seine Vergangenheit, für Dinge, die er getan hatte, für Verbrechen, die er begangen hatte, um Menschenleben – das Leben von geliebten Menschen – zu retten.

Doch jetzt wurden diese Taten und die Opfer, die er dafür gebracht hatte, gegen ihn verwendet, um ihn zu zwingen, etwas zu tun, was er nicht tun wollte.

»Sie haben einen Mann getötet, um mich in die Falle zu locken?«

Lucas antwortete nicht.

»Ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, es erst einmal mit Erpressung zu versuchen, bevor Sie diesen Jungen ermorden?«

»Ich habe diesen Jungen nicht ermordet, das hat eine Fremde getan … und Sie haben dabei geholfen. Ich bin nur hier, um mich mit Ihnen zu unterhalten, weil wir es hier mit einer Angelegenheit zu tun haben, die die nationale Sicherheit betrifft«, erklärte Lucas, als würde er das tatsächlich glauben. »Die Regierung kann sich um den Fall kümmern, sodass die Polizei nicht mehr das Sagen hat, und ich kann das Ganze dann unter den Teppich kehren, oder aber …« Lucas legte beide Hände auf den Aktenstapel und schob ihn zu Michael hinüber. »Oder aber ich gebe das hier den Detectives von der Mordkommission von New York City, die darauf brennen, hier hereinzukommen und den Tod dieses Jungen zu untersuchen.«

Obwohl Michael in einem Verhörraum saß, fühlte er sich, als säße er bereits in einer Gefängniszelle und hätte dreißig Jahre Haft vor sich.

»Sie übernehmen diesen einen Auftrag für uns, und ich werde dafür sorgen, dass alles verschwindet – das, was heute passiert ist, und das alles hier.« Lucas klopfte mit den Handflächen auf die Akten.

»Sie spielen ein gefährliches Spiel«, sagte Michael mit leiser, sanfter Stimme.

»Freiheit hat immer ihren Preis, Mr St. Pierre, und das gilt nicht nur für Sie, sondern auch für dieses Land.«

»Und so gehen Sie vor?« Michael konnte seinen Zorn kaum bändigen. »Sie haben einen unschuldigen Jungen getötet.«

»Wer behauptet denn, dass der unschuldig war?«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich hier nicht gleich nach einem Anwalt schreie und Sie fertigmache? Für die Presse wäre so eine Geschichte ein gefundenes Fressen. Skrupelloser Colonel, Tod auf der Straße, der Auftragsmörder eine Lady.«

»Klingt unglaublich, nicht wahr?«, erwiderte Lucas. »Nur ist das leider auch das Einzige, was Sie haben: eine Geschichte. Ich habe das hier.« Wieder klopfte Lucas mit den Handflächen auf den Aktenstapel. Im nächsten Moment holte er ein iPad hervor. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie das Spielchen nicht mitspielen wollen, auch wenn es nicht sehr klug von Ihnen wäre, auf den Handel nicht einzugehen – ein einfacher Job gegen den Rest Ihres Lebens …«

Lucas fuhr mit dem Finger über sein iPad, und im nächsten Moment startete ein Video. Es bestand aus kurzen Bilderfolgen, die eine Frau zeigten, die durch den Terminal eines Flughafens ging: KC, allein, mit einer Reisetasche in der Hand.

Sofort spürte Michael, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug.

»Sie werden es mir zwar sicher nicht abnehmen, aber Spaß macht mir das hier nicht.« Der Colonel zog eine Akte aus dem Stapel und schob sie zu Michael hinüber. Auf dem Deckel stand mit roter Tinte: Katherine Colleen Ryan. Michael brauchte die Mappe gar nicht zu öffnen. Er wusste auch so, dass sie einen Lebenslauf enthielt und eine Auflistung von KCs bisheriger »Berufserfahrung«, ganz ähnliche Unterlagen also, wie der Colonel sie über ihn hatte.

Schnell wandte Michael den Blick wieder auf den Bildschirm. Trotz der Menschentrauben, diesem Meer aus Leuten, die es alle eilig hatten, aus New York wegzukommen, konnte Michael KC in der Menge ausmachen. Überwältigt von einem Ansturm der Gefühle, spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz im Herzen, Reue – wegen der Dinge, die er gesagt hatte … und nicht gesagt hatte. Und er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde. Doch er war schnell wieder in der Realität, denn Lucas hielt das Video an.

»Sie werden auf Reisen gehen. Wenn Sie irgendwelche Mittel brauchen, werde ich sie Ihnen beschaffen. Wenn Sie Hilfe brauchen, werden Sie auch die von mir bekommen. Sagen Sie mir einfach, was Sie brauchen.«

»Brauchen für was?«, Michael hasste sich schon jetzt dafür, dass er diese Frage stellte.

»Es gibt da eine Kassette.«

»Was für eine Kassette?«

»Nicht groß, metallgrau, brünierter Stahl, etwa fünfundvierzig auf fünfundvierzig Zentimeter, wie ein Banksafe.«

»In einer Bank?« Michael hatte noch nie eine Bank überfallen, und er hatte auch nicht vor, es zu tun.

»Nein, die Kassette befindet sich zwar in einem Tresorraum, aber in dem sind die Sicherheitsmaßnahmen erheblich schärfer als in irgendeiner Bank.«

»Sie haben Macao erwähnt. In China können Sie keine Militäraktion durchziehen.«

»Richtig, das können wir nicht. Das würde die ohnehin schon brüchigen Beziehungen, die unsere Regierung zu diesem Land unterhält, massiv gefährden. Stellen Sie sich vor, welche Folgen das weltweit haben könnte. Stellen Sie sich mal vor, wie die Amerikaner reagieren würden, wenn das chinesische Militär einen Angriff auf eines unserer Kulturzentren unternehmen würde, auf eines unserer Wahrzeichen.«

»Es gibt in Macao keine kulturellen Wahrzeichen.«

»Und ob, die größte – neben der Chinesischen Mauer und der Verbotenen Stadt – und profitabelste Kultstätte von ganz China befindet sich dort, und ich brauche Sie, damit Sie trotz der Überwachungsanlagen dort eindringen. Sie müssen mir diese Kassette beschaffen, bevor sie jemand anderem in die Hände fällt.«

»Und wenn ich das nicht tue? Geht dann die Welt unter?« Der Spott troff förmlich aus Michaels Stimme.

»Die Machtverhältnisse in der Welt sind heute empfindlicher als je zuvor. Der Status der Vereinigten Staaten als alleinige Supermacht wird von allen Seiten bedroht. Die Vormachtstellung unseres Landes ist in Gefahr, und zwar wegen Leuten wie Ihnen, die sich einbilden, dass Freiheit nichts kostet und dass die Welt ihnen etwas schuldet … Unsere Zukunft steht auf dem Spiel, und es braucht nur einen einzigen Zwischenfall, und wir sind auf einem Weg, von dem es kein Zurück mehr gibt.«

Michael sah den Eifer in Lucas’ Blick, einen Fanatismus, der sich hart an der Grenze zum Wahnsinn bewegte.

Er sah ihn an und sagte einfach nur: »Nein.«

Lucas lächelte. Dann griff er mit der Hand wieder nach seinem iPad, und das Bild, das KC zeigte, erwachte wieder zum Leben.

»Erinnern Sie sich noch an Annie?«, fragte Lucas und ruckte mit dem Kopf in Richtung des iPads.

Michael hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch er schaute sich das Video weiter an, und er bekam allmählich Angst. Er konnte sehen, wie sich KCs Lippen bewegten, als sie sich mit den Angestellten der Fluglinie unterhielt, konnte sehen, wie sie sich umdrehte – und im nächsten Moment war sie plötzlich da: Annie. Sie hatte sich das kurze schwarze Haar an den Kopf gegelt wie ein Gangster aus den Vierzigerjahren und sah damit aus wie ein Rockstar, der gerade die Bühne betritt, oder wie ein Model auf der Titelseite der Vogue. Michael schaute weiter auf den Bildschirm. Er sah, wie sie KC anlächelte und wie die ahnungslose KC zurücklächelte. Sie wechselten ein paar Worte, die beiden Frauen nickten einander zu, und dann fingen sie plötzlich an, sich ganz locker zu unterhalten, was auf dem stummen Video irgendwie unwirklich erschien.

Michael erkannte das Lächeln der Frau sofort wieder. Es war das gleiche Lächeln, das sie ihm zugeworfen hatte, als er in den Fahrstuhl gestiegen war – jetzt schämte er sich zutiefst dafür, dass er ihr in die Falle gegangen war. Ihre dunklen, schimmernden Augen hatten jetzt, als sie KC in ein Gespräch verwickelte, den gleichen Ausdruck, den er vier Stunden zuvor gesehen hatte, als sie den Abzug gedrückt und den jungen Mann ermordet hatte.

Plötzlich stoppte das Video.

»Sie werden sich morgen früh auf den Weg machen, Punkt 9:00 Uhr vom Terminal A des Westchester Airport; über die Einzelheiten Ihrer Mission geben wir Ihnen Bescheid, sobald Sie in der Luft sind. Packen Sie zusammen, was Sie brauchen, und kommen Sie nicht zu spät. Sie haben nur fünf Tage Zeit.«

»Was passiert in fünf Tagen?«

Lucas fuhr mit der Hand über das iPad. Das Video lief weiter. Jetzt saßen KC und Annie in einer Flughafenbar und tranken ein Glas Wein. Als KC in ihre Handtasche griff, weil sie etwas suchte, drehte Annie sich um und schaute in die versteckte Kamera und damit genau in Michaels Augen, und das war, als würde sie direkt vor ihm im Raum stehen … und sie lächelte: kalt, gefühllos, tödlich. Das Bild fror ein.

Michael starrte auf das Bild von Annie; ihre mörderische Absicht war klar. Er saß in der Falle – konnte sich frei bewegen, hatte die Freiheit, wegzulaufen, doch er war gefangen in seiner Angst um KC.

Lucas packte seine Akten zusammen, legte das iPad darauf und klemmte sich alles unter den Arm. Dann schien ihm plötzlich noch etwas einzufallen … er griff nach dem iPad und gab es Michael. Der Bildschirm war immer noch hell; Annie starrte ihn immer noch an. »Warum behalten Sie das nicht einfach?«

Lucas klopfte dreimal fest gegen die Tür, und Sekunden später wurde ihm geöffnet.

Mit einer ruckartigen, typisch militärischen Kopfbewegung sagte Lucas zu Michael: »Sie können gehen.«


Kapitel 5

So sieht man sich wieder«, sagte Annie, als sie sich in der Dachterrassenbar neben KC auf den Barhocker setzte. Vor ihnen taten sich die Rollbahnen auf, wo ein Flugzeug nach dem anderen startete und landete.

»Hi«, erwiderte KC mit einem Kopfnicken und trank einen Schluck von ihrem Wasser.

»Es macht Ihnen doch wohl hoffentlich nichts aus, dass ich mich zu Ihnen setze«, sagte Annie und warf einen Blick auf die vielen Leute im Raum. »Sie sind hier der einzige Mensch, bei dem ich mich sicher fühle.«

KC lächelte, und erst in diesem Moment fielen ihr die vielen Männer auf, die in der Bar waren und sie beide anstarrten. »Natürlich macht es mir nichts aus. Ist Ihr Freund schon gelandet?«, fragte KC und bezog sich damit auf die kurze Unterhaltung, die sie vorhin am Ticketschalter geführt hatten.

»Die Maschine hat Verspätung.«

»Scheinen sie alle zu haben.«

Annie wandte sich an den Barkeeper. »Könnte ich einen Weißwein bekommen?«

Der Barkeeper nickte, schenkte ihr ein Glas ein und stellte es ihr hin.

»Nach dem Tag, den ich hinter mir habe«, sagte Annie und nippte an ihrem Wein, »habe ich mir einen Drink verdient.«

»Meiner Meinung nach kann man sich gar nicht genug gönnen, wenn man fliegt. Das macht die ganzen Verspätungen etwas erträglicher.«

»Kommen Sie aus England?«, fragte Annie wegen KCs Akzent.

»Aus London, aber ich lebe hier in New York.« KC ertappte sich dabei, dass sie das fast automatisch sagte.

»Sind Sie viel unterwegs?«

»Ich war immer ziemlich reiselustig, aber ich habe das letzte Jahr sozusagen Winterschlaf gehalten.«

»Und wo reisen Sie jetzt hin?«

»Nach Deutschland und von dort dann weiter nach London.«

»Ach ja? Das ist aber eine ungünstige Verbindung.«

»War ein Last-Minute-Flug und der einzige, den ich bekommen habe.«

»Ich bin unterwegs nach Kent.«

»Geschäftlich oder zum Vergnügen?«

»Ein bisschen von beidem. Ich warte nur noch auf meinen Mitarbeiter, und dann nehmen wir den Firmenjet. Und Sie?«

»Ich fliege nach Hause, um meine Schwester zu besuchen.«

»Familie ist etwas Schönes.«

»Wenn die Welt zu chaotisch wird, ist Familie manchmal genau das, was man braucht.«

»Das muss schön sein«, meinte Annie mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme.

»Haben Sie keine Familie?«

»Eigentlich nicht«, gab Annie zur Antwort, »man hat mich von einer Pflegefamilie in die andere gesteckt.«

»Das tut mir leid.«

»Haben Sie eine große Familie?«

»Ach nein. Nur meine Schwester und ich. Aber das genügt uns.«

»Ich hatte mal eine Weile einen Pflegebruder, das war schön.«

KC nickte. »Meine Mutter ist gestorben, als ich fünfzehn war. Seither sind meine Schwester und ich auf uns selbst gestellt. Es muss hart gewesen sein, in Pflegefamilien aufzuwachsen.«

»Kein Grund für Selbstmitleid«, erwiderte Annie mit einem Lächeln. »Es hat mich zu dem Menschen gemacht, der ich heute bin. Es hat mich stark gemacht und mich gelehrt, mich an den kleinen Dingen des Lebens zu erfreuen.«

KC wusste um die Mauern, die ein Kind um sein Herz errichtete, wenn es keine Eltern hatte.

»Lassen Sie uns auf die Selfmadefrauen anstoßen!« KC hob ihr Glas und prostete Annie zu.

»Auf die Selfmadefrauen.« Annie stieß mit ihr an.

»Was machen Sie beruflich?«, fragte KC.

»Militärberatung.«

KC lächelte überrascht.

»Ich weiß. Danach sehe ich überhaupt nicht aus. Aber Sie sollten mich mal in Tarnkleidung sehen. Und was machen Sie beruflich?«, fragte Annie.

»Nicht viel«, erwiderte KC mit einem künstlichen Lachen in der Stimme.

»Sie sehen aber gar nicht aus wie jemand, der ›nicht viel‹ macht.«

»Ich war Beraterin für die Europäische Union«, erklärte KC und gab damit den angeblichen Beruf an, hinter dem sie sich lange Zeit versteckt hatte.

»Entschuldigen Sie, dass ich das sage, aber Sie sehen eher aus wie ein Model, das von der Titelseite irgendeines Modemagazins entsprungen ist.«

KC versuchte, nicht rot zu werden. Michael hatte immer ein Loblied auf ihr Aussehen gesungen, etwas, was sie in ihrer Jugend nie erlebt hatte; sie war nie bewundert und gelobt worden und konnte deshalb nicht gut damit umgehen. »Vielen Dank. Ich bin aber eher ein Naturkind: Klettern, Extremskifahren, Base-Jumping – lauter Sportarten also, bei denen Adrenalin ausgeschüttet wird.«

Annie lächelte sie wissend an. »Aus dem gleichen Grund bin ich zum Militär gegangen; ich liebe Sport, die abenteuerlichen Sachen, nicht den faden Kram. Ich könnte nie hinter einem Schreibtisch hocken, und sich als Sportler ohne Mannschaft seinen Lebensunterhalt zu verdienen ist ziemlich schwierig.«

Einen Moment lang schaute sie mit wehmütigem Blick zur Seite, dann wandte sie sich wieder KC zu. »Verheiratet?«

KC zeigte ihr ihren nackten Ringfinger. »Habe die Hoffnung aber noch nicht aufgegeben. Und Sie?«

»Ich glaube nicht an die Ehe. Ich glaube nicht, dass wir uns vor Gott stellen müssen, um unsere Absichten kundzutun.« Annie schwieg kurz. »Und wer will uns vorschreiben, dass die Liebe ein ganzes Leben lang halten muss?«, sagte sie dann und fügte glucksend hinzu: »Bei mir hält sie meistens kaum länger als einen Monat.«

»Es macht aber alles einfacher, für die Kinder.«

»Haben Sie Kinder?«

»Was das angeht, habe ich die Hoffnung auch noch nicht aufgegeben. Und Sie?«

»Werde ich nie haben.«

»Man soll nie Nie sagen.«

»Nein, ich will damit sagen, dass ich keine bekommen kann«, erklärte Annie, und dabei lag ein Hauch von Bedauern in ihrem Blick.

»Das tut mir leid.«

»Mir nicht.« KC meinte zu sehen, dass ihre Augen etwas anderes sagten. »Wenn Sie mich richtig kennen würden, würden Sie das verstehen: Ich würde eh keine gute Mutter abgeben. Ich habe zu viel Spaß an dem, was ich beruflich mache.«

KC schaute nach oben auf die Abflugtafel, und im nächsten Moment sank ihre Hoffnung. Ihr Flug hatte nicht mehr Verspätung, man hatte ihn annulliert.

Annie folgte KCs Blick zu der Tafel. »Oh nein.«

KC stand auf und hob ihre Reisetasche vom Boden auf.

»Warum fliegen Sie nicht mit uns?«, bot Annie ihr an. »Die Vereinigten Staaten von Amerika laden Sie ein, was da heißt, dass die Steuern der Bürger endlich mal sinnvoll genutzt werden. Wir wären sonst ja nur zu zweit in einer Maschine, die für sechzehn Personen gedacht ist.«

»Vielen Dank, aber ich gehe lieber los und kümmere mich um einen anderen Flug.«

»Wir wissen beide, dass das vor morgen früh nichts mehr wird. Wir helfen Ihnen sehr gern aus.«

»Nein, das ist schon in Ordnung.« KC hatte keine Probleme damit, anderen zu helfen, aber es fiel ihr sehr schwer, Hilfe anzunehmen. Doch dann ging KC auf einmal auf, was passieren würde, wenn sie keinen anderen Flug bekäme: Dann musste sie wieder nach Hause fahren, zurück zu Michael. Und auch wenn sie das vielleicht wollte, zuerst musste ihre Wut auf ihn verrauchen. Sie musste unbedingt herausfinden, welchen Weg sie einschlagen wollte, nicht nur jetzt, sondern auch im Hinblick auf ihr ganzes weiteres Leben.

»Ich bestehe darauf«, bedrängte Annie sie weiter. »Von Kent sind es nur knapp zwei Autostunden bis London. Bei der Geschwindigkeit, mit der Sie im Moment vorankommen, schaffen sie es nie bis dorthin. Und Sie wollen Ihre Schwester doch bestimmt nicht enttäuschen, oder?«

Ein groß gewachsener Mann mit einem schwarzen Bürstenhaarschnitt betrat die Bar. Er trug einen grünen Seesack über den breiten Schultern und suchte mit seinen dunklen Augen den Raum ab. Als er Annie erblickte, ging er auf sie zu.

»Rick Vajos«, sagte Annie, »das hier ist KC.«

Mit einem angedeuteten Lächeln nickte Rick KC an. »Das Flugzeug ist betankt und startklar, in zwanzig Minuten geht es los.«

Annie drehte sich zu KC um. »Bitte, kommen Sie mit uns. Vor morgen früh bekommen Sie keinen anderen Flug, und das bedeutet, dass Sie frühestens morgen Abend in London sind. Und haben Sie sich schon überlegt, wo Sie heute die Nacht verbringen wollen? Der Fußboden im Terminal sieht nicht gerade bequem aus.«

KC schaute noch einmal auf die Abflugtafel, als hoffte sie, dass man ihren Flug auf magische Weise »entannulliert« hatte. Als sie sich umsah, fragte sie sich plötzlich, ob es richtig war, Michael zu verlassen. Ihr gequältes Herz mahnte sie, zu bleiben, aber … ihr Verstand hatte dahingehend nur Zweifel.

Und dann war da diese Frau hier, die hatte etwas an sich – KC konnte eine innere Verbindung spüren, vielleicht, weil sie beide die gleiche Vergangenheit hatten und Waisen waren. Da war aber noch etwas anderes, sie hätte nur nicht sagen können, was es war.

Sie gingen über das Rollfeld zu dem Bombardier-Jet, der startklar und mit leise säuselnden Triebwerken bereitstand. KC stieg hinter Annie die Gangway hinauf und betrat die luxuriöse Kabine des Business-Jets, in der für mindestens sechzehn Passagiere Platz gewesen wäre.

»Sieht nicht unbedingt nach Militär aus.«

»Nein«, gab Annie zu und stopfte ihre Reisetasche in den Schrank hinter dem Cockpit. »Unser Pilot aber schon, und das Gleiche gilt auch für unser Rufzeichen. Es sorgt immer für ziemlich viel Aufregung, wenn irgendwo ein Militärflugzeug landet. Also verlassen diese Teile hier die Fabrik mit einem schlichten weißen Anstrich.«

Rick verstaute seinen grünen Seesack und setzte sich wortlos in einen der breiten weißen Ledersitze, klappte ihn nach hinten und schloss die Augen. KC und Annie nahmen einander gegenüber Platz, zwischen ihnen war der Gang. »Möchten Sie irgendetwas essen oder trinken?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte KC.

Als die Tür sich schloss und der Druck in der Kabine erhöht wurde, hatte KC auf einmal das Gefühl, als würde sie irgendwie in der Falle sitzen, als hätte sie gerade einen sehr dummen Fehler gemacht.

Pete Williamson, Pilot bei der US Navy in voller Uniform, steckte den Kopf aus dem Cockpit und begrüßte sie mit einem knappen Nicken. Er kannte seine Passagiere nicht, kannte sie nur in den seltensten Fällen, denn meist hatten sie eine Mission, die über seiner Sicherheitsstufe stand. Obwohl er normalerweise nicht hinterfragte, wohin er fliegen sollte und was seine Passagiere taten, war das heute eine etwas andere Geschichte. Die beiden Frauen waren nicht das, was er erwartet hatte. Annie Joss und ihr Militärkamerad Rick Vajos hatten eine Unbedenklichkeitsbescheinigung durch den Militärischen Geheimdienst. Man hatte ihn darüber informiert, dass sie mit einem dritten Passagier reisen würden, einer Engländerin. Aber wer sie war und in welcher Verbindung sie zu Joss und Vajos stand, das würde er wahrscheinlich nie in Erfahrung bringen.

Williamson schloss die Cockpittür und schnallte sich an. Er brachte die Triebwerke auf Touren und gab seine Flugroute ein. Er hatte zufällig gehört, dass sich die beiden Frauen über Kent unterhalten hatten. Da war er seit Jahren nicht mehr gewesen, und als er jetzt daran dachte, hatte er sofort den Geschmack von warmem Bier, nicht ganz garen Fischstäbchen und fetttriefenden Pommes Frites im Mund. Er hatte nicht das geringste Bedürfnis, dorthin zurückzukehren, und war dankbar, dass das nicht ihr Zielort war. Die Route, die er in den Bordcomputer eingab, war wesentlich reizvoller. Er war noch nie dort gewesen, und soweit er wusste, gab es zwischen der Stadt und dem US-amerikanischen Militär keinerlei Verbindung.

Während die Maschine auf ihre Reisehöhe von achttausend Metern stieg, fragte er sich, was um alles in der Welt diese beiden Frauen wohl vorhatten in der altehrwürdigen spanischen Stadt Granada.


Kapitel 6

Michael stürzte durch die Eingangstür in sein Haus, und seine drei Hunde rannten hinter ihm her. Als er One Police Plaza verlassen hatte, war es draußen bereits stockdunkel gewesen. Niemand hatte ihm Beachtung geschenkt, als er den Verhörraum verließ. Der diensthabende Beamte hatte ihm kommentarlos seine Armbanduhr, seine Schlüssel und seine anderen persönlichen Sachen zurückgegeben. Kein Mensch stellte infrage, dass er so plötzlich ging. Es war, als wäre er auf einmal nur noch ein Besucher und nicht mehr der Tatverdächtige, den man fünf Stunden zuvor in Handschellen hereingeschleppt hatte. Er winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer zweihundert Dollar, damit der ihn zurück nach Westchester, zum Bahnhof von North White Plains, brachte, und zwar so schnell wie möglich. Er durfte keine Zeit verlieren.

Michael rief KC auf ihrem Handy an, aber sie nahm nicht ab. Er rief zu Hause an, aber auch da war sie nicht. Er wusste zwar, wo sie war, weil er das Video gesehen hatte, doch er brauchte noch zusätzliche Beweise.

Als er durch die Eingangshalle ins Esszimmer rannte, sah er den Brief, der mitten auf dem Tisch lag. Er nahm ihn und steckte ihn in seine Hosentasche; zu lesen brauchte er ihn nicht, denn er wusste auch so, was darinstand. Ohne innezuhalten, lief er weiter, durch die Küche, hinaus in die Garage und in das daran angrenzende Büro.

Michael betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sein Büro war keineswegs das typische Arbeitszimmer eines Mannes, der eine große Firma leitete. Neben einem Mahagonischreibtisch, Besuchersesseln und einem Sofa gab es eine komplette Werkbank, die mit Elektronik vollgestellt war.

Michael war ein Bastler, geschickt mit den Händen, ein Talent, das sein Adoptivvater ihm weitergegeben hatte. Alex St. Pierre war ein Mann gewesen, der, wenn er nicht gerade den Buchhalter spielte, in seiner Garage Uhren baute, Autos reparierte oder der kunsthandwerklich gestaltete, was seine Fantasie ihm eingegeben hatte. Obwohl Alex nicht sein Blutsverwandter gewesen war, spürte Michael, dass er ihm diese Fähigkeit »vererbt« hatte. Zuerst war es ein Hobby für ihn gewesen, Dinge zu bauen und zu gestalten, aber inzwischen war es sein Broterwerb geworden, Sicherheitssysteme für Unternehmen und für die Industrie zu entwickeln.

Michael klappte seinen Computer auf, schnappte sich das Telefon, das auf dem Tisch lag, und gab schnell eine Nummer ein. Es läutete dreimal, dann schaltete sich die grußlose Mailbox mit einem Piepton ein.

»Was zum Teufel war in Italien los, Simon? Was hätte in dieser Geheimschatulle sein sollen? In diesem Umschlag? Und was war in der schwarzen Schatulle, dass der alte Mann zu Tode erschrocken ist. Und du auch, das habe ich in deinen Augen gesehen.« Michael holte Luft. »Sie haben KC entführt, verdammt, das ist deine Schuld. Melde dich gefälligst!«

Michael legte auf, beruhigte sich und wählte eine andere Nummer.

»Hallo –«

»Jo«, fiel Michael ihr ins Wort. »Hör zu –«

»Dir auch einen schönen guten Abend«, erwiderte Michaels Assistentin, und ihre Stimme klang trotz des spätabendlichen Anrufs fröhlich und ungerührt. »Wie war dein Meeting?«

»Ganz toll«, antwortete Michael. Der Zorn, der in seiner Stimme schwang, war nicht zu überhören.

»Das hört sich so an, als würden wir diesen Auftrag nicht bekommen.«

»Pass auf, der Jacobsen-Vertrag ist storniert worden.«

»Scheiße«, meinte Jo, denn sie kannte Michaels Code für »die Kacke ist am Dampfen«. »Ich kümmer mich um den Papierkram.«

»Ich bin ein paar Tage weg.«

»Wie lange?«

»Mindestens eine Woche.«

»In Ordnung, ich kümmere mich um alles. Melde dich zwischendurch.«

Er legte auf und stöpselte das iPad an seinem Computer an. Es dauerte nur einen Moment, und das Video vom Flughafen flimmerte über seinen Monitor. Als KCs Gesicht auf dem Bildschirm erschien, musste er sich mit aller Gewalt zwingen, seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten.

»He«, rief ihm Busch zu, der gerade hinter der Bar stand, als Michael mit dem iPad und einem Aktenordner unter dem Arm ins Valhalla kam. Das Restaurant war proppevoll. Überall standen Männer und Frauen, die mit einem Drink in der Hand die anderen Gäste taxierten. Musik kam von der kleinen Bühne in der Ecke, auf der Red Jon Doe eine perfekte Version des Stones-Hits »Gimme Shelter« schmetterte.

Michael quetschte sich durch die Menschenmenge. Busch war wie ein Musiker, der sein Instrument nicht nur spielte, sondern es beherrschte: Er stellte Gläser unter den Zapfhahn, während er Drinks mixte und Geldscheine in die Kasse stopfte. Mit seinen eins fünfundneunzig war Busch wie der Quarterback, der den Verlauf des Spiels dirigierte: Die Leute buhlten um seine Aufmerksamkeit, streckten ihm Geldscheine entgegen, während sie mit irgendwelchen Leuten, die rechts und links von ihnen standen, Smalltalk hielten. Busch servierte einer Gruppe von Frauen drei Cosmos, schob zwei Bier über den Tresen, und stellte eine Flasche Cola vor Michael auf die Theke.

Im gleichen Moment schien der ganze Lärm, die Band, die Menschen und das Klirren von Glas zu verstummen. Michael brauchte kein einziges Wort zu sagen; Busch konnte im Gesicht seines Freundes lesen, als wäre es eine Plakatwand.

»Scheiße.«

Die beiden standen oben in Buschs Salon, wo der Lärm von unten nur noch gedämpft heraufdrang. Michael lief nervös auf und ab und fasste dabei kurz zusammen, was in den letzten sechs Stunden passiert war, von dem Handtaschendiebstahl über die Erpressung bis hin zu der Tatsache, dass er nicht wusste, wo KC war.

Schockiert lehnte Busch sich mit dem Rücken gegen die Bar. Je mehr ihm klar wurde, dass man KC entführt hatte, desto sorgenvoller wurde seine Miene.

Schließlich schaute Busch auf. »Was ich nicht verstehe, ist, warum KC am Flughafen war. Wo wollte sie denn hin?«

»Sie wollte mich verlassen …«

Jetzt war Busch noch schockierter. »Was? Vor einer Woche beim Abendessen konntet ihr zwei nicht genug voneinander kriegen. Warum sollte sie dich da verlassen?«

Michael antwortete nicht und konnte Busch auch nicht in die Augen sehen.

»Was zum Teufel hast du angestellt?«

Michael schwieg weiter.

Im nächsten Moment fiel es Busch wie Schuppen von den Augen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Hast du dich mit Simon eingelassen?« Buschs Wut wurde immer größer, seine Stimme immer lauter. »Was hat er angestellt? Was hast du angestellt, Michael? Verflucht noch mal!«

»Ich war in Italien, an der Amalfiküste. Und es war übel.«

Busch wandte Michael den Rücken zu, versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. Er zog eine Flasche Jack Daniels vom Regal und goss sich einen Drink ein, während Michael ihm von der Reise erzählte und von dem, was dort passiert war.

»Und KC ist dahintergekommen?«

»Ja, sie hat zwei und zwei zusammengezählt. Simon hatte auch sie gebeten, das Ding zu drehen, aber sie hat ihn abblitzen lassen.«

»Dieser verflixte Kerl.« Busch stockte. »Aber du hast zugesagt, obwohl du ihr versprochen hattest, es nicht zu tun?«

Michael nickte.

»Das kann ja wohl echt nicht dein Ernst sein.« Busch schüttelte den Kopf. »Wie konntest du so etwas Schönes und Gutes dermaßen versauen, und dann gleich so schlimm? Du hast sie angelogen, und das war nicht nur eine kleine Notlüge. Sie hatte allen Grund, dich zu verlassen. Und mich hast du auch angelogen, aber darüber reden wir später.«

»Ich brauche jetzt keine Strafpredigt.«

»Die bleibt dir aber nicht erspart. Weißt du, wie schwierig das ist, überhaupt einmal jemanden zu finden, den man liebt? Als Mary gestorben ist, bist du mit ihr gestorben. Du hast über ein Jahr gebraucht, um aus diesem Loch wieder herauszukommen, und was ist dann passiert? Du hast KC getroffen. Peng, du bist wieder am Leben. Ihr zwei solltet längst verheiratet sein. Du hast zu lange auf dem Ring gesessen, statt ihn ihr zu geben.« Busch tigerte durch den Raum und geigte Michael die Meinung, als wäre er sein Vater.

»Du hättest sie nie gehen lassen dürfen, du hättest betteln, sie anflehen müssen, aber man lässt doch nicht zu, dass einen so ein Mensch verlässt.«

»Das weiß ich, Paul«, erwiderte Michael, und dabei schwang Trauer in seiner Stimme mit.

Busch konnte es in Michaels Augen sehen – seit Marys Tod hatte er seinen Freund nicht mehr so bekümmert gesehen –, also hörte er endlich auf, durch den Raum zu tigern.

»Und wo zum Teufel ist Simon?«, fragte Busch und klang jetzt wieder ganz ruhig. »Das ist alles seine Schuld.«

»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich kann ihn nicht erreichen.«

»Natürlich nicht.« Busch wurde sofort wieder wütend.

»Der wird schon wieder auftauchen.«

»Und wann? Wenn du tot bist?«

»Ich hätte mich weigern können, den Einbruch zu begehen.«

»Hast du aber nicht«, gab Busch zurück.

Michael schob das iPad über den Tisch, strich mit dem Finger über den Bildschirm, und das Video startete. Schweigend sahen sie es sich an. Buschs Atemzüge wurden länger, langsamer, man konnte seine Wut förmlich hören.

Als der zweiminütige Film endete, saßen sie erst einmal stumm da und starrten auf das eingefrorene Bild, das Annie zeigte.

Busch ließ das, was Michael ihm erzählt hatte, auf sich wirken.

»Wie kann es sein, dass jemand mitten auf der Straße kaltblütig erschossen wird und man nichts davon in den Nachrichten hört?«, fragte Busch.

Michael schüttelte den Kopf.

»Auf welchem Revier warst du?«

»Downtown, One Police Plaza.«

»Warum, um alles in der Welt, hat man dich dahin gebracht?«

»Du machst Witze, oder? Woher zum Teufel soll ich das denn wissen?«

»Da bearbeiten sie Fälle des Bundes und des Staates New York. Es ist absolut unvorstellbar, dass die dich gehen lassen, nachdem es einen Toten gegeben hat, und das auch noch ohne offizielles Verhör.« Michael schüttelte den Kopf.

»Komm, wir gehen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete Busch zur Tür. Michael schnappte sich seinen Aktenordner und das iPad. »Wohin?«

»Wir holen uns ein paar Antworten.«

Michael saß im Büro des Captains des Byram Hills Police Departments auf dem Sofa. Das Revier war leer, bis auf die beiden Cops, die Dienst hatten, und den Schreibtischbeamten; alle anderen waren an einem Dienstagabend um 23.30 Uhr entweder auf Streife oder zu Hause im Bett und schliefen.

»Also, es geht um diesen Knaben hier.« Busch betrat den Raum und warf ein frisch ausgedrucktes Foto auf den Tisch, das Colonel Lucas in Paradeuniform zeigte, auf der Brust massenhaft Orden. »Der feine Herr Oberst, West Point, drei Einsätze, ein hochdekorierter Held. Er arbeitet im Fernen Osten für den Abwehrdienst, und das ist auch so ziemlich das Einzige, was wir in Erfahrung bringen werden. Was es sonst noch über ihn zu wissen gäbe, ist alles unter Bürokratie verschüttet. Die meisten Leute glauben, es gibt ihn gar nicht.«

»Und du hast ihn trotzdem gefunden?«, fragte Michael und sah sich das Foto an. Lucas war auf einem offiziellen Empfang, stand mitten unter militärischen Größen aus allen Teilen der Streitkräfte.

»Ich habe ihn nicht gefunden«, schoss Busch zurück. »Captain Delias Sohn arbeitet im Pentagon für die Army, und ich habe gerade den letzten Gefallen verbraucht, den er mir noch geschuldet hat, als ich den Captain geweckt habe, damit er mir diese Info gibt. Der würde sich vor Wut in den Arsch beißen, wenn er wüsste, dass wir hier sind. Das war aber nicht der einzige Anruf, den ich gemacht habe.«

Michael konnte die Wut in den Augen seines Freundes sehen. Busch hatte sich drei Jahre zuvor pensionieren lassen, wurde aber immer noch von jedem respektiert, der hier arbeitete. Am nächsten Morgen würde niemand ein Wort darüber verlieren, dass Busch dem Büro einen Besuch abgestattet hatte.

»Habe ein paar Freunde beim NYPD angerufen. Die haben keine Leiche«, erklärte Busch. »Beim ganzen NYPD gibt es keinen Eintrag, der darauf schließen lassen würde, dass es in der Park Avenue eine Schießerei gegeben hat.«

»Das ist Scheiße, es gibt Zeugen –«

»Ich bin überzeugt, dass es die gibt, aber für das NYPD hat es diesen Vorfall nie gegeben. Dieser Knabe hat das alles verschwinden lassen. Weißt du, wie schwer es ist, so was durchzuziehen?«

Michael fehlten die Worte.

»Was zum Teufel geht hier vor? So führt sich das Militär nicht auf. Die haben auf dem Territorium der USA doch auch überhaupt keine Gerichtsbarkeit.« Busch sagte das nicht nur zu Michael, sondern auch zu sich selbst. »Was sollst du denn eigentlich für ihn tun?«

»Ich soll eine Kassette stehlen.«

»Weil das Militär der Vereinigten Staaten unter den eigenen Leuten keinen findet, der dazu fähig ist?« Busch hob fragend die Hände. »Und wo?«

»In Macao«, erwiderte Michael. »Das ist alles, was ich weiß. In irgendeinem Gebäude mit höchsten Sicherheitsvorkehrungen –«

»Macao? Auch wenn wir immer behaupten, wir seien Freunde, sind das amerikanische und das chinesische Militär einander nicht gerade grün. Nein, nein, keine gemeinsamen Kriegsspiele mit unseren asiatischen Kollegen. Wenn die USA innerhalb der Landesgrenzen Chinas eine Operation durchziehen würden …« Busch sah Michael an. »Käme das nicht gut. Bei jemandem wie dir gibt es keine Datenspuren.«

»Nur Blutspuren«, entgegnete Michael.

»Macao ist ein Provinznest in der Nähe von Hongkong. Da gibt es jede Menge Glücksspiele und Huren, aber nichts Symbolträchtiges.«

»Er hat von einem Hochsicherheitsding gesprochen.«

Busch saß hinter Delias Schreibtisch und fuhr dessen Computer hoch.

»Du kennst sein Passwort?«

»Ist der Name seines Hundes und sein Geburtstag, zwei Dinge, die er nie vergessen würde«, gab Busch zur Antwort, ohne aufzublicken. Er bearbeitete die Maschine, als wäre sie eine Schaufel, grub sich weiter. Er googelte Begriffe, durchforstete das Internet, fand alles Mögliche. Dreißig Sekunden später hatte er das, was er gesucht hatte.

»Das ist eine Nummer zu groß für uns«, sagte Busch, und Furcht schwang in seiner Stimme mit.

»Was?«

Busch drehte den Computermonitor. Der Bildschirm zeigte ein exotisches Motiv in hellen Farben. Bisher hatte Michael sich den Kopf darüber zermartert, wie er KC zurückgewinnen konnte, indem er entweder der Forderung seines Erpressers nachgab oder indem er etwas Hinterhältigeres versuchte. Jetzt wurde ihm plötzlich klar, dass die Aufgabe, die er bewältigen sollte, wesentlich schwieriger war, als er gedacht hatte. Bis jetzt hatte er nicht gewusst, dass dieser Ort überhaupt existierte, doch ein einziger Blick auf den Bildschirm genügte, und eins war sicher: Paul hatte recht. Das hier war nicht nur für ihn eine Nummer zu groß, das war für jeden eine Nummer zu groß.

»Und was wissen wir über unser Herzchen?«, fragte Busch.

Michael drehte das iPad herum und drückte auf Play.

»Das Einzige, was man mit Sicherheit sagen kann, ist, dass Annie nicht ihr richtiger Name ist …«

Beide schauten sie sich das Video an, hielten ihre Gefühle im Zaum, konzentrierten sich auf Annie, auf den Terminal und auf alles, was um die beiden Frauen herum ablief.

»Also, wir wissen, dass es mindestens zwei sind.« Michael drückte auf Pause, woraufhin das Video zuerst in Zeitlupe weiterlief und dann ganz stoppte. Er wies mit dem Finger auf die Anzeigetafel hinter dem Ticketschalter. Wenn man die LED-Anzeige mental ausschaltete, konnte man sehen, wie sich das spiegelte, was im Terminal vor sich ging. Hinter Annie und KC war ein Meer aus Menschen – Geschäftsleute, die mit dem Handy telefonierten; frisch Verliebte, die mehr aufeinander konzentriert waren als auf die Warteschlange; Eltern, die fast wahnsinnig wurden bei dem Versuch, ihre Kinder unter Kontrolle zu bringen. Und mittendrin stand ein lächelnder Mann, der einen Seesack über der Schulter trug, und ganz kurz konnte man ein rotes Licht an der Seite des Seesacks aufblinken sehen, das Aufnahmelicht.

»Unser Herr Kameramann«, sagte Busch ruhig.

Michael griff in seinen Aktenordner und zog ein vergrößertes Foto des Mannes heraus. »Die Bilder, von denen ich angenommen habe, dass ich sie brauchen würde, habe ich schon alle vergrößert.«

Sie starrten auf den Mann: Er war über einen Meter achtzig groß, hatte einen Bürstenhaarschnitt, und seine Körperhaltung hatte etwas Militärisches.

»Ich habe mir dieses Ding jetzt schon ein paarmal angeschaut, aber ich kann sonst niemanden entdecken, was allerdings nicht heißt, dass da nicht noch andere sind. Das ist der Kennedy Airport. KC hat zwar nicht gesagt, wo sie hinwollte, und ihr Brief enthält auch keinen Hinweis darauf, aber ich schätze mal, dass sie zurück nach England wollte. Ihr Pass war verschwunden. Ich habe versucht, ihre Schwester anzurufen, aber da hat niemand abgenommen.«

»Na ja, wenn diese Leute sie sich geschnappt haben, könnte sie inzwischen überall sein«, sagte Busch.

Michael überging diese Bemerkung und scrollte sich durch das Video, als blätterte er Seiten um. Schließlich hielt er inne bei einem Bild, das die zwei Frauen im Profil zeigte, mit geschulterten Taschen, in ein Gespräch vertieft. Michael zeigte auf den Anhänger an der Tasche.

Er griff in seine Akte und zog das Foto heraus, das eine Vergrößerung des Anhängers zeigte, der an Annies Tasche hing, auf dem in Gold und Schwarz das Wort Tridiem stand.

»Das bedeutet ›dritter Tag‹«, erklärte Michael.

»Ich hatte auch mal Latein.«

»Ist ein kleines privates Sicherheits- und Militärunternehmen im Stile von Blackwater; Elitesoldaten machen da viel Kohle mit dem, was sie bei ihren Spezialeinsätzen gelernt haben. Bloß sind die hier bei der Auswahl ihrer Leute noch sehr viel pingeliger, wählen noch gezielter aus, und sie haben einen tadellosen Ruf und sind ganz in Privatbesitz. Da gibt es über keinen Auftrag irgendwelche Daten, und auf der Website wird nur der Vorstandschef genannt, Lee Richards. Ihren Sitz hat die Firma in der Schweiz.«

»Sie ist eine Söldnerin?«, fragte Busch.

»Ich weiß nicht, wie man sie nennen soll, aber im Moment steht sie unter Lucas’ Befehl. Und seine Sekretärin ist sie nicht.«

Busch schwieg, denn er musste erst einmal verdauen, was Michael da gerade gesagt hatte.

»Ich bin diesen Computer durchgegangen«, sagte Michael und deutete auf das iPad. »Der ist nagelneu, ist gestern in dem Apple Store auf der Fifth Avenue gekauft und bar bezahlt worden. Es muss aber irgendeinen Weg geben, diese Frau aufzuspüren.«

»Da stochern wir im Nebel. Sie könnte überall sein, und damit meine ich nicht nur überall in New York.«

»Ich weiß«, erwiderte Michael, doch er meinte damit etwas völlig anderes.

»Selbst wenn du diese Sache in Macao durchziehst … woher willst du wissen, dass sie dich und KC nicht trotzdem töten?«

»Dieser Colonel ist so verzweifelt hinter dieser Kassette her. Wenn ich die in die Finger bekomme, wird er mir alles dafür geben. Das garantiere ich dir. Und sollte er sich darauf nicht einlassen, werde ich nicht nur seine Kassette zerstören, sondern es auch noch so tun, dass es das Letzte ist, was er sieht, bevor er stirbt.«

Busch stand auf und ging durch das Büro, schenkte sich einen Drink ein, den Blick in die Ferne gerichtet. Nach einer Weile schaute er Michael an, als wäre er gerade erst in den Raum gekommen.

»So.« Busch klatschte in die Hände. »Wann machen wir uns auf den Weg?«

»Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte Michael, und das meinte er ganz ernst.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte Busch in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich begleite dich, ob es dir passt oder nicht, und ich tue das nicht deinetwegen und auch nicht, um mich auszutoben oder mal eine Weile von Jeannie wegzukommen. Ich tue es für KC.«


Kapitel 7

Sie schläft«, sagte Annie und presste das Bordtelefon fest ans Ohr, damit das Heulen der Motoren ihre Worte nicht übertönte.

»Hat die Wirkung des Beruhigungsmittels denn nicht schon nachgelassen?« Colonel Lucas’ Stimme drang blechern aus dem kleinen Telefonhörer.

»Das habe ich gar nicht gebraucht, sie ist freiwillig mitgekommen.«

»Haben Sie ihr gesagt, was sie zu tun hat?«, bohrte Lucas weiter. »Wie hat sie reagiert?«

Annie starrte aus dem Fenster auf den im Mondlicht schimmernden Atlantik, der sich unter ihnen erstreckte. »Sie weiß es noch nicht.«

»So war der Befehl nicht.«

»Trotzdem ist sie bei mir, hier in diesem Flugzeug«, erwiderte Annie und fügte hinzu: »Manchmal können wir Menschen unserem Willen beugen, ohne die Androhung von Gewalt.«

»Regt sich da etwa gerade Ihr Gewissen?«

»Wenn man jemanden dazu bringen muss, sich unangenehmen oder schwierigen Aufgaben zu stellen, ist es am besten, es mit sanftem Zwang anzugehen. Mit Angst, die Sie immer so gern und oft einsetzen, klappt das Ganze nur gewisse Zeit, denn wenn man die Angst zu lange gären lässt, verstopft sie den Leuten das Hirn. Haben Sie St. Pierre?«

»Ich hatte ihn von dem Moment an, als er KC mit Ihnen gesehen hat«, antwortete Lucas. »Trotzdem muss ich mich darauf verlassen können, dass Sie die Sache hinbekommen.«

»Das hängt alles von den Fähigkeiten dieser Frau ab.« Annie blickte durch den Gang auf KC, die in ihrem zurückgeklappten Sitz lag und fest schlief. »Kriegt sie die Sache hin?«

»Das dürfen Sie mir glauben.«

»Sie sieht nicht so aus.«

»Sie auch nicht«, erwiderte Lucas mit eisiger Stimme.

»Wenn sie es nicht schafft oder im letzten Moment irgendwelche faulen Tricks auf Lager hat, muss ich um mein Leben fürchten, nicht Sie.«

»Wenn ihr zwei die Sache nicht hinbekommt, dann müssen sehr, sehr viele Menschen um ihr Leben fürchten, nicht nur Sie.« Lucas stockte. »Und hören Sie mir gut zu: Für den Fall, dass Sie versagen, haben Sie ganz klare Befehle.«

»Ich kenne meine Befehle?«

»Sind Sie sich da sicher?«

Annie schwieg einen Moment und schaute dann abermals auf die schlafende KC. »Natürlich.«

KC wachte irgendwo über dem Atlantik auf. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie war, dann streckte sie sich, um die Schmerzen und die letzte Müdigkeit zu vertreiben.

»Hi«, sagte Annie und schaute von der dicken Aktenmappe auf, die sie gerade wälzte. KC lächelte und versuchte, richtig wach zu werden und sich zu konzentrieren. »Hi.«

»Ich hab Ihnen das Abendessen hingestellt«, sagte Annie, legte ihre Akte beiseite und hob den Deckel von einem warmen Teller, der auf dem Tablett zwischen ihnen stand.

KC öffnete eine Flasche Mineralwasser und trank sie halb aus, um dem dehydrierenden Effekt beim Fliegen entgegenzuwirken. »Vielen Dank. Das duftet köstlich.«

KC griff nach Messer und Gabel, probierte und stellte fest, dass dieses Hühnchen hier wesentlich besser schmeckte als alles, was man ihr auf irgendeinem normalen Linienflug serviert hätte.

»Wann werden Sie erwartet?«, fragte Annie.

»Erwartet?«

»Fahren Sie nicht zu Ihrer Schwester?«

»Nein. Doch.« KC schüttelte den Kopf. »Die Reise war eine ganz spontane Entscheidung. Wenn wir da sind, fahre ich erst einmal in mein Haus auf dem Land und rufe dann von dort aus meine Schwester an. Ehrlich gesagt war ich mir bis zum Start überhaupt nicht sicher, ob ich mich nicht noch mal umentscheiden und doch in New York bleiben sollte.«

»Sie sind also nicht unbedingt auf dem Weg zu jemandem, sondern sind eher vor etwas weggelaufen?«, erkundigte Annie sich in mitfühlendem Ton.

KC schürzte die Lippen. »Mein Leben ist im Moment ein bisschen durcheinander.«

»Ich habe gedacht, falls Sie keinen Zeitdruck haben, könnte ich Sie vielleicht etwas fragen.«

»Mich was fragen?«

»Wie wäre es, wenn Sie mich auf einem kleinen Abstecher begleiten? An einen ganz besonderen Ort.«

KC sah Annie an, unsicher, was sie von diesem Vorschlag halten sollte.

»Schauen Sie, ich weiß, dass wir uns erst vor fünf Stunden kennengelernt haben«, sagte Annie, »aber ich glaube wirklich, dass wir Spaß haben könnten. Ich habe nicht viele Freunde. Eigentlich gar keine«, gab sie ohne jeglichen Anflug von Selbstmitleid zu. »Aber ich habe natürlich vollstes Verständnis dafür, wenn Sie irgendwohin müssen und für so was keine Zeit haben.«

»Erzählen Sie mir doch erst einmal, worum es geht«, entgegnete KC und hatte immer mehr das Gefühl, dass sie sich vor Annie in Acht nehmen musste.

»Es dauert nur einen Tag. Und was ist schon ein Tag, wenn Ihre Schwester gar nicht weiß, dass Sie kommen? Stellen Sie sich vor, zwei Mädels machen einen Ausflug. Sie machen mir ganz den Eindruck, als könnten Sie ein bisschen Spaß und eine Abwechslung brauchen.«

»Und wo kriegt man diese Abwechslung?« Einerseits wollte KC unbedingt heim in ihr Haus, um herauszufinden, wie es sich anfühlte, von Michael weg zu sein, andererseits wusste sie nicht, wie es war, wenn zwei Mädels einen Ausflug machten. Sie hatte noch nie eine enge Freundin gehabt. Es gab nur drei Menschen in ihrem Leben, denen sie vertraute: Cynthia, Simon und Michael. Und vielleicht bekam sie ja durch eine spontane Spritztour mit einer neuen Freundin den Kopf frei, und das Ganze half ihr, die Welt aus einem neuen Blickwinkel zu sehen.

»Ich brauche eine Stunde, um etwas Geschäftliches zu erledigen, und dann habe ich dreiundzwanzig Stunden, um mich zu amüsieren. Gleich morgen können wir dann wieder zurückfliegen und lassen Sie vorher in London raus.«

»Von wo zurückfliegen?«, fragte KC, bemüht, nicht zu sehr zu zeigen, wie neugierig sie war.

»Aus einer der tollsten Städte, die ich je gesehen habe. Waren Sie schon mal in Granada?«


Kapitel 8

Guten Morgen, Mr St. Pierre«, begrüßte ihn der Mann, der das Tor bewachte, das am Westchester Airport zum Terminal für Privatmaschinen führte.

Aus seinem Wagen starrte Michael zu dem Mann hoch, der einen blauen Blazer und eine graue Hose trug.

»Sie können Ihren Wagen überall abstellen, wo etwas frei ist.« Der Mann wies auf den kleinen leeren Parkplatz zu seiner Rechten. »Ihre Maschine ist startklar. Es sind schon fast alle an Bord. Man hat mir gesagt, Sie würden noch auf einen weiteren Passagier warten, aber der müsste jetzt auch jede Minute da sein.«

Nachdem er dem Mann kurz zugenickt hatte, fuhr Michael durch das Tor und parkte seinen Wagen. Als er aus seinem SUV stieg, drehte er sich um und begutachtete den Jet, der auf dem Rollfeld stand. Der weiße Boeing Business Jet war nicht das, was er erwartet hatte; er hatte sich darauf eingestellt, den Flug eingequetscht in einer lauten, übergroßen C-130 Transportmaschine zu verbringen, nicht in dem Luxusflugzeug, vor dem er jetzt stand. Michael kannte den Jet gut, ja sogar sehr gut, da sein Vater so einen hatte, fast das gleiche Modell. Das Fünfunddreißig-Millionen-Dollar-Flugzeug war ein fliegendes Luxusbüro, wie es von Firmenbossen, Milliardären und Hollywoodbonzen benutzt wurde.

Er schüttelte den Kopf darüber, wie viel Geld die Regierung verschwendete, indem sie Militärpersonal in einem Luxusjet verwöhnte, und musste unwillkürlich daran denken, wie viele Schutzwesten man für 35 Millionen Dollar kaufen könnte.

»Von wegen primitives Leben«, meinte Busch, als er auf der Beifahrerseite aus dem Wagen stieg. Dann ging er zu Michael und nahm das Gepäck. Michael reiste immer mit wenig Gepäck und besorgte sich lieber an seinem Zielort die Dinge, die er brauchte. Busch war da anders. Er war gern auf alle Eventualitäten vorbereitet und schleppte normalerweise alles mit, was er unter Umständen brauchen könnte – dieses Mal allerdings nicht. Er hatte Jeannie erzählt, dass KC Michael verlassen habe und dass er ihn für eine Weile aus der Stadt bringen müsse, damit er auf andere Gedanken kam durch Männergespräche, ein paar Runden Golf und vielleicht ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Er hatte ein paar Klamotten zusammengerafft, sie in eine Tasche geworfen und war aus dem Haus gestürzt.

Nachdem er die Tasche in Michaels Wagen geworfen hatte, war er dann noch einmal zu ihr zurückgegangen, hatte Jeannie in seine muskulösen Arme genommen und geküsst. Schließlich hatte er sie losgelassen, ihr tief in die Augen geschaut und gesagt: »Hier geht es nicht darum, irgendwie Spaß zu haben.« Und als Jeannie ihm daraufhin tief in die Augen sah, wusste Busch, dass sie Bescheid wusste. Sie brauchte bloß den Ausdruck in Michaels Gesicht zu sehen, mit dem er sie durch das Wagenfenster anstarrte, und sie wusste, dass es hier weder um Golf ging, noch darum, Michael aufzumuntern. Es ging um etwas Gefährliches.

Es war nicht das erste Mal, dass Paul mit Michael auf und davon ging, um »zu golfen«, und sie waren nie sonnengebräunt und mit irgendwelchen Golfgeschichten zurückgekehrt, sondern mit zerschundenem Körper und mit tief in den Höhlen liegenden, müden Augen.

»Viel Glück«, sagte sie und erwiderte seinen Kuss. »Bleib nicht zu lange weg. Wir haben nächsten Samstag das Bankett anlässlich des Kids’ Award.«

»Ich weiß. Bis dahin bin ich wieder da.«

»Und noch etwas, Paul: Passt auf an den hinteren neun Löchern. Damit habt ihr zwei anscheinend immer die meisten Schwierigkeiten.«

Michael ging die Gangway hinauf, ließ den Blick über das Flughafengelände schweifen und fragte sich, ob er jetzt vielleicht das letzte Mal in New York, ja überhaupt in den Vereinigten Staaten war. Busch ging voraus wie ein Linebacker, der jeden niederknüppeln würde, der sich seinem Freund in den Weg stellte. Busch zog den Kopf ein, als er durch die Tür ging, und betrat das Flugzeug, ganz gezielt mit dem linken Fuß zuerst. So hielt er das schon seit seinem ersten Flug, weil seine Mutter ihm damals gesagt hatte, er solle den ersten Schritt immer mit seinem besseren Fuß machen, weil das einen sicheren Flug garantieren würde. Busch liebte seine Mutter, hatte sich über ihren Aberglauben aber immer lustig gemacht: schwarze Katzen, zerbrochene Spiegel, verschüttetes Salz. Doch obwohl er es lustig fand, was sie glaubte, machte er seit über zwanzig Jahren den ersten Schritt mit dem linken Fuß, egal, ob er ein Flugzeug, einen Zug, ein Schiff oder einen Fahrstuhl bestieg, und bis jetzt war immer alles reibungslos für ihn gelaufen.

Als er und Michael die Maschine betraten, sahen sie den Kapitän, der im Cockpit stand und sich mit dem Kopiloten unterhielt. Die uniformierten Männer drehten sich um und warfen ihren neuen Passagieren einen kurzen Blick zu, befassten sich dann aber gleich wieder mit ihrem Flight Check.

In der geräumigen Kabine des Jets gab es drei Reihen mit breiten Ledersitzen, die eher aussahen, als gehörten sie in einen exklusiven Filmvorführraum, nicht unbedingt in ein Flugzeug. Ungefähr in der Mitte stand ein großer Konferenztisch. Eine Tür, die in den hinteren Teil der Maschine führte, war geschlossen, aber Michael wusste, dass sich dahinter sehr wahrscheinlich ein privates Büro und ein Schlafzimmer befanden.

»Mr St. Pierre.« Der Mann hatte eine tiefe und prägnante Stimme und sprach unnatürlich deutlich, so als wollte er unbedingt einen Akzent überspielen.

Michael nickte.

»Mein Name ist Jon Lei.« Jon war knapp einen Meter achtzig groß und hatte so muskulöse Oberarme, dass der Stoff seines kurzärmeligen Shirts gefährlich spannte. Seine schwarzen Haare waren kurz, allerdings nicht militärisch gestutzt, wie Michael es eigentlich erwartet hätte. »Sie können Platz nehmen, wo Sie wollen. Wir starten in Kürze. Unser letzter Passagier hat sich leicht verspätet.«

Michael starrte ihn an und wartete darauf, dass er weitersprach. Doch er schwieg eine Weile, und die allgemeine Anspannung wurde deutlich spürbar.

»Nun«, meinte Jon schließlich, »wir werden diese einseitige Unterhaltung fortsetzen, sobald wir in der Luft sind.« Damit drehte er sich um und verließ die Kabine durch die Hintertür, die er hinter sich schloss.

Michael erkannte ihn wieder. Er hatte seinen neuen Reisebegleiter gestern gesehen, ein Gesicht in der Menge, als Michael auf dem Bürgersteig lag und den Jungen festhielt, der Annies Handtasche gestohlen hatte. Die Gesichter der Schaulustigen hatten sich in seine Erinnerung eingebrannt. Dieser gaffende Haufen hatte erst nur geglotzt, dann über Michaels heroische Tat getuschelt, und sich schließlich, als Annie den Mann erschoss, nur verängstigt geduckt, oder aber sie waren weggelaufen. Dieser Mann hier war nur einer von vielen gewesen, und er hatte ausgesehen wie ein x-beliebiger New Yorker. Er hatte feine Gesichtszüge, in denen sich mehrere asiatische Kulturen mischten, und ein markantes Kinn und hohe Wangenknochen. Was ihn so unvergesslich machte, waren die kalten dunklen Augen, die sein Gesicht beherrschten. Erst jetzt begriff Michael, dass dieser Mann nicht nur ein Zeuge gewesen war, sondern ein Komplize.

Michael setzte sich ans Fenster und streckte die Beine aus.

»Unsere Stewardess scheint ja ein echter Charmebolzen zu sein«, meinte Busch und ließ seinen einen Meter fünfundneunzig langen Körper auf den Sitz neben ihm plumpsen. »Ich fass es nicht, dass Simon nicht hier ist. Hat er dich auch noch nicht zurückgerufen?«

»Ich habe ihm drei Nachrichten hinterlassen, und ich habe ihm das Video von KC geschickt und eine E-Mail, in der steht, wo wir hinfliegen. Er braucht mich nicht zurückzurufen; ich weiß auch so, dass er alles tun wird, was in seiner Macht steht, um uns zu helfen.«

»Trotzdem ist das alles hier seine Schuld. Sei nicht so dumm und danke dem Knaben, der dich in die Scheiße reingeritten hat, dafür, dass er dich aus der Scheiße rausholt.«

Michael bedachte Busch mit einem zornigen Blick.

»Ich mein ja bloß.« Busch lehnte sich zurück. »Und auf wen warten wir jetzt noch?«

Er hatte es kaum ausgesprochen, als ein weißer Lieferwagen auf das Rollfeld fuhr und gleich neben dem Jet zum Stehen kam. Zwei Männer stiegen aus dem Wagen, gingen nach hinten, öffneten die zweiteilige Tür am Heck und zogen eine lange Kiste heraus. Ein Gestell mit vier Rädern klappte unter dem aus, von dem Michael jetzt sah, dass es sich dabei um einen glänzenden, über zwei Meter langen, rechteckigen Kasten handelte. Michael beobachtete, wie sie den in Richtung Flugzeug rollten, dann wurde die Ladeluke an der Seite heruntergelassen, und man verfrachtete die Kiste im Bauch der Maschine.

»Ist das der Passagier, auf den wir gewartet haben?«, fragte Busch.

»Ich fürchte, ja«, erwiderte Michael und sah zu, wie der Sarg im Inneren des Flugzeugs verschwand.

Der Boeing Business Jet schoss über die Startbahn, dass es die Passagiere in die Sitze drückte, bis er sich schließlich in den frühmorgendlichen Himmel erhob. Michael starrte hinaus und sah, wie die Welt unter ihm kleiner und kleiner wurde, während sie höher und höher stiegen. Die Maschine zog eine Schleife über Byram Hills und nahm dann Kurs Richtung Norden. Sie hatten einen achtzehnstündigen Flug vor sich und mussten in Alaska auftanken, bevor sie den Pazifik überquerten und anschließend der Küste Asiens entlang nach Süden Richtung Hongkong flogen.

Michaels Gedanken rasten nur so, und er stellte fest, dass sie nicht aufgehört hatten zu rasen, seit er sich auf den Weg nach Italien gemacht hatte. Er griff in seine Jackentasche und zog den Umschlag heraus, den er auf seinem Esszimmertisch gefunden hatte – den Brief, den KC geschrieben hatte, als die Wunde noch ganz frisch gewesen war. Ihre Worte vermittelten deutlich, was sie gefühlt hatte, und sie waren niederschmetternd für ihn gewesen, als er sie zum ersten Mal gelesen hatte. Er zog die eine Seite aus dem Umschlag und las den Brief noch einmal.

Liebster Michael,

ich liebe Dich von ganzem Herzen, mit jeder Faser meines Ichs. Die Geborgenheit, die Du mir geschenkt hast, das Zuhause, das Du mir gegeben hast, das ist etwas, was ich nie hatte.

Und deshalb schreibe ich Dir diesen Brief mit schwerem Herzen. Ich kann kaum sehen durch die Tränen in meinen Augen. Denn ich weiß, dass Du Angst hast vor der Ehe, davor, Dich wieder an einen Menschen zu binden, davor, ehrlich zu mir zu sein.

Nur muss ich selbst auch eine Entscheidung treffen – die Zeit rast, das Leben ist kurz. Ich sehne mich nach Kindern und nach einem Menschen, der sich an mich bindet. Ich würde Dir mein Leben schenken, ich würde Dir Kinder schenken, doch fürchte ich, dass Du das alles gar nicht willst.

Komm mir bitte nicht nach. Ich brauche Zeit, um mir Klarheit zu verschaffen, um über mein Leben nachzudenken und meine Zukunft zu planen.

Glaube mir bitte, dass ich noch nie jemanden so geliebt habe, noch nie so tiefe Gefühle für jemanden empfunden habe wie für Dich.

Ich werde Dich immer lieben

KC

Michael las den Brief noch zweimal, und die Gefühle, die auf ihn einstürmten, übermannten ihn fast.

Jon tauchte aus dem hinteren Teil des Flugzeugs auf mit mehreren Papierrollen unter dem Arm, die er auf den Konferenztisch fallen ließ. Dankbar für die Ablenkung, schob Michael den Brief zurück in seine Brusttasche, erhob sich von seinem Sitz und ging zum Konferenztisch.

Jon rollte eine Reihe von Bauplänen auseinander und sicherte die Ecken mit schweren Kristallgläsern. Das abgebildete Gebäude war gewaltig, viel größer als irgendein Bau, den Michael kannte.

»Willst du uns verarschen?«, fragte Busch.

»Ganz und gar nicht.« Jon trat zurück, damit sie sich die Zeichnungen genauer ansehen konnten.

Sie schauten auf eine ganze Stadt unter einem Dach. Da waren künstlich angelegte Flüsse und Kanäle, ein riesiger Platz mit zahllosen Geschäften, Restaurants und Kinos; da waren Türme, die vierzig Stockwerke in den Himmel ragten, und Untergeschosse, die zehn Stockwerke in die Tiefe reichten. Aus den Bildbeschreibungen am Rand der Zeichnung ging hervor, dass das Gelände etwa eine Million Quadratmeter groß war. Es war zum Teil ein Palast, zum Teil ein Vergnügungsbau und sowohl ein urbaner Traum als auch ein Albtraum. Die reichsten Leute der Welt kannten das Ganze jedoch als das Resort-Hotel-Casino THE VENETIAN MACAO, das größte und prächtigste Spielcasino der Welt.

»Sie haben drei Tage Zeit, um einen Plan auszuarbeiten und ihn auszuführen.«

»Drei Tage? Lucas hat von fünf geredet.«

»Drei Tage, um ihn auszuführen, fünf, bis es zu spät ist; fünf, bis er KC Ryan töten lässt.«

Busch rastete aus, packte Jon am Kragen und knallte ihn gegen die Wand. »Hör mir gut zu, du kleiner Scheißkerl. Wenn sie auch nur einen einzigen Kratzer abkriegt, fass ich dir in den Rachen und reiß dir die Lungen raus.«

Völlig unbeeindruckt und ohne irgendeine Form von Widerstand zu leisten, starrte Jon Busch an. »Wenn Sie mich töten, wird sie die nächsten fünf Minuten nicht überleben, das kann ich Ihnen sagen.«

Busch blitzte ihn an, sein ganzer Körper bebte vor Zorn, doch dann ließ er frustriert von ihm ab. Michael legte seinem Freund die Hand auf den Rücken, als könnte er ihn damit beruhigen, und wandte sich dann an Jon.

»Ich begebe mich hier in eine Welt, die mir überhaupt nicht vertraut ist, und muss dabei nicht nur Sprachbarrieren überwinden, sondern auch kulturelle Barrieren. Ich weiß nichts über diesen Bau, nichts über das, was ich dort tun soll, und Sie erwarten von mir, dass ich das trotzdem alles irgendwie hinkriege, nur weil ich meine Freundin retten will?«

»Wie man hört, hat sie Sie verlassen«, erwiderte Jon.

»Woher wissen Sie das, verflucht noch mal?«

»Ich weiß es, so wie ich auch alles andere über Sie weiß; Informationen regieren nicht nur die Welt, sie ermöglichen es uns auch, sie zu regieren.« Jon hielt einen Moment inne, hatte die Lage völlig im Griff. »Also Michael, ist KC es wert, gerettet zu werden?«

Jon griff nach einem weiteren Bauplan und rollte auch den auf dem Konferenztisch aus. »Was wir haben wollen, wird unter der Erde aufbewahrt, tief unter der Erde. Diese Pläne hier ermöglichen es Ihnen, sich mit den verschiedenen Untergeschossen vertraut zu machen, aber Ihr Hauptaugenmerk richten Sie bitte auf die unterste Etage, wo sich der Tresor befindet, in dem eine einfache Stahlkassette liegt, die nur darauf wartet, von Ihnen herausgeholt zu werden.« Jon machte eine kurze Pause. »Sagen Sie mir, was Sie brauchen, und ich werde es Ihnen beschaffen«, meinte er dann. »Ich habe Zugriff auf die unterschiedlichsten Mittel, aus denen ich schöpfen kann.«

Michael blitzte ihn zornig an. Er hasste es, auf andere angewiesen zu sein; dass er bisher überlebt hatte, lag ausschließlich daran, dass er sich nie auf andere, sondern immer nur auf sich selbst verlassen hatte. Er hatte zwar Busch und Simon in seinen inneren Kreis gelassen, aber er hatte nicht vor, den weiter zu vergrößern und diesem Mann hier Zutritt zu gewähren.

»Und machen Sie sich keine Sorgen wegen der Kultur oder wegen der Sprache«, fuhr Jon fort. »Dafür haben Sie mich, Ihren Partner.«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Michael. »Ich kenne Sie nicht, und ich traue Ihnen ganz bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

»Dieser Sarg im Frachtraum des Flugzeugs. Darin liegt der Mann, den ich gestern auf der Park Avenue verfolgt habe. Das war einer Ihrer Männer, nicht wahr?«

Jon nickte.

»Sie haben dabeigestanden, als er ermordet wurde. Sie haben tatenlos zugesehen, wie Annie ihn erschossen hat.« Michael hielt inne, fügte die einzelnen Teile des Puzzles zusammen. »Er hatte keine Ahnung, was Sie und Annie mit ihm vorhatten.«

Busch konnte sehen, dass Michael immer wütender wurde.

»Sobald Sie Ihre Kassette haben, sobald wir unseren Zweck erfüllt haben, werden Sie uns genauso töten, wie Sie Ihren Handtaschen stehlenden Partner getötet haben.«

»Sie sind gaijin«, gab Jon zurück. »Waiguó rén.«

Michael schüttelte den Kopf, er verstand diese Worte nicht.

»Sie sind ein Ausländer, der im Begriff ist, eine Kultur zu bestehlen, die Sie nicht kennen. Sie brauchen mich. Und ja, es kann sein, dass ich Sie töten werde, aber eines kann ich Ihnen versprechen: Sie werden mit mir wesentlich länger überleben als ohne mich. Sie stehlen hier etwas von den gefährlichsten Menschen der Welt.«

»Was für Menschen?«

»Das sind Leute, die nicht nur Sie und Ihren Freund hier umbringen werden, sondern die jeden töten werden, der Ihnen jemals etwas bedeutet hat. Um sich für das Verbrechen zu rächen, das Sie innerhalb der nächsten drei Tage begehen werden! Also noch einmal, Sie brauchen mich. Wir werden bei dieser Sache zusammenarbeiten, oder ich töte Sie auf der Stelle und rufe dann Annie an, und die wird dann dem Leben dieser Frau ein Ende machen, die Sie angeblich so lieben.«


Kapitel 9

Das Haus befand sich in einem Außenbezirk von Granada, in den Hügeln der Sierra Nevada, die sich mit ihrer gebirgigen Schönheit bis zum Horizont erstreckte.

Annie lenkte den Peugeot eine lange, kurvenreiche Straße hinauf, während KC auf die historische Stadt blickte, die sich unter ihr auftat, und miterlebte, wie sie langsam in der Sonne des frühen Morgens zum Leben erwachte. Die Stadt war ein Meer aus weißer Farbe, die Gebäude eine Mischung aus unterschiedlichen Einflüssen und Kulturen. Hier, in der letzten muslimischen Stadt auf der Iberischen Halbinsel, die man König Ferdinand und Königin Isabella übergeben hatte, vermischten sich maurische, katholische und kastilische Elemente zu einem einzigartigen Ort, zu einer mittelalterlichen Metropole aus Sandsteinkirchen, Basilikas und Kathedralen, in der es zugleich aber mehr antike muslimische Bauten gab als in ganz Europa. Mit den hohen schlanken Tannen und den duftenden Olivenbäumen, die überall wuchsen, wirkte die Stadt wie ein verlorenes Relikt der Vergangenheit und nicht wie ein Teil der modernen Welt.

Als sie den höchsten Hügel der fast fünf Kilometer langen Steigung erreicht hatten, erblickte KC am Ende der Straße eine freistehende Villa, von der aus man einen eindrucksvollen Blick über die Stadt hatte.

Was Annie KC gegenüber ein Haus genannt hatte, war in Wahrheit ein herrschaftliches Anwesen. So weit das Auge reichte, erstreckten sich zu beiden Seiten der mit einem Eisentor verschlossenen Einfahrt hohe, imposante Mauern. Annie fuhr bis zum Tor, ließ das Wagenfenster herunter und hielt eine weiße Codekarte vor das elektronische Lesegerät, das an der Seite des Tores angebracht war. Die schwarzen Tore erbebten und öffneten sich dann ganz sacht und lautlos.

Als sie dann die lange Auffahrt hinauffuhren, stellte KC fest, dass sie auf eine gewaltige Villa zufuhren, die dennoch irgendwie beschaulich wirkte, sodass man bei ihrem Anblick sofort an die Alhambra denken musste, die antike maurische Burganlage auf der anderen Seite des Flusstals. Ebenso wie das legendäre Schloss war auch dieses rote Steinhaus strategisch günstig errichtet worden, denn von hier aus konnte man die Welt in jede Himmelsrichtung beobachten.

Annie rollte auf die kreisrunde Auffahrt und parkte im Schatten einiger Obstbäume.

»Es dürfte nicht länger als eine Viertelstunde dauern«, sagte Annie, als sie aus dem Wagen stieg.

Sie betätigte die Türglocke und wurde kurz darauf von einer unsichtbar bleibenden Person ins Haus gelassen. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die schwere Holztür hinter ihr ins Schloss.

KC betrachtete das riesige Anwesen, diese Bekundung von Macht und außergewöhnlichem Reichtum, und sie fragte sich, was sie eigentlich hier verloren hatte. Sie war entschlossen, gegen dieses plötzlich aufkeimende Gefühl von Reue anzukämpfen, das sich tief in ihr ausbreitete. Sie war davongelaufen, etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. War es ein Fehler gewesen, Michael so plötzlich zu verlassen?

»KC?«, rief Annie ihr von der Haustür her zu. »Komm rein.«

KC ließ das Wagenfenster herunter. »Was ist denn? Ich dachte, du würdest bloß ein paar Minuten brauchen.«

»Fünf Minuten. Bitte, du musst dir dieses Haus ansehen, die Möglichkeit hat kaum mal einer«, meinte Annie und winkte KC zu sich.

KC klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie war müde, das fühlte sie nicht nur, das konnte sie auch in ihren Augen sehen. Hastig fuhr sie sich mit einer Bürste durch die Haare, zog sich die Lippen mit Lipgloss nach und stieg seufzend aus dem Wagen.

»Ich hätte wirklich auf den nächsten Flug warten sollen«, murmelte KC vor sich hin und ging die breiten Schieferstufen hinauf, die zur Haustür führten. Die stand weit offen, doch von Annie war nichts zu sehen.

KC betrat eine riesige Eingangshalle, und ihr erster Blick fiel auf einen gewaltigen Kronleuchter aus Kristall. Annie war immer noch nicht zu sehen, und auch niemand sonst. Das Haus wirkte kalt; alles, was es zu einem wirklichen Zuhause hätten machen können, fehlte. Auf den Marmortischen an der gegenüberliegenden Wand standen weder Fotos noch irgendwelche Familienerbstücke. Es war zu sauber, und nichts ließ darauf schließen, dass hier Menschen lebten.

»Detener. Quién es usted?«

KC erstarrte, denn sie verstand sofort. »Halt. Wer sind Sie?« Sie sprach sechs Sprachen, sie hatte Talent dafür und hatte sie im Laufe der Jahre gelernt. Sie hob die Hände, und dann drehte sie sich langsam um und sah einen Mann, der mit einer Waffe auf sie zielte. Sein äußeres Erscheinungsbild stand in krassem Gegensatz zu dem perfekten, akzentfreien Spanisch, mit dem er sie soeben angesprochen hatte. Er war Chinese, schien zwischen fünfzig und sechzig zu sein und hatte sich die schwarzen Haare eng an den Kopf geklebt, wie man es früher einmal getragen hatte.

»Ich bin mit Annie hier«, antwortete KC auf Spanisch.

Der Mann fuchtelte mit der Waffe und bedeutete KC, durch einen schwach beleuchteten Flur zu gehen.

»Das ist nur ein Missverständnis«, sagte KC auf Spanisch, obwohl sie schon jetzt wusste, dass das nicht stimmte. Annie hatte einen Grund dafür gehabt, sie in dieses Haus zu locken. Als sie den Flur hinunterging, wäre sie fast über eine Leiche gestolpert. Der Mann war aus nächster Nähe erschossen worden, und die Kugel war in die Schläfe eingedrungen. Der tote Mann war ebenfalls Chinese. Er war zwar nicht das erste Mordopfer, das sie in ihrem Leben sah, doch der Anblick machte ihr schlagartig bewusst, in was für einer Lage sie sich plötzlich befand.

Sie bemühte sich, ruhig und langsam zu atmen, stieg über die Leiche hinweg und ging in einen großen, sonnendurchfluteten Wohnraum, der am anderen Ende fast ganz verglast war, sodass man auf die Stadt hinunterblicken konnte. Das erinnerte sie völlig unerwartet an ein Haus in den Hügeln über Los Angeles, in dem sie einmal zu Besuch war, doch sie zwang sich sehr schnell, nicht weiter darüber nachzudenken, und konzentrierte sich stattdessen darauf, wie sie hier wieder herauskam.

Der Mann zog sein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer.

»Hola …«

KC hörte, wie er die Polizei alarmierte und ihnen nicht nur von einem Mord erzählte, sondern von drei Opfern, zwei Männern und einer blonden Frau. Es würde nur Minuten dauern, bis die Polizei da wäre. Sie wusste, dass sie selbst diese tote blonde Frau sein würde, mit deren Auffinden die Polizei nun schon rechnete – wenn ihr nicht ganz schnell eine rettende Idee kam.

Der Mann dirigierte KC in die Mitte des Wohnzimmers, das mit schweren Möbeln eingerichtet war. Ein antikes Teleskop aus Messing war das einzige Teil, das dem Raum so etwas wie Charakter verlieh.

»En sus rodillas.«

KC geriet in totale Panik, als der Mann die Waffe auf sie richtete und dabei mit dem Daumen den Hahn zurückzog. Widerstrebend befolgte sie seinen Befehl und kniete sich in die Mitte des Raums.

Der Mann stellte sich hinter sie. Sie blickte hinunter auf die Stadt, deren weiße Gebäude in der Morgensonne leuchteten, die voller Menschen war und so lebendig und die nicht ahnte, was ihr hier jetzt gleich passieren würde. KC senkte den Kopf und dachte an Michael. Und sie spürte, dass ihr Herz starb, bevor die Kugel sie traf.

KC zuckte zusammen, als sie das Krachen des Schusses hörte. Doch sie spürte nichts. Unerklärlicherweise stürzte der Mann zu Boden, lag plötzlich lang ausgestreckt neben ihr auf dem Bauch, und eine Blutlache breitete sich um seinen Körper aus.

KC drehte sich um und sah Annie im Türrahmen stehen, die mit leicht gebeugten Knien dastand und mit beiden Händen ihre erhobene Waffe hielt. Sie wusste genau, was sie tat.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte KC und stand auf.

»Das erkläre ich dir später –«

»Nein, das erklärst du mir jetzt. Du hast diese Männer kaltblütig ermordet.«

»Du hast gehört, was er gesagt hat, die Cops sind unterwegs.« KC blitzte sie immer noch zornig an. »Diese Männer sind Mitglieder einer Schlangen-Triade, die in China operiert. Sie arbeiten mit einer terroristischen Organisation zu –«

»Scheiße«, blaffte KC.

»Nicht Scheiße. Ich bin hergekommen, um ihnen Informationen abzukaufen, aber sie hatten es sich anders überlegt.«

»Also hast du mich dazugebeten?«, blaffte KC weiter.

»Nicht, damit man dir eine Waffe an den Kopf hält. Ich brauche deine Hilfe.«

»Wie um alles in der Welt soll ich dir denn helfen?«

Annie antwortete ihr nicht. Stattdessen führte sie KC in die Küche und von dort in eine kleine Speisekammer, wo man ein Regal mit Konserven und Einmachgläsern, das mit unsichtbaren Scharnieren an der Wand befestigt gewesen war, von der Wand weggezogen hatte, sodass eine Metalltür zum Vorschein kam.

KC wusste genau, was sich hinter dieser Tür verbarg: ein Schutzraum, ein sicherer Bunker im Herzen des Hauses, in dem sich der Besitzer im Falle eines Einbruchs verstecken konnte. Sie dachte an die toten Männer im Haus und wusste plötzlich, dass diese Männer nie eine Chance gehabt hatten, bis hierher vorzudringen.

»Die Cops sind unterwegs«, sagte KC.

»Wir haben noch so etwa drei Minuten, bis sie hier sind. Du kriegst das Ding da auf«, sagte Annie und wies auf die Stahltür. »Ich weiß, dass du das kannst.«

»Und woher weißt du, dass ich das kann?«

»Weil du«, fuhr Annie fort, »solche Türen früher schon geknackt hast.«

KCs Herz begann zu rasen. Außer ihrer Schwester, Michael, Busch und Simon gab es keine Menschenseele auf der Welt, die ihre Vergangenheit kannte.

»Du wusstest schon genau, wer ich bin, als wir uns am Flughafen begegnet sind«, vermutete KC, »nicht wahr?«

Annie nickte. »Wenn ich dir von dem hier erzählt hätte, wärst du niemals mitgekommen. Mir bleiben drei Tage, um einen Wahnsinnigen aufzuhalten. Ich konnte mir ja schlecht ein Hilfskraft-gesucht-Schild um den Hals hängen oder dich dazu überreden, mir zu helfen. Also: Ja, ich habe dich hinters Licht geführt, und das tut mir leid. Aber wenn es dir nicht völlig egal ist, ob Hunderte, wenn nicht gar Tausende sterben, wirst du tun, worum ich dich bitte.«

»Warum sollte ich dir glauben?«

»Du hast absolut keinen Grund, mir zu glauben«, erwiderte Annie.

»Du hast mich aber nicht nur ›für alle Fälle‹ hergeschleppt.« Je klarer KC erkannte, wie man sie manipuliert hatte, desto wütender wurde sie. »Du bist in dieses Haus gegangen, um diese Männer zu töten.«

»Hilf mir bitte«, entgegnete Annie in fast flehendem Ton.

KC starrte in Annies so unschuldig wirkendes Gesicht und wusste mit absoluter Sicherheit, dass diese Frau sie anlog. Dass diese Frau gefährlicher war als sonst irgendeine Frau, der sie je begegnet war.

»Meinst du nicht, dass ich uns mit einem Militärtransport hätte herbringen lassen können, wenn diese Angelegenheit nicht von höchster Dringlichkeit wäre, wenn es hier nicht um etwas ginge, was die nationale Sicherheit bedroht?«

KC begriff, dass das, was Annie sagte, stimmte und dass sie, wenn sie nicht mitspielte, nur eine ganz geringe Chance hatte zu überleben.

Der Wirrwarr in ihrem Hirn löste sich langsam wieder auf, und sie konzentrierte sich auf die Tür, auf die Scharniere, auf die Wände ringsum.

So etwas wie das hier war eher Michaels Ding; er war derjenige, der jede Tür aufbekam. Sie war zuständig für die Planung, und die Einbrüche, die sie in der Vergangenheit verübt hatte, hatten im Allgemeinen in Museen stattgefunden, in Privathäusern oder in Büroräumen, wo die Kunstwerke offen zur Schau gestellt wurden und nicht hinter Stahlwänden versteckt gewesen waren.

So eine Tür wie diese hier hatte sie in Florenz geknackt, im Haus eines zweiundneunzigjährigen Industriellen. Salvatore Giannini hatte ein Gemälde besessen, das eigentlich der Kirche gehörte. Bei dem Bild handelte es sich um einen Facetti, der während des Zweiten Weltkrieges aus einer venezianischen Kathedrale verschwunden war, weil Giannini damals noch als Sergeant Carmine Mattolo in Mussolinis Armee gewesen war und Meisterwerke gesammelt hatte, damit der Duce sich daran erfreuen konnte. KC hatte das Prinzip dieser Tür wochenlang studiert und wusste, dass die Schwachstellen in den Sicherheitsvorkehrungen lagen.

Die Tür damals war, genau wie diese hier, einen Meter achtzig mal neunzig Zentimeter groß gewesen, und verschlossen wurde sie mittels sechs gewaltigen Stangen, riesigen Bolzen, die, wenn sie aktiviert wurden, sechzig Zentimeter in den Rahmen der Stahltür glitten und die Tür damit völlig einbruchsicher machten.

Doch KC wusste, dass es nicht immer große Kraft brauchte, um eine solche Barriere zu überwinden.

»Ich brauche ein Verlängerungskabel und ein kleines Messer«, sagte sie zu Annie.

KC wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tastenblock zu, riss die Abdeckung herunter und untersuchte den Schaltkreis darunter.

Annie kam zurück und brachte ihr ein langes orangefarbenes Kabel und ein Schälmesser. Ohne ein Wort zu sagen, schnitt KC die Kontaktbuchse ab, legte zwei Drähte und die Erde frei und trennte sie voneinander.

»Steck das in eine Steckdose.« KC hielt Annie das andere Ende hin.

KC untersuchte die Schaltkreisdrähte und folgte einem blauen und einem orangefarbenen Draht, die separat vom Hauptkabelbündel zurück in die Wand liefen.

Sie kletterte auf das Regal und schob die falschen Deckenfliesen zur Seite. Als sie den Kopf in die Öffnung steckte, konnte sie die dicken Metallwände des Schutzraums sehen, Wände, von denen sie bereits wusste, dass sie einbruchsicher waren. Sie untersuchte einen Lüftungsschacht aus Metall, der in der Betondecke über ihr endete. Es blieb dabei – diese Konstruktion machte es unmöglich, hier einzubrechen. Doch das alles interessierte KC überhaupt nicht, denn es gab da ja dieses kleine orangefarbene Kästchen, das an der Stelle aus dem Lüftungsschacht herausragte, an der dieser an die Metallwand stieß. Es war nur fünf mal fünf Zentimeter groß und doch die Achillesferse der gesamten Anlage.

Sie zog die orangefarbene Abdeckplatte herunter und schaute auf das Kupferkästchen, in dem es keine Schrauben gab, keinerlei sichtbare Möglichkeit, es zu öffnen – aber sie brauchte es auch gar nicht zu öffnen.

Vorsichtig zog sie die freigelegten Drähte des orangefarbenen Kabels auseinander, stellte sicher, dass sie einander nicht berührten, und legte sie an die Kanten des kleinen Kästchens.

Funken sprühten, und zarte Rauchwölkchen stiegen in dem engen Raum auf.

Das kleine Kupferkästchen kam dann zum Einsatz, wenn die Luftversorgung in dem kleinen, hermetisch verschlossenen Schutzraum nicht mehr gewährleistet war, was bei einem Brand, beim Austreten von Gas oder bei Sauerstoffmangel den sicheren Tod für jeden bedeutet hätte, der sich in dem Raum befand. In diesem Fall setzte der Schaltkreis in dem kleinen Kästchen alle anderen Verriegelungsmechanismen außer Betrieb und rettete den Insassen des Schutzraums das Leben.

Mit einem lauten, metallisch klingenden Geräusch glitten die sechs Metallstifte, die in die Tür eingelassen waren, zurück.

Plötzlich hörten sie die Sirenen in der Ferne. Annie rannte ins Wohnzimmer und schaute durch das Teleskop auf die Straßeneinfahrt unter ihnen, wo sie einen Strom von Polizeiwagen erblickte, die im Konvoi die Straße heraufkamen. »Wir haben vielleicht noch zwei Minuten«, brüllte sie.

Als die Tür aufschwang, sprang KC vom Regal auf den Fußboden und sah im nächsten Moment, dass das, was sie da geöffnet hatte, gar kein Schutzraum war, sondern ein Waffenlager. Es war vollgepackt mit Gewehren und Flinten aller Hersteller und Marken, von Pistolen und Scharfschützengewehren bis hin zu Granaten und Semtex. Dann war da ein Metallregal, auf dem stapelweise Bargeld lag: amerikanische Dollar, Euro, Yen. Millionen. Und in der hintersten Ecke des Raums stand ein einsamer Tresor, neunzig mal neunzig Zentimeter groß, das Einstellrad und der Griff befanden sich mitten auf der Tür.

»Das müsste einfach für dich sein«, meinte Annie, die sich gegen den Türrahmen lehnte.

KC schluckte ihre Wut hinunter und bückte sich. Sie kannte dieses Schloss gut: Drehschloss, Drei-Zahlen-Kombination; der fünfzig Jahre alte Safe war ihr mehr als vertraut. Wie man ihn öffnete, hatte sie im zarten Alter von fünfzehn Jahren von ihrem Ziehvater Iblis gelernt, sie hatte stundenlang geübt, bis sie nach einigen Wochen das Gefühl hatte, als könnte sie durch das fünf Zentimeter dicke Metall regelrecht hindurchschauen, wenn die Zuhaltungen einrasteten.

»Ich brauche ein Kristallglas.«

Binnen Sekunden brachte Annie ihr ein Whiskyglas.

Sie legte das Glas mit dem Rand genau über das Schloss und hielt ihr Ohr daneben an den Safe, und das Kristallgefäß sorgte dafür, dass die Geräusche im Inneren des Safes lauter wurden. Sie drehte das Rad dreimal nach links. Dann lauschte sie gebannt, ertastete mit den Fingern auch die schwächste Vibration und hörte sofort, als die erste Scheibe in die Metallkerbe einrastete. Sacht drehte sie das Rad nach rechts … bis sie hörte, wie die zweite Scheibe in die Einkerbung des ersten Rädchens einrastete. Dann wieder nach links … klick.

Sie drehte den Griff herum und öffnete die Tür. Doch in dem Safe lagen weder Juwelen noch Gold oder unbezahlbare Kunstwerke, sondern nur zwei ganz gewöhnlich aussehende Gegenstände: eine lange Rolle und ein einfaches Notizbuch.

KC zog die beiden Sachen heraus und schaute auf die handschriftlichen Vermerke, mit denen beide gekennzeichnet waren. KC beherrschte zwar sechs Sprachen, aber diese hier gehörte nicht dazu; die chinesischen Schriftzeichen waren ihr ebenso wenig vertraut wie die Blindenschrift.

»Was zum Teufel ist das hier?«, fragte KC.

»Das sind Geheimunterlagen«, gab Annie nur zurück und riss KC die Sachen aus der Hand. »Und wir müssen hier weg. Und zwar sofort.«

Sie rannten ins Wohnzimmer, doch als KC weiter in den Flur zur Eingangstür laufen wollte, packte Annie sie am Arm. »Die Straße ist der einzige Weg hier rauf, die Cops haben unten schon eine Vollsperrung gemacht, also müssen wir den Wagen hierlassen.«

»Sie werden ihn zurückverfolgen –«

»- zu einer Firma, die es nicht gibt.«

Die Sirenen wurden lauter und lauter, und Annie sah KC an. »Du kannst ja gern hierbleiben und versuchen, das Ganze hier zu erklären …«

KC blitzte Annie wütend an, während die Frau mit den rabenschwarzen Haaren bereits die hintere Glastür öffnete und nach draußen rannte. Die näher kommenden Sirenen, eines der am meisten gefürchteten Geräusche in ihrem Leben, verhinderten, dass KC irgendeinen klaren Gedanken fassen konnte; sie wollte nur noch weg. Und so raste sie durch die Hintertür ins Freie, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Kapitel 10

Colonel Lucas klappte seinen Laptop auf, und im nächsten Moment sah man auf dem Bildschirm einen Konferenzraum, in dem vier Offiziere um einen Tisch saßen.

Lucas schaute durch die Kamera seines Notebooks.

»Wie geht es Ihnen, Colonel?«, fragte ein weißhaariger General.

»Ich lebe noch«, erwiderte Lucas beschämt.

»Sie sollten sich eine Weile frei nehmen, Isaac.«

Lucas beugte sich vor. »Herr General, Sie kennen mich zu gut, um mir einen solchen Vorschlag zu machen.«

»Und ob ich Sie gut kenne. Was aber nicht heißt, dass ich mit meinem Vorschlag danebenliege. Wenn das hier erledigt ist, brauchen Sie eine Auszeit.«

»Verstanden, Sir.«

»Können Sie uns ein Update geben?«

»Das Dokument war verschwunden.«

»Und die Geheimschatulle?«

»Es war eine Fälschung, und die lag zertrümmert auf dem Fußboden. Der alte Marconi hatte versucht, Xiao eine Imitation zu verkaufen, und das hat ihn und seine Familie das Leben gekostet. Wir wissen aber, wo sich das Original des Dokuments befindet.«

»Warum haben Sie dann nicht gleich versucht, es sich zu holen?«

»Weil das nicht so einfach ist«, erwiderte Lucas. »Mein Team ist aber schon vor Ort und arbeitet daran.«

»Ihr Team?«, wiederholte ein kahlköpfiger General mit kantigem Kinn. »Captain Rogers und Captain Hendricks sind aus Japan zurückgekommen, ohne dass man ihnen irgendeine Erklärung für ihre Entlassung gegeben hätte.«

»Bei allem Respekt, vier meiner Männer sind auf dieser Jacht getötet worden, meine besten Männer.«

»Das wissen wir«, entgegnete der weißhaarige General.

»Rogers und Hendricks sind gute Männer«, räumte Lucas ein, »aber ich habe ein neues Team zusammengestellt, auf das ich mich voll verlassen kann. Jedes Mitglied ist mit einer speziellen Aufgabe betraut und hat keine Ahnung von den anderen Aspekten der Mission. Jeder bekommt nur die Informationen, die er unbedingt braucht.«

»Bei Teammitgliedern, die nicht aus unseren eigenen Reihen stammen, hat man wieder ganz andere Probleme, Isaac«, warnte ihn der weißhaarige General. »Eine weitere Blackwater-Situation können wir uns nicht erlauben.«

»Ich brauche Leute, die ganz besondere Fähigkeiten haben müssen«, erklärte Lucas. »Und keine Sorge, ich habe die volle Unterstützung dieser Leute.«

»Das will ich auch hoffen«, meinte der glatzköpfige General. »Wenn Xiao den Atem des Drachen hat –«

»Meine Herren, wir wissen alle, dass wir ausspioniert wurden. Irgendjemand aus unseren eigenen Reihen hat Xiao Informationen zugespielt. Im Moment fehlt mir die Zeit für eine Untersuchung, um herauszufinden, wer diese Person ist. Das überlasse ich Ihnen.«

»Verstanden«, erwiderte der General. »Allerdings ist das Ganze für uns hier eine Gratwanderung; Menschenleben stehen auf dem Spiel. Wenn der Atem des Drachen an die Öffentlichkeit kommt, wissen Sie, wie viele Menschen dann ihr Leben –«

»Glauben Sie mir, ich bin mir über die Folgen und die Konsequenzen absolut im Klaren.«

»Nach dreißig Jahren brauchen Sie dafür nicht mehr unsere Bestätigung«, sagte der weißhaarige General.

»Sie meinen, hat er den Untergang der Jacht überlebt?«, fragte der Glatzköpfige.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie kann es sein, dass Sie das nicht wissen? Eine schlichte Kugel hätte Ihnen die Antwort gegeben, die wir alle hören wollen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überlebt hat. Er war gefesselt, und das Schiff ist gesprengt worden und dann gesunken. Aber bevor ich die Leiche nicht mit eigenen Augen gesehen habe, bevor ich nicht dieses Dokument habe und sich der Atem des Drachen in meinem Besitz befindet, handle ich so, als wäre er immer noch am Leben. Ich weiß, was er angedroht hat. Ich habe fast zwei Jahre damit verbracht, ihn aufzuspüren.«

»Und ihn wieder entwischen zu lassen …«, fügte der kahlköpfige General hinzu. »Aber jetzt ist es zu spät.«

»Noch nicht ganz.«

»Wenn man nur noch fünf Tage Zeit hat, ist es meiner Meinung nach zu spät.«

Die schlichte Wahrheit, die in dieser Bemerkung lag, wurde mit Schweigen quittiert.

»Wenn ich an dieses Dokument herankomme und an die Informationen, die es enthält, entschärft das die Situation.«

»Und wenn Sie versagen?«

»Ich werde nicht versagen.«

»Wo befindet sich dieses Dokument?«, fragte der kahlköpfige General.

»In Asien.«

»Wo in Asien?«

»Meine Herren, ich habe Ihnen meine Informationen über Marconis Jacht in Italien gegeben, den einzigen Menschen, die nicht zu meinem Team gehörten – und jetzt ist mein Team tot.«

»Wollen Sie uns hier etwa beschuldigen?«, brauste der kahlköpfige General auf.

»Keineswegs, Herr General. Ich stelle nur eine Tatsache fest. Xiao manipuliert uns alle. Irgendwie weiß er, was vorgeht. Und ich fürchte, dass er irgendwie sogar über diese Unterhaltung Bescheid weiß, die wir hier gerade führen.«


Kapitel 11

Annie und KC hetzten durch den Garten hinter dem Haus und hechteten genau in dem Moment über die Steinmauer, als die kreischenden Polizeisirenen das Haus erreichten. Sie sprachen kein Wort, als sie im Schutz von Bäumen, Gebüsch und Gestrüpp den Berg hinunterrannten.

Annie hatte ihre Zweifel gehabt, was KC anging, doch die Informationen, die der Geheimdienst ihr geliefert hatte, hätten nicht zutreffender sein können. Unter Druck lief diese Frau zur Höchstform auf. Sie hatte sich nicht nur in weniger als zwei Minuten Zutritt zum Schutzraum verschafft, sondern hatte auch noch den eigentlichen Safe geknackt. Annie spürte, dass ihre Zuversicht wuchs, jetzt, da sie wusste, dass diese Frau eine Menge einzigartiger Talente hatte, die sich an ihrem nächsten Einsatzort als äußerst hilfreich erweisen würden, einem Ort, an dem die Sicherheitsvorkehrungen und die Hindernisse zehnmal tougher sein würden als bei dem, was sie gerade hinter sich gebracht hatten.

Sie erreichten die Avenida de la Montana, überquerten die viel befahrene Durchgangsstraße und liefen weiter in den Stadtteil Albaicín, das maurische Viertel, das so früh am Morgen gerade zum Leben erwachte, sodass der süße Duft von Wurst und gewürztem Lammfleisch durch die steilen und schmalen Kopfsteinpflasterstraßen wehte.

Annie tätschelte das Notizbuch und die Rolle, die sie unter den Arm geklemmt hatte, und ließ den Blick hinter den übergroßen Gläsern ihrer Sonnenbrille über die Straßencafés schweifen. Niemand hegte auch nur den leisesten Verdacht, dass die beiden Frauen etwas anderes waren als Freundinnen, die irgendwo frühstücken wollten, denn ihre Schönheit sorgte nicht nur dafür, dass die Leute sich nach ihnen umdrehten, sie schuf auch eine Illusion, da die Menschen nicht dazu neigen, hübsche Frauen für Kriminelle zu halten.

Annie entdeckte Rick Vajos in einem kleinen Straßencafé, wo er einen Kaffee trank. Sie überquerte die Straße und ging mit schnellen Schritten zu ihm.

»Hätten die Damen gern einen Kaffee?«, fragte Rick und bot ihnen an, sich zu ihm zu setzen.

KC antwortete nicht, sondern drehte ganz langsam den Kopf, weil sie damit rechnete, dass die Polizei jeden Moment aufkreuzen würde.

»Du musst erst mal noch hierbleiben«, sagte Annie zu Rick, »und dir ansehen, in was für ein Wespennest wir in diesem Haus gestochen haben. Sieh zu, dass das Haus mit Kameras überwacht wird, und sag Lucas Bescheid, wenn irgendjemand dort auftaucht.«

»Und was ist mit euch?«

»Wir müssen raus aus Granada.«

»Sei vorsichtig«, sagte Rick, fasste ihre Hand und drückte sie, wie um seine Worte zu unterstreichen.

Er gab Annie einen Schlüssel. »Auf dem Parkplatz um die Ecke steht ein weißer Mini Cooper.«

»Danke.« Sie nickte. Er hielt immer noch ihre Hand. In dieser Geste lag weit mehr als professionelle Höflichkeit.

»Und vergiss nicht, Annie: Nicht das Schicksal bestimmt über deine Zukunft, sondern du selbst.«

Annie war zur Welt gekommen als Annabeth Sandoval, Tochter von Midiva Rajo und Carlos Sandoval, aber schon vor ihrem ersten Geburtstag ließ ihr Vater, ein Modefotograf, seine junge Familie im Stich und wurde danach mit keinem Wort mehr erwähnt.

Sie hatten ein glanzvolles Leben geführt. Ihre Mutter war Fotomodell gewesen, deren traumhaft schönes Gesicht die Titelseiten von Vogue, Elle und all den anderen damals aktuellen Modemagazinen geziert hatte. Midiva war spindeldürr mit dunklen südländischen Augen, die ihr Töchterchen geerbt hatte. Trotz der Geburt von Annabeth gelang es Midiva, sich sowohl ihre Figur als auch ihre Einnahmequelle bis Ende zwanzig zu erhalten, als Annabeth gerade mal zehn war. Und sie hätte bestimmt noch viele Jahre erfolgreich sein können, wenn sie nicht dem zum Opfer gefallen wäre, was sie den Fluch auf ihrer Familie nannte.

Sie nannten es Fluch – und angesichts der Beweise, die es gab, sah es so aus, als könnte es tatsächlich nur ein Fluch sein. Midivas Mutter war im Alter von neunundzwanzig Jahren gestorben und hatte die zwölfjährige Midiva und deren vierzehnjährige Schwester Rose zurückgelassen. Ihre Großmutter war mit achtundzwanzig Jahren gestorben, und man nahm an, dass ihre Urgroßmutter nicht einmal fünfundzwanzig geworden war. Rose war als junges Mädchen gestorben. Jede der Frauen war in ganz jungen Jahren von einer anderen Krankheit dahingerafft worden, gleich waren nur die Geschwindigkeit und die Grausamkeit, mit der das Ganze vonstatten gegangen war. Keine war dreißig Jahre alt geworden.

Als Midiva an Bauchspeicheldrüsenkrebs starb, vier Monate vor ihrem dreißigsten Geburtstag, gab es niemanden mehr, der sich um Annabeth hätte kümmern können: keine Schwester, keine Großmutter, keine Cousins oder Cousinen, und ein Vater tauchte auch nicht auf wie im Märchen, um sie zu erretten.

Annabeth wurde ein Fall für das Jugendamt von New York City, wo sie während der letzten sechs Monate vor dem Tod ihrer Mutter gewohnt hatte. Die ersten zehn Jahre ihres Lebens hatte sie in schillernden Metropolen wie Paris, Mailand und London gelebt, die edelsten Speisen gegessen, in den feinsten Hotels logiert, und war sicher und geborgen gewesen in der warmen Umarmung ihrer glamourösen Mutter. Das war nun alles nur noch eine blasse Erinnerung, jetzt gab es kaltes Abendessen aus der Dose und Nächte in überfüllten Schlafsälen, wo man sich um eine Decke prügeln musste. Sie wurde von den anderen Pflegekindern gehänselt, ausgelacht und manchmal auch verprügelt. Sie wurde von einer Pflegefamilie in die andere gesteckt und kam schnell hintereinander zu zwei Familien, die sich nur deshalb ein Pflegekind ins Haus holten, weil sie dafür Geld bekamen, die der kleinen Annabeth aber weder Liebe noch Güte angedeihen ließen.

Das änderte sich, als sie in ihre dritte Pflegefamilie kam. Die McGuinns waren anders, sie hatten zwei eigene Söhne und ein Pflegekind namens Enrique Vajos, der lieber Rick genannt werden wollte, um in der irischen Familie nicht aus dem Rahmen zu fallen. Annabeth bekam ein eigenes Zimmer, das Essen war warm und lecker, sie sorgten dafür, dass sie zur Schule ging, und überwachten ihre Hausaufgaben. Die McGuinns waren alles andere als wohlhabend und kamen als Grundschullehrer in der North Bronx gerade so über die Runden. Sie hatten nicht die Absicht, Annabeth an eine andere Familie abzuschieben, und sagten ihr, dass sie alles tun würden, was in ihrer Macht stand, damit sie bei ihnen bleiben konnte, bis sie achtzehn Jahre alt war und auf eigenen Füßen stand.

Doch trotz der beruhigenden Worte und der Geborgenheit in diesem Haus fürchtete sie, dass sie sich auf ein Leben vorbereitete, dass es nie geben würde, weil der Tod sie in jungen Jahren holen würde – egal, was sie tat.

Das meiste lernte sie von Rick. Der siebzehnjährige Junge war ungemein klug und weise für sein Alter. Seit seinem sechsten Lebensjahr stand er unter der Vormundschaft des Jugendamts und konnte sich kaum noch daran erinnern, wie seine Mutter an dem Tag ausgesehen hatte, als sie verhaftet wurde, und seinen Vater hatte er nie kennengelernt, denn der saß wegen vorsätzlichen Mordes im Gefängnis. Durch diese von Drogen und Kapitalverbrechen geprägte Familiengeschichte wusste er, wie hart es war, sich gegen das Schicksal zu stemmen, vor allem, da die Gesellschaft die Kinder nach den Taten der Eltern zu beurteilen schien. Genau wie Annabeth wusste er, wie schwierig es war, wenn man aus der Kindheit herausgerissen und in ein bürokratisches System geworfen wurde, doch war er fest entschlossen, sich eine andere Zukunft zu bauen. Er erklärte Annabeth, dass es so etwas wie Schicksal gar nicht gebe, dass da keine unsichtbare Macht sei, die das Leben der Menschen lenke und bestimme. Er erklärte ihr, dass sie in einer Welt lebten, in der die Menschen glaubten, Statistiken seien Schicksal, dass das aber nicht stimme. Statistiken behaupteten, dass die Chance, sich das Ja-Wort zu geben, bei unter zehn Prozent lag, wenn man bis zum vierzigsten Lebensjahr noch nicht verheiratet war. Dass es keine Fluglinie gab, deren Aktien innerhalb eines Kalenderjahres um mehr als acht Prozent steigen konnten, egal, wie gut es an der Börse lief. Das sei alles Scheiße, sagte Rick. Die Leute heirateten, und Aktien stiegen und fielen infolge von Dingen, die Menschen taten, nicht das Schicksal. Statistiken bestimmten nicht die Zukunft; das Einzige, was die Zukunft bestimmte, waren die persönlichen Handlungen.

Annabeth nahm sich seine Worte zu Herzen. Sie war entschlossen, älter zu werden als ihre Mutter und als die anderen Frauen in ihrer Familie. Sie verschrieb sich der Aufgabe, körperlich und geistig so fit zu werden, wie sie nur konnte.

Doch ihre Welt brach abermals zusammen. Sie war fünfzehn Jahre alt, als drei Gang-Typen in ihr kleines Haus in New York City eindrangen. Sie fesselten die McGuinns und deren zwei Söhne im Wohnzimmer. Sie schleppten Annabeth in ihr Zimmer und fesselten sie mit ausgestreckten Armen und Beinen an ihr Bett und ließen sie so dort liegen, um das Haus zu plündern. Doch sie hatten noch ein anderes Ziel, als nur schnell etwas mitgehen zu lassen. Sie wollten fest in ihre Gang aufgenommen werden und waren darauf aus, sich ihre Sporen zu verdienen.

Sie hörte vier Pistolenschüsse, und jeder ohrenbetäubenden Detonation gingen Schreie voraus, die mit dem letzten Schuss verstummten. Sie versuchte so heftig, sich von ihren Fesseln zu befreien, dass ihre Handgelenke und Fußknöchel bluteten. Die Tränen strömten ihr über das Gesicht bei der Vorstellung, was passiert war.

Und dann betraten die drei ihr Zimmer.

*

Rick kam an dem Abend spät nach Hause, weil er nach der Schule einen Job hatte. Es war fast Mitternacht, als er die Leichen fand. Er sah, was für eine Tragödie sich abgespielt hatte, und rannte in Annabeth’ Zimmer. Nackt und gefesselt lag sie da und starrte an die Decke. Aber sie lebte. Die Polizei verhörte die beiden jugendlichen Pflegekinder, weil sie zu Anfang dachten, sie seien in die Sache verwickelt, doch schon bald erkannten die Beamten, wie der Überfall in Wahrheit abgelaufen war, allerdings erst, als stichhaltige Beweise vorlagen, dass Annabeth wirklich vergewaltigt worden war. Sie erklärten Rick und Annabeth, dass alles getan werden würde, damit die Mörder geschnappt würden, doch sie konnten ihnen nichts versprechen.

Rick, der achtzehn Jahre alt war und im Testament der McGuinns als Alleinerbe ihres kleinen Vermögens genannt wurde – ganze dreißigtausend Dollar –, übernahm die Vormundschaft für Annabeth. Er hatte sich zum Militärdienst verpflichtet und sollte drei Wochen später mit der Grundausbildung anfangen, doch angesichts der Umstände gewährte man ihm einen zeitlich unbegrenzten Aufschub.

Annabeth war nur noch wie eine leere Hülle, sie redete kaum noch und wurde von stiller Wut zerfressen. Sie schlief bei eingeschaltetem Licht, verriegelte Türen und Fenster dreimal. Stundenlang weinte sie sich an Ricks Schulter aus, sie war untröstlich in ihrer Trauer und wie gelähmt vor Angst, abermals überfallen zu werden.

Eines Abends holte Rick sie ab und zwang sie, das Haus zu verlassen, und brachte sie zu einem Schießstand. Er drückte ihr eine Pistole in die Hand und heuerte einen Lehrer an, der ihr Schießunterricht gab. Dreimal in der Woche gingen sie abends auf den Schießstand. Und zu Ricks Erstaunen, wie auch zu ihrem eigenen, stellte sie fest, dass sie ein Naturtalent war.

Annabeth konnte die Mitte der Zielscheibe aus einer Entfernung von fünfzig Metern treffen. Jede Waffe, an der sie sich versuchte, war wie eine Verlängerung ihres Armes, ihres Verstandes. Ganz allmählich legte sich ihre Angst, denn sie lernte, sich zu schützen, lernte, wie sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen konnte. Dann brachte Rick sie zum Kampfsportunterricht, wo sie die Grundlagen der Selbstverteidigung lernte, Nahkampftechniken, die einfachen Griffe, die eine Frau anwenden konnte, um einen Angriff abzuwehren. Die Fähigkeit, sich ohne Waffe selbst zu schützen. Die Unterrichtsstunden riefen ihr immer wieder in Erinnerung, dass sie ihr Schicksal in der Hand hatte, und nicht irgendwelche Gang-Mitglieder, nicht irgendein Verbrecher auf der Straße, nicht irgendeine schicksalhafte Fügung.

Da die Polizei nichts erreicht hatte im Falle des dreifachen Mordes und sich – wie es aussah – auch nicht besonders bemühte, die Mörder der McGuinns zu finden, begannen Rick und Annabeth selbst, nachts herumzufahren, in der Hoffnung, sie irgendwo zu sehen und den Behörden melden zu können. Und das passierte dann auch, eines Nachts, mitten auf der 179th Street. Sie fotografierten die Mörder, folgten ihnen, schrieben sich auf, wo sie wohnten, und gaben die Informationen an die Polizei weiter. Aber nichts geschah: Es wurde niemand verhaftet, es gab keine Ermittlungen, es passierte absolut nichts.

Trotz ihrer neu erworbenen Fähigkeiten träumte Annabeth immer noch von dem Horror, den sie durchgemacht hatte: vom Lärm der Schüsse, mit denen man die McGuinns niedergestreckt hatte, einen nach dem anderen. Die Bilder der drei Täter, wie sie in ihr Zimmer kamen an jenem Abend, der inzwischen neun Monate zurücklag, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie wusste, dass die Albträume und die Ängste nie aufhören würden, solange das Ganze nicht irgendwie zu einem Abschluss gebracht wurde.

Sie fand sie in einer dreckigen Drei-Zimmer-Wohnung. An dem Tag waren sechs von ihnen da: die drei, die sie vergewaltigt und ihre Pflegefamilie ermordet hatten, und drei andere Mitglieder der Gang. Sie hatte sie eine ganze Woche lang beobachtet, ihren Tagesablauf studiert, wann sie kamen, wann sie gingen, und ihr war aufgefallen, dass diese Nachtgestalten sich jeden Tag so um sieben Uhr morgens schlafen legten.

Sie kaufte sich auf der Straße eine Waffe, einen Schalldämpfer, zwei Schachteln Munition, und sie zog Handschuhe an, als sie die Waffe lud. Sie parkte vor dem Haus und wartete, bis die Sonne aufging. Die drei Verbrecher kamen um fünf Uhr morgens nach Hause, die drei anderen kurze Zeit später. Als es in der Wohnung allmählich ruhig wurde, stieg sie aus dem Wagen und schlich sich ins Haus und über die Feuertreppe in den zweiten Stock. Sie horchte angestrengt auf Geräusche und Bewegungen. Sie trug eine Mütze über den schwarzen Haaren, hatte sich das Gesicht mit Dreck beschmiert, um ihre Schönheit zu verunstalten, und sie trug zerschlissene Klamotten – in der Hoffnung, dass niemand sie beachtete.

Sie stand im Flur, wo ihr der Gestank von Urin und verbranntem Toast in die Nase stieg. Langsam zählte sie bis zehn. Dann stellte sie sich vor die Wohnungstür und trat sie ein.

Zwei Männer schliefen auf dem Sofa, und bevor sie sich überhaupt regen konnten, hatte sie jedem von ihnen eine Kugel verpasst und ihnen den Schädel weggeblasen. Sie drehte sich um, ging in das erste Schlafzimmer und feuerte auf den Mann, der mit der Waffe in der Hand aus der Tür kam und somit nie erfahren würde, was ihm da eigentlich passiert war.

Die drei, auf die sie es abgesehen hatte, fand sie im zweiten Schlafzimmer, wo sie auf dreckigen Matratzen lagen. Sie sah sich die schlafenden Gesichter aus der Nähe an, und der Anblick erfüllte sie mit so viel Hass, dass ihr Verstand aussetzte.

Sie hielt einen Augenblick inne, um wieder zur Besinnung zu kommen.

Dann trat sie mit dem Fuß gegen die Matratze und weckte sie auf, sodass sie mit eigenen Augen sehen konnte, wie ihre schwachsinnigen Hirne allmählich begriffen, dass ein Mörder vor ihnen stand.

Als die drei von ihren Betten sprangen, um nach ihren Waffen zu greifen, drückte sie ab. Ohne Trara, wortlos, sie drückte einfach nur ab. Drei schnelle Schüsse, mit denen sie die drei erledigte. In ihrem Kopf war sie unbesiegbar. Sie war in die Höhle des Löwen gegangen, hatte sich vor Dieben, Mördern und Vergewaltigern aufgebaut und sie ausradiert.

Ohne eine Schramme verließ sie das Gebäude wieder, als wäre alles in bester Ordnung, stieg in ihren Wagen und fuhr davon.

Annabeth hatte Leute sagen hören, dass Rache ein Gefühl der Leere hinterließ und dass es keine Befriedigung brachte, aber in ihrem Fall war das nicht so. Sie fühlte plötzlich etwas, was sie bis dahin noch nie empfunden hatte. Ein Hochgefühl, es hatte etwas Befreiendes. Die Männer, die sie vergewaltigt und die McGuinns ermordet hatten, waren durch ihre Hand gestorben, und sie hätte am liebsten laut hinausgeschrien, was sie getan hatte. Ihre Fähigkeit, ihr Auftreten, ihre Furchtlosigkeit, sie hatte sich gar nicht darum bemühen müssen, es war einfach da gewesen, ganz von selbst.

Als sie nach Hause kam, war Rick noch wach und wartete auf sie. Obwohl sie kein Wort sagte, wusste er, was sie getan hatte. Er sah, dass der Schmerz aus ihren Augen verschwunden war, sah ihr an, dass sie sich plötzlich unbesiegbar fühlte. Er konnte sehen, was er erschaffen hatte, und er fürchtete sich davor.

Annabeth hatte ihre Berufung gefunden. Sie folgte Ricks Vorbild und meldete sich zur Army und machte dort innerhalb kürzester Zeit Karriere. Als eine der ersten Frauen, die einer Spezialeinheit zugeteilt wurden, verbesserte sie ihre Technik im Nahkampf, in Taekwondo und Aikido. Sie wurde noch geschickter im Umgang mit Gewehren und Flinten und konnte hervorragend mit jeder Waffe schießen, die sie in die Hand nahm. Sie wurde Expertin in Spionageabwehr, Infiltration und im Gefecht. Eine merkwürdige Mischung in einer merkwürdigen Welt. Ihre Personalakte war geheim, und die wenigen, die das Privileg hatten, sie einzusehen, stellten fest, dass sie bearbeitet war und dass über 50 Prozent davon geschwärzt waren.

Und was außerdem noch gut passte und was sich als hervorragende Deckung entpuppte, war, dass aus Annabeth auch noch eine dunkelhäutige Schönheit geworden war, genau wie ihre Mutter. Dass sie ihr pechschwarzes Haar kurz schneiden ließ, weil das praktischer war, machte sie noch reizvoller, als sie ohnehin schon war. Ihre dunklen Augen und die hohen Wangenknochen hätten sich auf dem Laufsteg besser gemacht als auf dem Schlachtfeld. Sie war sich nicht sicher, ob es an der Ermordung der McGuinns lag, daran, dass man sie so brutal vergewaltigt hatte, oder an dem grausamen Tod ihrer Mutter, aber jedes Mal, wenn sie tötete, genoss sie das wie ein Elixier, das ihr das Gefühl gab, allmächtig zu sein. Sie schämte sich nicht für ihre Taten. Jedes ihrer Opfer war ein Mittel zu einem gerechten Zweck und ein Schritt zur Heilung ihres verwundeten Herzens.

Aber abgesehen von ihrer Schönheit, ihrer Kindheit und ihrer Vergangenheit war Annabeth einfach eine hervorragende Mörderin.

»Was fällt dir ein?«, brüllte KC, als die Flugzeugtür geschlossen wurde. »Du hast mir eine Falle gestellt.«

Annie nahm ganz ruhig Platz und blickte zu KC auf, die durch den Gang stürmte. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du froh, mein Flugzeug nehmen zu dürfen und nach Spanien zu fliegen.«

»Alles unter Vortäuschung falscher Tatsachen.«

»Dann verstehst du ja jetzt, warum ich dir unmöglich hätte sagen können, was du für mich tun musst.«

»Du hast mich in Lebensgefahr gebracht!« KCs Stimme wurde ganz schrill vor Wut. »Du hast diese Menschen getötet.«

»Wie oft willst du mir das noch vorhalten?«

»Dir das vorhalten?«, kreischte KC, und dabei war ihr Gesicht ganz rot vor Zorn. »Du hast mich gerade in einen Raubüberfall verwickelt, in einen Mord –«

»Entspann dich …« Annie wies auf KCs Gesicht. »Du regst dich so auf, dass du Nasenbluten kriegst.«

KC wischte sich einen Tropfen Blut von der Nase, achtete nicht darauf und fuhr fort, über Annie herzufallen. »Du hast sie kaltblütig ermordet, du hast mich gezwungen, ein Kapitalverbrechen zu begehen und –«

»Jetzt mach aber mal halblang.« Annie lächelte. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich nicht schon alles über dich weiß, alles, was du in den letzten fünfzehn Jahren getrieben hast – die Diebstähle, die Gemälde und Schatullen und Artefakte …«

Die Triebwerke des Jets wurden hochgefahren, die Maschine setzte sich ruckelnd in Bewegung und begann zu rollen. Widerstrebend nahm KC Platz, schnallte sich an, tupfte sich noch einmal die Nase ab, wobei sie feststellte, dass es schon wieder aufgehört hatte zu bluten.

»… also verschone mich bitte mit diesem scheinheiligen Getue wegen dem, was du da gerade getan hast.«

»Ich habe noch nie einen Menschen getötet.«

Annie nickte. »Das stimmt, aber ich habe in deinen Augen gesehen, dass du dazu fähig wärst.«

»Niemals.«

Das Heulen der Triebwerke verwandelte sich in ein lautes Dröhnen, und der Jet schoss über die Startbahn. KC starrte aus dem Fenster, sah, wie der Boden an ihr vorbeiraste, und nur wenige Sekunden später erhob sich die Maschine in die Luft und stieg mit aufwärtsgerichteter Nase in den Himmel.

»Alles, was du in deiner Vergangenheit getan hast«, sagte Annie, »hast du nicht nur wegen des Geldes getan, nicht nur, um deine Schwester zu versorgen. Auch wenn du es gern abstreiten würdest, aber du hast es auch noch aus einem anderen Grund getan: wegen des Nervenkitzels. Ich habe es in Granada in deinen Augen gesehen, als du dir den Kopf darüber zerbrochen hast, wie du diesen Tresor knacken könntest. Das ist deine Leidenschaft, davon bekommst du deinen Rausch. Da warst du am lebendigsten, seit wir uns kennengelernt haben.«

»Woher weißt du das alles?«

Annie bedachte sie mit einem kalten Lächeln.

KC blitzte Annie wütend an. »Lass mich einfach in London raus und bleib mir vom Leib, verdammt noch mal.«

Annie atmete tief durch, schnallte sich ab, ging in den vorderen Teil des Flugzeugs und betrat das Cockpit.

KC schaute aus dem Fenster, sah, wie sie über die schneebedeckten Gipfel der Sierra Nevada flogen. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber eins wusste sie. Sie hatte es in Annies Augen gesehen, als sie den Mann erschossen hatte, und sie hatte es wieder gesehen, als sie versucht hatte, sich ihr zu erklären: Hinter Annies Lächeln verbarg sich eine dunkle Seele.

KC erkannte, dass sie jetzt nur noch eine Gefangene war. Man hatte sie geschnappt, und jetzt war sie in achttausend Metern Höhe den Launen ihrer Gastgeberin ausgeliefert. Sie konnte nicht glauben, dass irgendeine Regierung die Methoden billigte, die Annie anwandte, und deshalb fragte sie sich, wie viel von dem, was sie erzählte, überhaupt der Wahrheit entsprach. KC griff nach der zarten Silberkette, die sie um den Hals trug, berührte sie und wünschte, dass dieser Tag schon um wäre. Die Halskette hatte Michael ihr geschenkt, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, als sie sich verliebten, als sie sich so sicher gewesen war, welche Richtung ihr Leben nehmen sollte. Als sie Michael vertraut hatte und überzeugt war, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten.

Als das Flugzeug seinen Steigflug beendete, ging die Spätvormittagssonne vor ihnen gerade am Himmel auf. Ein Schauder überfiel sie. Sie waren nicht auf dem Weg nach London. Sie flogen nach Osten.


Kapitel 12

Hongkong war die am dichtesten besiedelte Stadt der Welt, aber aus dreieinhalbtausend Metern Höhe erlebte Michael die Stadt beim Landeanflug so, wie die Welt sie nach dem Willen der Chinesen sehen sollte: prachtvoll, atemberaubend, hell erleuchtet in den Farben des Regenbogens. Riesige Wolkenkratzer streckten sich in den Himmel und kitzelten das Firmament, eine Zusammenballung von Türmen, als hätte man zehn Großstädte auf dem Raum von einer einzigen Metropole zusammengepfercht. Die riesigen Glasbauten stiegen aus dem schwarzen Hafenbecken und hoben sich schemenhaft vor den Bergen ab, hinter denen gerade die Sonne unterging. Die auf drei Seiten vom Südchinesischen Meer umschlossene historische Metropole lag im Delta des Perlflusses und war die eigentliche Hauptstadt des asiatischen Kontinents und die einzige Stadt der Welt, die es mit New York City aufnehmen konnte.

Der Boeing Business Jet landete auf dem Hong Kong International Airport und rollte zu einem privaten Terminal, der sich im Frachtbereich auf der anderen Seite des Flughafens befand. Michael war noch nie in Hongkong gewesen. Tatsächlich war er bis jetzt nur ein einziges Mal in Asien gewesen – in Indien und im Himalaya, genauer gesagt –, und seine privaten und geschäftlichen Reisen hatten sich immer auf den amerikanischen und den europäischen Raum beschränkt. Dabei hatten ihn die alten Kulturen des Orients schon immer fasziniert, und er las Bücher darüber und sah sich Filme und Fernsehserien an, in denen sie vereinfacht dargestellt und so erklärt wurden, dass ein westlicher Geist es verstehen konnte. Während Amerika mit seinen gerade mal 235 Jahren praktisch noch in den Kinderschuhen steckte, konnten die europäischen Länder mit Kulturen aufwarten, die 500, 800 oder sogar 1200 Jahre alt waren, doch das alles verblasste gegen China, einer 4000 Jahre alten Kultur mit einer reichen Geschichte, die schon 1700 Jahre vor Christi Geburt dokumentiert war.

Endlich kam der Jet zum Stehen. Flughafenangestellte schoben Keile unter die Räder der Maschine und rollten eine Gangway vor die Tür. Als Jon die Kabinentür entriegelte, gab es ein lautes Fauchen, und im gleichen Moment spürte Michael die Druckentlastung und roch die Flugzeugabgase, die in die Kabine drangen.

Michael und Busch holten ihre Taschen aus dem Schrank im vorderen Teil der Maschine und folgten Jon die Treppe hinunter. Dann blieben sie erst einmal stehen und sahen zu, wie der Sarg aus dem Frachtraum gehoben wurde. Zwei Männer in Gardeuniform breiteten eine amerikanische Flagge über den Sarg und rollten ihn dann zu einem in der Nähe wartenden Frachtflugzeug des US-Militärs.

Jon stand neben Michael, den Blick fest auf den Sarg gerichtet, bis dieser im Bauch der Maschine verschwunden war.

»Wo bringen sie ihn hin?«, fragte Michael.

»Er wird ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren bekommen.«

Michael sah Jon an.

»Gefallen im Zuge einer geheimen Mission an einem geheimen Ort.« Jons Augen blieben auf den Sarg geheftet, bis die Ladeluke geschlossen wurde. »Er wird in den USA empfangen werden wie ein Held.«

Dann drehte Jon sich um und ging weg. Michael glaubte, eine leichte Bewegung in der Stimme des Mannes wahrgenommen zu haben, doch er war sich nicht sicher, ob es Ekel, Mitgefühl oder Reue war.

Ein kleiner Shuttlebus fuhr vor; Jon saß am Steuer. Wortlos warfen sich Michael und Paul ihre Tasche über die Schulter und nahmen hinten Platz. Als das Elektrofahrzeug über das Rollfeld auf eine Zufahrtsstraße fuhr, erhaschte Michael einen flüchtigen Blick auf den gewaltigen Terminal, den drittgrößten der Welt. Er stand auf einer künstlichen Insel, die man dem Meer abgetrotzt hatte, und war nur über die Tsing-Ma-Hängebrücke und durch kilometerlange Tunnel zu erreichen. Unablässig starteten und landeten Flugzeuge auf den beiden Rollbahnen, etwa genauso oft, wie die Taxis in Manhattan an ihren Standplatz fuhren und ihn wieder verließen.

Statt zum Terminal zu fahren, bog Jon links ab und steuerte auf eine Reihe von Anlegestellen auf der Ostseite des eindrucksvollen Komplexes zu und hielt neben einer zwanzig Meter langen dunkelblauen Jacht. Auf dem schnittigen und aerodynamischen Boot gab es einen Salon, ein Achterdeck und ein Oberdeck. John führte sie über den Anlegesteg und die Landungsbrücke in den hinteren Teil des Bootes. Busch betrat die Jacht mit dem linken Fuß zuerst.

Jon durchquerte den Salon, trat durch die offen stehende Tür auf die Brücke, richtete ein paar Worte an den Kapitän und kam wieder zurück.

»Warten Sie hier«, sagte Jon. »Ich muss kurz ein paar Sachen holen.« Und im nächsten Moment rannte er über die Landungsbrücke zurück zum Shuttle und fuhr davon.

Michael und Busch sahen sich um, begutachteten den Luxus, der sie umgab, das Teakholz, das Messing und die Ledermöbel – keine typische Militärausstattung. Ohne ein Wort zu sagen, wussten beide, dass Jon Beziehungen hatte.

Durch die offen stehenden Teakholztüren konnte Michael den Kapitän sehen, einen Mann mit dunklen Augen und einer teefarbenen Haut, der stumm hinter dem Ruder saß und wartete. Busch ging zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen, aber der Mann beachtete ihn nicht und bedachte Busch nicht einmal mit einem kurzen Blick.

»Reizend«, meinte Busch und ging durch die Kabine zurück nach hinten aufs Achterdeck. »Liebenswürdiges Kerlchen.«

»Nicht jeder teilt deine Sicht aufs Leben«, erwiderte Michael und ließ den Blick über den Hafen von Hongkong schweifen, über die chinesischen Dschunken, die gepflegten Segelboote und die schimmernden Riesenjachten, deren Positionslichter sich zu erstrecken schienen, so weit das Auge reichte. Dabei trommelte Michael mit den Fingern der rechten Hand auf die Reling, als spielte er Triller auf einem Klavier.

»Also, was denkst du?«, wollte Busch wissen.

»Hä?«

»Du trommelst mit den Fingern, wenn du in Gedanken bist. Hast du dir diese Baupläne angesehen?«

»Ich stand genau neben dir, falls du das vergessen hast.« Michael schwieg einen Moment. Dann fügte er hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wie wir das machen sollen.«

Die beiden schauten auf das Wasser, hingen ihren Gedanken nach, bis …

»Keine Sorge«, meinte Busch mit einem Grinsen und schlug Michael auf den Rücken. »Unmögliche Dinge gehen dir wesentlich besser von der Hand als die einfachen. Also legen wir los, bevor die Selbstzweifel dich zerfressen.«

»Was meinst du, wohin sie KC gebracht haben?«

Busch drehte sich um und sah Michael an. »Wenn es eine Frau auf diesem Planeten gibt, die auch unter den schlimmsten Bedingungen überleben kann, dann ist sie das.«

Doch konnte Michael nur noch an Annies Augen denken. Es spielte keine Rolle, wie emotional stabil und erfinderisch KC war. Michael hatte Annies Augen gesehen, als sie in New York den Mann erschossen hatte. Sie war völlig gewissenlos vorgegangen. Das war nicht ihr erster Mord gewesen, und es würde auch nicht ihr letzter sein.

Annie füllte zwei Gläser mit Wein. Sie ging damit durch den Gang des Luxusjets und stellte eines der Gläser in den Getränkehalter, der in KCs Sitz eingebaut war.

»Du hast dich als viel beeindruckender erwiesen, als ich gedacht hätte«, sagte Annie, »als irgendeiner von uns gedacht hätte.«

KC achtete nicht auf Annie und schaute aus dem Fenster in den wolkenlosen Himmel.

»Ich hatte Zweifel«, fuhr Annie fort. »Große Zweifel sogar. Aber der Colonel hat sich nicht beirren lassen.«

»Wo fliegen wir hin?«, fragte KC und sah weiter aus dem Fenster.

»Du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Trink einen Schluck Wein«, meinte Annie und hob ihr Glas, als wollte sie mit KC anstoßen.

KC wandte den Kopf und starrte Annie an. »Wo fliegen wir hin?«

»Wir werden deine Dienste, deine besonderen Talente die nächsten zwei Tage brauchen.«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte KC und schüttelte den Kopf.

Annie nippte wieder an ihrem Wein. »Die Polizei von Granada dürfte ziemliches Interesse an dir haben.«

»Bis ich ihnen erkläre, wie ich dorthin gekommen bin und wer diese Männer erschossen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deinem Land daran gelegen ist, dass das herauskommt.«

»Ich mag dich, KC. Du bist ein ganz besonderer Mensch.« Lächelnd nickte Annie. »Genau wie ich.«

»Du und ich haben absolut nichts gemein.«

»Ich habe deinetwegen Befehle missachtet«, erwiderte Annie und trat zu ihr, beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von KCs entfernt war. »Ich hatte den Befehl, direkt zu sein, brutal, wenn es nötig sein sollte, ich dachte nur, dass wir zwei vielleicht – zwei Einzelgängerinnen, beide Querdenker, beide gescheit – Freundinnen werden könnten.«

»Freundinnen?« Kopfschüttelnd erwiderte KC Annies Lächeln, doch in ihren Augen lag Spott. »Ich war früher allein auf der Welt, weil ich mich für diese Art von Leben entschieden habe. Du bist allein, weil die anderen jemandem wie dir aus dem Weg gehen.«

Annie blitzte KC zornig an. »Ich möchte dir gern etwas zeigen.«

KC wandte sich ab, weigerte sich, ihr in die Augen zu sehen.

Der Fernseher, der in die Trennwand eingebaut war, wurde eingeschaltet und zeigte Schnee, bis plötzlich das Innere einer Flugzeugkabine auf dem Bildschirm erschien. Es dauerte einen Moment, bis man die beiden Menschen deutlich erkennen konnte: Michael und einen Asiaten, den KC noch nie gesehen hatte.

»Was zum Teufel geht hier vor?« KC schaute genauer hin. Und da sie keine Antwort auf ihre Frage bekam, schien das Heulen der Flugzeugmotoren noch lauter zu werden, auf Gefahr hinzuweisen, sie daran zu erinnern, dass sie eine Gefangene war, achttausend Meter über der Erde.

Doch anders als die meisten Frauen verlor KC nicht die Fassung. »Mit wem ist Michael da zusammen?«

»Du wirst mit uns kommen und genau tun, was wir dir sagen. Wenn du unsere Anweisungen nicht genauestens befolgst, wenn du versuchst zu fliehen … ein Anruf und dieser Mann da wird Michael das Genick brechen, als wäre es ein dürrer Zweig.«

Der tiefe Ton einer Schiffssirene dröhnte durch das Hafenbecken, als die dunkelblaue Jacht rückwärts aus dem Dock setzte und der schwere Motor das Wasser aufwühlte. Jon war mit dem Kapitän auf der Brücke, nachdem es fast eine Stunde gedauert hatte, bis er mit zwei großen Seesäcken über den Schultern zurückkehrte. Wortlos hatte er sie auf die Brücke getragen und die Teakholztüren hinter sich geschlossen.

Nachdem das Boot abgelegt hatte, drehte es und fuhr in das offene Hafenbecken. Paul blickte über das Wasser, seine dichten blonden Haare wehten im Wind, und er griff in seine Hosentasche und zog eine verbeulte Taschenuhr heraus. Er klappte den durchsichtigen Glasdeckel auf und schaute auf den Kompass, der sich darunter bewegte.

Busch war mit Booten groß geworden. Sein Vater war Berufsfischer gewesen, und er war öfter mit ihm unterwegs gewesen, hatte tagsüber das Deck geschrubbt und nachts mit der Mannschaft zusammengesessen und ihren anzüglichen Witzen und nicht salonfähigen Geschichten zugehört, die eigentlich nicht für Kinderohren bestimmt waren. Diese Wochen vor Cape Cod und dem Kontinentalschelf waren eine magische Zeit gewesen. Er war in die Welt der erwachsenen Männer aufgenommen worden und hatte eine enge Beziehung zu seinem Vater entwickelt, nur um ihn dann an das Meer zu verlieren. Eines Abends brachte sein Vater ihn ins Bett, deckte ihn zu, gab ihm einen Gutenachtkuss, ging aus der Tür und kam nie wieder zurück. Die Kompassuhr hatte seinem Vater gehört; seine Mutter hatte sie ihm bei der Beerdigung gegeben und ihm gesagt, sie würde ihm immer die richtige Richtung weisen.

Die Jacht begann zu beschleunigen, wurde schneller und schneller, zwanzig Knoten, dreißig Knoten, bis sich der Bug des Bootes plötzlich auf Tragflügeln aus dem Wasser hob. Daraufhin wurde die Geschwindigkeit noch größer, und die Jacht raste schneller über das Wasser, als Paul jemals für möglich gehalten hätte. Als sie durch das Perlflussdelta auf die Insel von Macao zuschossen, schätzte Busch ihre Geschwindigkeit auf um die fünfzig Knoten, sodass sie seiner Rechnung nach die siebenunddreißig Meilen in weniger als fünfundvierzig Minuten zurücklegen würden.

Die Insel von Macao war ein ehemaliger portugiesischer Hafen, der in der Zwischenzeit zur Glücksspielhauptstadt der Welt aufgestiegen war und den früheren Marktführer in punkto Dekadenz, Las Vegas, übertrumpft hatte. Während der Slogan von Las Vegas lächelnd und mit einem Augenzwinkern lautete: »Was in Las Vegas passiert, behalten wir für uns«, war der Slogan von Macao: »Was in Macao passiert ist, ist nie in Macao passiert.«

Plötzlich verlangsamte sich das Boot, die Tragflügel senkten sich, und die Jacht setzte wieder auf dem Wasser auf. Als sie sich nur noch mit einer Geschwindigkeit von fünfundzwanzig Knoten vorwärtsbewegte, fühlte es sich an, als würden sie kriechen. Der Kapitän zog einen weiten Bogen und legte an einem modernen Dock an, das hell erleuchtet war. Riesige Tragflügelboote, so groß wie Fähren, standen an den zehn Anlegestellen zu ihrer Linken. Menschentrauben strömten aus den Schiffen und wurden losgelassen auf eine Welt, die vollkommen anders war als die Stadt, die sie gerade hinter sich gelassen hatten.

Sie legten an, und Jon sprang mit den beiden Seesäcken über den Schultern von Bord und ging geradewegs auf den Fährenterminal zu. Michael ging gleich hinter ihm an Land und folgte ihm. Kaum hatte Busch festen Boden unter seinem linken Fuß, rasten das Boot und sein schweigender Kapitän auch schon wieder davon.

Busch holte die beiden anderen ein, und gemeinsam stiegen sie die Treppe zum Terminal hinauf. Plötzlich ertönte in der Ferne ein Rumpeln.

»Verflucht«, schimpfte Busch und sah sich um, »was ist das?«

Michael hörte es auch, sagte aber nichts und ging weiter hinter Jon her.

Als Michael den Fährenterminal verließ, war er auf einmal mitten unter mehreren zehntausend Menschen. Alle starrten in die gleiche Richtung, blickten mit stiller, unbeirrbarer Vorfreude und hochkonzentriert auf eine leere Straße, die etwa fünfzig Meter vor ihnen lag.

Das Donnergrollen kam näher, obwohl der Abendhimmel wolkenlos war. Das Geräusch wurde lauter, erschütterte den Boden so heftig, dass es in ihren Körpern vibrierte. Die Luft roch durchdringend nach Abgas und Benzin.

Und dann schossen sie um die Ecke: Formel-3-Wagen, die durch die engen Straßen von Macao jagten. Das Dröhnen wurde noch lauter, und der Ton, der gerade noch geklungen hatte wie ein Donner, verwandelte sich in etwas, das klang wie ein Schrei aus dem Jenseits. Hellrot und tiefblau waren sie, fuhren mit einer Geschwindigkeit von über 250 Stundenkilometern und beschleunigten auf den Geraden so unglaublich, dass sie gleich wieder verschwunden waren. Aber schon im nächsten Moment schossen wieder welche um die Ecke, schmiegten sich mit ihrer gelben, grünen oder weiß lackierten Karosserie an den Asphalt und jagten mit heulenden Motoren den führenden Fahrzeugen hinterher. Sie waren schnittig und wunderschön, mit dem Herz einer wilden Bestie, die ihrem Fahrer gehorchte, der das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat, das Steuer so fest umklammerte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, in den Augen den unbedingten Willen zu siegen.

Der Grand Prix von Macao war eine weltbekannte Motorsportveranstaltung, an der nicht nur Formel-3-Rennfahrer teilnahmen, sondern auch Tourenwagen und Motorräder. Die drei-Komma-acht Meilen lange Strecke wand sich durch die engen Straßen, vorbei an der historischen Altstadt und durch das Herz der alten Stadt.

Die Massen drängten sich auf den Tribünen und an den verschiedenen Ständen, Hälse reckten sich hinter Betonabsperrungen, Köpfe schauten aus den Fenstern, eine Ansammlung von über fünfzigtausend Menschen.

Obwohl der Grand Prix von Macao nicht das Gütesiegel des Grand Prix von Monaco hatte, der als Krone des Motorsports galt, zog die Veranstaltung nicht nur die elegante und feine Gesellschaft an, sondern auch die Jugend und diejenigen, die gerade hipp waren.

Macao war das Monte Carlo des Ostens, allerdings in einem weitaus größeren Maßstab. Während das legendäre Belle Époque Monte Carlo Casino, das Aushängeschild für Glanz und Prestige, fünfeinhalbtausend Quadratmeter groß war, waren die Casinos auf dem Cotai Strip hochoktanige Versionen davon, die über zweihunderttausend Quadratmeter Platz für Glücksspieler boten. Da gab es den Macao Jockey Club, eine Pferderennbahn, auf dem Vollblüter um höchste Ehren kämpften und Wettexperten Tag und Nacht auf ihre Lieblingspferde setzten. Michael hatte den Eindruck, als hätte man Las Vegas, Churchill Downs und Indianapolis zu einer Stadt eingemeindet.

Sie folgten Jon und bahnten sich ihren Weg durch die Menschentrauben, vorbei an den Boxenstopps und den gewaltigen Benzintanks, deren Dämpfe so stanken, dass es einem vorkam, als könnte man sie regelrecht sehen. Michael wusste, dass es sich um hochoktaniges und hochentzündliches Benzin handelte. Eine der Ängste, die Busch zeit seines Lebens verfolgte, war die, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, eine Angst, die ihn seit seiner Jugend quälte, seit er auf dem Boot seines Vaters Brandverletzungen erlitten hatte, an denen er damals fast gestorben war – ein Erlebnis, von dem Michael wusste, dass es Busch immer noch in den Knochen saß.

Die drei ließen den Lärm des Rennens hinter sich und gingen mitten hinein in das Herz von Macao. Die Portugiesen waren im sechzehnten Jahrhundert an dieser Küste gelandet und hatten ihre hoch entwickelte Kultur mitgebracht, das Christentum sowie verschiedene kulinarische Genüsse. Über vierhundert Jahre lang hatten sich die Iberer und ihre Sitten mit den einheimischen Chinesen und deren Gebräuchen vermischt, sodass eine einzigartige Welt entstanden war, die Ost und West in sich vereinigte.

Als sie durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen an den europäischen Bauten vorbeigingen und ihnen die verschiedenen Essensgerüche in die Nase stiegen, hatte Michael das Gefühl, als wäre er auf der anderen Seite der Welt, und nur die wunderschönen antiken Tempel und die Menschenmassen deuteten darauf hin, dass er sich tatsächlich im Herzen Asiens befand.

Je weiter sie gingen, desto weniger Menschen waren unterwegs, und irgendwann kamen sie in ein heruntergekommenes Viertel der Stadt: verfallene Wohnhäuser, Gangs, die an den Straßenecken herumlungerten und nach potenziellen Opfern Ausschau hielten. Sie gingen durch alte, ausgefahrene Straßen, in denen es nach Urin und Unrat stank, bis sie schließlich ein sechsstöckiges, völlig verwahrlostes Gebäude erreichten, bei dem in jedem Fenster die Vorhänge zugezogen waren.

Als sie das Haus betraten, wusste Michael sofort, wo sie waren. Das Bordell war alt, eine richtige Absteige. Überall saßen Frauen aus den verschiedensten Kulturen in farbenfrohen schlichten Kleidern und mit leerem Blick. Ein bezauberndes Ding erwartete die drei mit einem Lächeln. Im Gegensatz zu den anderen Frauen war diese Frau immer noch von makelloser Schönheit und schien bei klarem Verstand zu sein. Lächelnd nickte sie Jon zu, während sie für Michael und Busch keinen einzigen Blick hatte.

Jon ging am Empfang vorbei, ignorierte die Puffmutter, als gehörte der Laden ihm, und trat durch einen Vorhang in einen dahinterliegenden dunklen Flur. Michael und Busch folgten ihm über eine Treppe nach oben. Die Geräusche falscher Leidenschaft hallten durch das Treppenhaus und die Gänge, als sie an einer Reihe von Zimmern vorbeigingen, bis sie zu einer verschrammten Holztür am Ende des Flurs kamen. Die Tür hatte keinen Griff, und was überhaupt nicht zum ganzen Rest passte, war die Tatsache, dass neben dem Türrahmen in Schulterhöhe ein glänzender Funktionstastenblock aus Metall installiert war. John legte den Daumen auf ein kleines Feld, gab einen Code in den Tastenblock ein, und im nächsten Moment entriegelte sich die Tür.

Sie betraten ein karg eingerichtetes Apartment, und die Tür fiel krachend hinter ihnen ins Schloss. Im Wohnzimmer gab es ein Sofa und ein paar Stühle um einen großen Esstisch. An der gegenüberliegenden Wand standen lange Tische mit einem riesigen Arsenal an elektronischen Geräten. Vier Monitore zeigten Bilder von den Fluren und den Ausgängen des Gebäudes. Als Busch sich umdrehte, stellte er fest, dass die Holztür tatsächlich nicht aus Holz war, sondern innen aus Stahl bestand, und die Fensterscheiben waren aus kugelsicherem Sicherheitsglas.

»Netter Unterschlupf«, sagte Michael zu Busch.

Jon schwang die beiden Seesäcke von den Schultern. Er öffnete den Reißverschluss des ersten und fasste sich an den Rücken, zog eine Pistole aus dem Hosenbund und warf sie hinein, und wie Busch jetzt erkannte, war die Tasche bis oben voll mit Waffen, mit Sturmfeuergewehren und mit Pistolen, und er meinte sogar eine Granate und einen Block C4 gesehen zu haben, bevor Jon den Reißverschluss wieder zuzog.

Jon öffnete eine breite Tür, hinter der sich nicht nur ein Aktenschrank verbarg, sondern auch ein Safe und ein Gewehrständer mit einem Arsenal an weiteren Pistolen und Sturmfeuergewehren sowie Regale, auf denen jede Menge Munition und Walkie-Talkies lagen.

»Da fühlt man sich doch gleich wie zu Hause«, meinte Busch, marschierte auf den Schrank zu und nahm eine 9mm Glock heraus.

»Nur zu«, erwiderte Jon und wies auf das Regal. »Munition liegt da oben.«

Busch schnappte sich ein Magazin und legte es ein, drehte die Waffe in der Hand. »Ist Ihnen eigentlich klar, wie liebend gern ich das Teil in diesem Moment benutzen würde?«

Jon nickte, denn er verstand, was Busch zwischen den Zeilen meinte. »Für die Ex Ihres Freundes wäre das nur gar nicht gesund.« Jon öffnete einen weiteren Schrank, in dem Kleidungsstücke hingen, und zog sich eine Sportjacke über. »Die Erschöpften finden keinen Frieden.«

»Ich glaube, er meint die Gottlosen«, murmelte Busch vor sich hin, warf das Magazin wieder aus und legte die Waffe zurück in den Schrank. Dann öffnete er seine Tasche, holte säuberlich gebügelte Sachen zum Wechseln heraus und schlüpfte in eine khakifarbene Leinenhose und in eine blaue Sportjacke.

Michael drehte sich um und sah, wie Jon sich eine dicke Goldkette um den Hals legte; an den Fingern hatte er schon jede Menge Ringe, und um das Handgelenk trug er eine Breitling Uhr. Er griff im Waffenschrank in eine Schublade, die in die Wand eingebaut war, zog einen dicken Haufen Bargeld heraus und stopfte es in seine Jackentasche. Der Mann, der gestern Morgen in Manhattan auf der Straße gestanden hatte, war ein völlig anderer Mann als der, der mit ihnen im Flugzeug gewesen war, und der Mann, der jetzt vor ihnen stand, war wieder ein völlig anderer Mensch. Jon hatte sich nicht nur anders angezogen; es war, als hätte er einen neuen Körper und eine neue Persönlichkeit.

Michael, dem sein Äußeres bei Weitem nicht so wichtig war wie Jon und Busch, zog ein weißes Hemd an und eine dunkle Hose und streifte ein dunkles Jackett über. Dabei konzentrierte er sich die ganze Zeit auf den Raum und das, was darin war, katalogisierte in seinem Kopf alles, was er sah, von den Waffen und dem Bargeld bis hin zu den Akten und den elektronischen Geräten der Workstation.

Jon ging zurück zur Tür, und als er den Daumen wieder auf ein Feld legte und eine Nummer eingab, um die Tür zu öffnen, begriff Michael, dass es nicht nur schwierig war, in diesen Raum hineinzukommen – es war ebenso schwierig, wieder hier herauszukommen.

Sie verließen das Bordell und gingen zu einer Limousine, die ihnen der Chauffeur des Wagens aufhielt. Sie stiegen hinein und fuhren die Straße hinunter. Michael starrte aus den getönten Scheiben, als sie durch die fremde Welt fuhren, und versuchte, sich Gebäude und Orientierungspunkte einzuprägen. Diese Gewohnheit hatte er sich bei seinem ersten Job zu eigen gemacht, und es war das Erste, was er tat, wenn er in eine Stadt kam, die er nicht kannte. Seit er ein rechtschaffenes Leben führte, erkundete er immer – ob nun bei einer Konferenz, einem geschäftlichen Treffen oder im Urlaub – als Erstes sein Umfeld, denn wenn man überleben wollte, war die oberste Regel, sich einen Fluchtweg zu suchen.

Michael hatte ganz Europa und Teile des Mittleren Ostens bereist, war erst vor einem Jahr in Nordindien gewesen und hatte sich an all diesen Orten immer gefühlt, als könnte er sich bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Hier war er im wahrsten Sinne ein Fremder in einem fremden Land. Er kannte weder die Sprache noch die Menschen oder ihre Sitten und Gebräuche. Die Denkweise war in vielerlei Hinsicht im Osten ganz anders als im Westen. Hier ging es um Ausgeglichenheit, um Hell und Dunkel, um Stärke und Schwäche. Hier würde man sich nicht in der Masse verstecken können und in einer Menschenmenge untergehen, hier konnte er sich nicht integrieren, und falls er sich verirrte, hätte er ebenso gut auf einem fremden Planeten sein können.

Obwohl er es nur ungern zugab, aber er würde Jon brauchen – seine Sprachkenntnisse, sein Verständnis dieser Welt, in der sie sich befanden. Wenn er überleben wollte, würde er ihn brauchen, wie ein Kind die Mutter brauchte. Und das widerte ihn an, denn Michael hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Jon sie beide töten würde, sobald sie ihre Pflicht erfüllt hatten.

Innerhalb weniger Minuten erreichten sie die Sai-Van-Brücke, die sich dreieinhalb Kilometer über den Fluss spannte. Damit verließen sie die Altstadt Macaos. Und als sie in den anderen Teil der Stadt hineinfuhren, war es, als hätte es sie in das Land von Oz verschlagen, in eine magische Welt, wo der Himmel in strahlenden Farben erglühte, und das Wasser in glitzernden Fontänen und Kaskaden durch die Luft sprühte.

Endlich erreichten sie ihr Ziel, eine moderne Welt, die eine antike Welt kopierte, doch würde es hier keine altertümlichen Schlösser zu knacken und keine einfachen Festungsmauern zu überwinden geben. Diese Welt hier wurde von hochmodernen Überwachungsanlagen regiert und vom Tod, eine Welt, zu der Michael sich Zutritt verschaffen musste, wenn er KC jemals wiedersehen wollte.


Kapitel 13
Los Angeles 1974

Jane Lei war sechzehn Jahre alt, als Jon zur Welt kam. Da sie seit ihrem dritten Lebensjahr in Los Angeles gelebt hatte, liebte sie alles, was amerikanisch war, und betrachtete sich selbst als Amerikanerin. Die anderen sahen sie allerdings nicht so; für ihre Eltern war sie eine Chinesin, und auch wenn sie noch so sehr dazugehören wollte, unterschied sie sich von den anderen durch ihr asiatisches Aussehen. Ihre Eltern stammten aus Hongkong, ihr Vater war der stellvertretende Vorstandsvorsitzende der Hong Kong International Bank, ihre Mutter war Hausfrau und versuchte, ihre beiden Töchter in einem fernen Land großzuziehen. Wenn man weiß war und einen amerikanischen Akzent hatte, war man Amerikaner, aber wenn man Chinese war und einen amerikanischen Akzent und amerikanische Gewohnheiten und Werte hatte, war man trotzdem immer noch Chinese.

Es war an einem Januarabend, und sie war auf dem Heimweg vom Basketballtraining, nachdem der Trainer sie nach einer 45:22-Niederlage am vorangegangenen Mittwoch für ein Extratraining dabehalten hatte. Sie war müde, und sie wusste, dass sie angesichts der Hausaufgaben, die sie noch vor sich hatte, bis zum Wochenende müde sein würde. Als sie aus der Umkleidekabine kam und die Treppe hinaufging, traf sie zufällig auf Mr Tanaka. Sie kannte ihn, er war der Hausmeister, ein teilnahmsloser und schweigsamer Mann, der zu dieser späten Stunde die Böden der Schule wischte, daher lächelte sie, als sie an ihm vorbeiging. Sie rannte aus der Schule, lief mit schnellen Schritten durch die kalte Abendluft, und als sie schließlich zu Hause ankam, war niemand da; ihre Eltern waren immer noch bei dem Schwimmwettkampf ihrer jüngeren Schwester Carol. Herkamer rollte sich auf dem Fußboden, legte sich auf den Rücken und streckte ihr den Bauch hin, bettelte um Schmuseeinheiten, und so streichelte sie den Golden Retriever und schaute in seine müden Augen und auf das Fell, das um die Schnauze herum immer grauer wurde, und beruhigte sich. Er war fünfzehn Jahre alt, und solange sie denken konnte, gehörte er zu ihrem Leben. Und obwohl er im Alter inzwischen langsam geworden war, tat das der inneren Verbindung, die sie zueinander hatten, keinen Abbruch.

Jane machte sich einen Käsetoast, nahm sich ein Glas Milch und trug beides in ihr Zimmer, wo sie in ihre Lieblingsjogginghose schlüpfte, es sich gemütlich machte und mit den Hausaufgaben begann.

Der Mann saß in seinem Wagen und beobachtete das Haus. Das Mädchen war vor über einer Stunde nach Hause gekommen, die Eltern mit einer zweiten Tochter eine halbe Stunde später. Daran, dass sie Han-Chinesen waren, bestand nicht der geringste Zweifel; das war an ihren Gesichtern, an ihren Augen und an ihrem Körperbau zu erkennen. Er legte die Hand um seine Pistole und ließ sie in den Holster um seine Taille gleiten. Dann griff er hinter den Sitz und zog das Katana hervor, das tödliche japanische Langschwert, das sein Vater ihm feierlich übergeben hatte, bevor er im Alter von achtzehn Jahren zum Militär ging.

Ichero Tanaka hatte versucht, seinen Zorn auf das junge Mädchen zu zügeln, seit er vor einem Monat seinen Hausmeisterjob angetreten hatte. Sie wohnten in diesem großen Haus, während er als ein Niemand in einer heruntergekommenen Bruchbude am anderen Ende der Stadt vor sich hin vegetierte, Tausende von Kilometern entfernt von dem Land, für das er so viel geopfert hatte, und zum Dank dafür scherte es sich nicht mehr um ihn. Warum hatte er in seinem Leben einen so drastischen Absturz erleben müssen? Warum hatte diese Familie hier so viel erreicht, obwohl es minderwertige Menschen waren?

Er wartete bis nach Mitternacht, bis die letzten Lichter im Haus ausgegangen waren. Er fand eine Hintertür, die unverschlossen war, und grinste erfreut, weil sich diese Leute hier in einer falschen Sicherheit wiegten. Lautlos schlich er sich ins Haus und stieß auf den Hund, der schlafend auf dem Fußboden lag. Als er einen Schritt weiterging, hob der Hund den Kopf, fletschte die Zähne und knurrte ihn mit aufgestellten Nackenhaaren an, aber bevor er bellen konnte, sauste das Katana durch die Luft und schlug dem Hund den Kopf ab.

Tanaka lief durch das Haus und begutachtete die chinesischen Gemälde und die Porzellanfiguren auf dem Kaminsims. Während der Bau von außen wie amerikanischer Kolonialstil wirkte, war sein Innenleben die chinesische Provinz und damit alles, was er hasste auf dieser Welt. Übelkeit überkam ihn, denn mit einem Schlag türmte sich seine ganze Vergangenheit vor ihm auf.

Keine vierundzwanzig Stunden nach Pearl Harbor begann Japan mit dem Angriff auf Hongkong. Da er aus Nagasaki stammte, wo seine Familie den Lebensunterhalt damit verdiente, Schiffe für die Kaiserlich Japanische Marine zu bauen, hatte Tanaka zu den Truppenverbänden gehört, die den Angriff vom 8. Dezember 1941 durchgeführt hatten. Siebzehn Tage später, am Weihnachtsmorgen, griffen er und seine Kameraden das St. Stephen’s College an und folterten und töteten britische Soldaten und medizinisches Fachpersonal – der letzte Schritt, um die Stadt endgültig zu erobern. Wenige Stunden später waren er und seine Garnison zugegen, als Gouverneur Mark Young in ihrem Hauptquartier im Peninsula Hotel kapitulierte. Der Tag ging für alle Zeiten in die Geschichte ein als Black Christmas.

In den folgenden zwei Jahren war Tanaka Mitglied einer Einheit, die unter dem Namen Kin no yuri oder »Goldene Lilie« bekannt war, einer Elitetruppe, die Museen und Tempel überfiel, die Häuser der Reichen, Banken und Industriegebäude und alles konfiszierte, was von Wert war, mit einem besonderen Augenmerk auf Gold. Auf Befehl von General Yamashita reiste er durch ganz Südostasien und half dabei, die Schätze zu scheffeln und in Höhlen und Tunneln auf den Philippinen zu lagern, bis man sie von dort nach Japan verschiffte. Zweieinhalb Jahre später, am 14. August 1945, wurde ein japanisches Kriegsschiff mit Tausenden von Kisten beladen, die angeblich einen Wert von mehreren Milliarden Dollar hatten. Die meisten Mitglieder der Kin no yuri-Einheit wurden ermordet, und das gleiche Schicksal ereilte die Arbeiter, die am Beladen des Schiffes beteiligt gewesen waren. Nur so konnte das Geheimnis des Kaiserreichs gewahrt werden. Das Schiff mit seinem Schatz, der bekannt wurde unter dem Namen Yamashitas Gold, stach mit Ziel Japan in See.

Am nächsten Tag kapitulierten die Japaner. Tanaka, dem es irgendwie gelungen war, seiner Ermordung zu entgehen, verstand anfangs überhaupt nicht, was passiert war, doch er kam schnell dahinter, dass sechs Tage vorher der größte Teil seiner Heimatstadt Nagasaki von einer Plutoniumbombe vernichtet worden war, die irgendjemand krasserweise »Fat Man« genannt hatte.

Seine Eltern, Tanten und Onkel und seine jüngeren Brüder waren alle tot, und er wurde verhaftet, vor Gericht gestellt und wegen Kriegsverbrechen ins Gefängnis geworfen. Zehn Jahre später schwelte der Hass auf China und Amerika immer noch in ihm, und er wurde aus der Haft entlassen als gebrochener und verbitterter Mann.

Und als er jetzt auf das junge Mädchen blickte, das in seinem Bett lag und tief und fest schlief, auf ein Kind, das der Inbegriff seines Hasses war, kam ihm etwas in den Sinn, was noch viel schlimmer war, als sie zu töten, sie zu enthaupten, oder ihr mit der Klinge den Bauch aufzuschlitzen.

Jane erwachte aus ihrem Traum und stürzte in einen Albtraum. Sie spürte den kalten Stahl an ihrem Hals, und ihr Blick glitt an der schimmernden Klinge hinauf zu dem Mann mit den grausamen Augen, der ihr plötzlich mit der Hand den Mund zuhielt.

»Wenn du schreist«, flüsterte er, »wenn du auch nur einen Mucks machst, schneide ich dir den Kopf ab.«

Starr vor Entsetzen sah sie, wie der Mann die Bettdecke wegzog, sodass sie mit nackten Armen und Beinen dalag, nur mit ihrem Nachthemd bekleidet. Als er sich über sie beugte, konnte sie seinen stinkenden Atem riechen, eine Mischung aus Knoblauch und Zahnfäule. Und in diesem grauenvollen Moment wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie ihn kannte: Mr Tanaka, der schweigsame Hausmeister aus der Schule.

Und er vergewaltigte sie, richtete seinen ganzen Hass auf dieses Mädchen chinesischer Abstammung. Seinen Abscheu gegen dieses amerikanische Kind, gegen dieses Land, das seine Eltern zu Asche verbrannt hatte, gegen die Chinesen, die ihn ins Gefängnis geworfen hatten, gegen diese beiden Kulturen, die sich in diesem kleinen unbedeutenden Wesen manifestierten.

»Wenn du auch nur einer Menschenseele etwas erzählst«, flüsterte Tanaka ihr ins Ohr, »dann komme ich wieder und töte deine Schwester vor deinen Augen.«

Als Tanaka in den Flur trat, sah er die Eltern. Sie standen da in ihrer Nachtwäsche, starr vor Entsetzen beim Anblick des Mannes mit dem Schwert. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schwang er die Klinge und köpfte die Mutter. Den Vater, den Chinamann, verschonte er jedoch. Denn was er ihm angetan hatte, war noch viel schlimmer, als wenn er ihn getötet hätte. Er hatte ihn in das Gefängnis der Trauer geworfen, in ein Gefängnis, dem er sein Leben lang nicht mehr entkommen würde, das ihn genauso verfolgen würde, wie ihn die Vorstellung seiner verbrennenden Familie stets verfolgt hatte.

Tanaka wurde nie gefasst. Man fand keine Hinweise, die auf die Spur des Täters geführt hätten. Die Zeitungen druckten Aufschreie, in denen es hieß, ein Wahnsinniger würde frei herumlaufen, der seine Opfer enthauptete. Trotzdem sagten Jane und ihr Vater der Polizei kein Wort. Sie hatten Angst um Janes Schwester und fürchteten um ihr eigenes Leben, weil sie wussten, dass dieser gnadenlose Mann seine Drohung wahrmachen würde, wenn sie die Polizei einschalteten.

Neun Monate später wurde Jon geboren. Seine sechzehnjährige Mutter war gefühllos und kalt. Ihm fiel nicht auf, dass er keine Mutterliebe bekam, weil er nie geliebt worden war. Er verstand nicht, dass sie jedes Mal, wenn sie ihn ansah, seinen japanischen Vater in ihm sah, und er verstand nie, dass Tanaka nicht nur ihren Körper vergewaltigt hatte, sondern auch ihre Seele, und zwar bis in alle Ewigkeit.

Als Jon zehn Jahre alt war, nahm seine Mutter sich schließlich das Leben.

Sein Großvater brachte ihn und seine Tante Carol zurück nach China, nach Hongkong, und zog ihn dort groß, machte ihn vertraut mit seinem kulturellen Erbe und dessen Geschichte. Er lehrte Jon Sprachen, Philosophie und Mathematik. Er brachte ihm alles bei, was es über Chinas Mythen und Legenden zu wissen gab, erzählte ihm Sagen von Prinzen und Kaisern und Admiralen, die auf gewaltigen Drachenschiffen in geheimnisvolle Länder gesegelt waren, Geschichten über Glücksbringer, Schwerter und über den Tod. Er unterwies ihn in der Lehre vom Gleichmaß und in der Östlichen Denkweise, in Wushu, im Schreiben und in der Kunst.

Als Jon ein Teenager wurde, begann er, seinen Großvater zu bedrängen, plötzlich wollte er etwas über seinen Vater wissen: wer er war, warum er nie da war, wo er wohl sein könnte. Doch sein Vater blieb ein Mysterium, ganz so, als hätte sein Großvater vergessen, dass es ihn je gegeben hatte, als hätte man jede Erinnerung an ihn aus dem Gedächtnis verbannt.

Die Wahrheit erfuhr Jon schließlich zwei Tage nach seinem siebzehnten Geburtstag. Sein Großvater lag schon im Sterben, als er Jon erzählte, was geschehen war, was für ein liebevoller und starker Mensch seine Mutter sechzehn Jahre lang gewesen war und wie Tanaka ihr all das geraubt hatte. Er flehte Jon an, nicht auf Rache zu sinnen, sondern zu verstehen, dass aus etwas so Bösem doch etwas so Besonderes erwachsen konnte wie er.

Nach dem Tod seines Großvaters erbten Jon und seine Tante eine bescheidene Summe Geld, die es Jon ermöglichte, aufs College zu gehen, etwas zu lernen und sich eine Existenz aufzubauen. Seine Tante hielt es für das Beste, wenn sie in die Vereinigten Staaten zurückkehrten, und traf Vorbereitungen für einen Umzug nach Colorado, weit weg von Los Angeles, einer Stadt mit zu vielen grausamen Erinnerungen. Jon wetterte zwar dagegen, doch sie war sein Vormund, und deshalb hatte er keine Wahl.

Voller Verwirrung, Tragik und Rachegedanken schnappte sich Jon seinen Reisepass, ein paar Tausend Dollar Bargeld, verließ das Haus seines Großvaters und verschwand im Dunkel der Nacht.

Doch Jon ging nicht zurück nach Los Angeles, um Rache zu üben. Stattdessen reiste er nach Japan, fand dort Arbeit als Koch, auf dem Bau und als Gärtner und verdiente damit so viel Geld, dass er sich eine Einzimmerwohnung leisten konnte. Und er fing an, alles über Japan zu lernen, was es darüber zu wissen gab. Er saugte die Kultur in sich auf, lernte über die Gepflogenheiten der Menschen, studierte das Leben aus ihrer Nippon-Perspektive und verstand, warum sie in China eingefallen waren, warum sie während des Zweiten Weltkriegs eine so expansive Politik vertreten hatten und worauf ihre finanzielle Stärke in den Achtzigerjahren beruhte. Er lernte und wurde ein Meister in Kenjutsu, der Schwertkunst, in Ninjutsu, der Kunst des Erduldens, und in Aikidō. Er beherrschte ihre Sprache und ihre Kultur, kannte ihre Sitten und Gebräuche. Er sagte seiner Tante nie, wo er war, schickte ihr nur zwischendurch immer wieder einmal einen Brief, in dem er ihr mitteilte, dass er noch lebte, und zwar allein und dass er eines Tages zu ihr zurückkehren würde.

Vier Jahre blieb er in Japan. Dann, am 12. November, stieg er in ein Flugzeug nach Los Angeles.

Es dauerte vier Wochen, bis Jon Tanaka ausfindig gemacht hatte. Er war verblüfft, dass sein Vater immer noch lebte. Er hatte den Mann ausgekundschaftet und alles über ihn in Erfahrung gebracht: Er wusste von seiner Vorstrafe wegen der Kriegsverbrechen, von seiner Verwicklung in die Kin no yuri und in die Sache mit Yamashitas Gold wie auch von seinem Strafregister in Japan, wo er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis ein Dieb, ein Gangmitglied und ein Schläger gewesen war und man ihn noch dreimal verurteilt und schließlich noch einmal für zehn Jahre ins Gefängnis gesteckt hatte. Jon fand heraus, dass er in den Sechzigerjahren in die Vereinigten Staaten emigriert war, und in der Folge war er zeitweise untergetaucht. Nach dem Mord an Jons Großmutter hatte er noch sechs Jahre an Janes Highschool gearbeitet, und nie hatte jemand gewusst, was für ein Ungeheuer sich zwischen den Kindern auf dem Schulgelände herumtrieb. Da er die letzten paar Jahre von Sozialhilfe lebte, hauste Tanaka jetzt in einer Wohnung im dritten Stock in einem heruntergekommenen Viertel von Los Angeles.

Jon stand in der Drei-Zimmer-Wohnung und blickte auf den kleinen Schrein in der Ecke und auf einen Tisch mit lauter Kerzen darauf. An der Wand hing die kaiserlich-japanische Kriegsflagge, deren rote aufgehende Sonne mit den sechzehn Sonnenstrahlen für die Chinesen ebenso anstößig und beleidigend war wie das Hakenkreuz für die ganze Welt. Jons Blick fiel auf die beiden Gegenstände, die rechts von dem Schrein auf einem Holzregal lagen, das an der Wand hing. Er nahm das Katana und die dazugehörige Scheide herunter. Das Schwert vereinigte prunkvolle Schönheit mit unvergleichlicher Handwerkskunst. Mit so etwas hatte er noch nie trainiert, mehr noch, so etwas hatte er in ganz Japan noch nicht gesehen. Als er es genauer in Augenschein nahm, erkannte er, dass es sich um ein antikes Stück handelte. Die Klinge war Tausende Male gehärtet worden, von einem Meister seines Fachs, vor Hunderten von Jahren.

Lautlos betrat er das Schlafzimmer, sah eine schlafende Gestalt im Bett liegen. Tanaka war fast siebzig, ein klapperiges altes Männchen. Er sah viel älter aus, als er war, und neben seinem Bett stand ein Sauerstoffgerät, aus dem ein Schlauch ragte, der unter seiner Nase festgezurrt war. Der gleichmäßige Rhythmus seiner schweren Atemzüge war das einzige Geräusch in der dunklen Nacht.

Jon betrachtete den Mann genauer, diese Kreatur, die seine Mutter vergewaltigt, seine Großmutter ermordet und all diese vielen Jahre seinen Großvater und seine Tante geistig gefoltert hatte. Der Hass, den Jon auf sich selbst empfand, wurde immer größer. Es erfüllte ihn mit Scham, dass das Blut dieses Mannes in seinen Adern floss, dass er die gleiche DNA hatte. Dass er das Resultat der Folterung einer Unschuldigen war, der Folterung seiner Mutter, trieb ihn zur Raserei.

Er zog Tanaka den Atemschlauch aus der Nase. Er weigerte sich, jemals wieder seinen Vater in ihm zu sehen. Er sah, wie sich die Brust des Mannes qualvoll hob und senkte, sah, wie er anfing, nach Luft zu schnappen.

Und dann riss Tanaka die Augen auf, starrte Jon an, der sich vor ihm aufgebaut hatte mit seinem antiken Katana in der Hand.

»Wer sind Sie?«, keuchte Tanaka.

»Ich bin Ihr Sohn«, erwiderte Jon auf Japanisch und hielt dem Mann das Katana an die Kehle. Dann sprach er in Mandarin weiter und sagte: »Der Inbegriff von allem, was du hasst.« Und dann auf Englisch: »Ein Kind Amerikas, Chinas, meiner Mutter, der du die Seele gestohlen hast, als sie noch ein Kind war.«

Tanaka blickte auf zu Jon, und ein verwirrter Ausdruck legte sich auf seine Züge, als ihm plötzlich bewusst wurde, wer dieser Mann war, und in seinen Augen die Erkenntnis aufschien, dass er seinen eigenen Mörder gezeugt hatte. Schmerz und Angst übermannten ihn, während er versuchte, zu atmen und sich auf seinen Sohn zu konzentrieren.

Mit feierlich langsamer Geste hob Jon das Katana über den Kopf, damit dieser Mann jede einzelne seiner Bewegungen sah und auf sich wirken ließ. Damit er begriff, dass der Tod nur noch Sekunden entfernt war, dass der Tod ihn ereilte als Rache für die verabscheuungswürdigen Taten, die er einundzwanzig Jahre zuvor begangen hatte. Und mit einer einzigen Bewegung fuhr das Schwert durch die Luft, brach sich das Licht an der geschliffenen Klinge, die mit chirurgischer Präzision Tanakas Kopf vom Hals trennte.

Jon Lei zog zu seiner Tante in deren kleine Wohnung in Colorado, besuchte die Colorado State University und ging anschließend im Alter von sechsundzwanzig Jahren zur Marine.

Obwohl er Amerikaner war, erkannte er seine wahre Herkunft an. Durch die Erziehung seines Großvaters war er in der Lage, wie ein Mann aus dem Osten zu denken, obwohl er aus dem Westen war, eine Dichotomie, die es ihm ermöglichte, sich in beiden Welten zu bewegen. Er beherrschte die chinesische und die japanische Sprache und hatte alles über die Kultur und über die Kampfkunst der beiden Länder gelernt, die Feinde gewesen waren, Feinde, die ihn gezeugt hatten.

Seine Sprachkenntnisse und seine Denkweise waren bei der Navy sofort genutzt worden. Er war drei Jahre Lieutenant bei den SEALs und wurde anschließend als Asien-Verbindung in Japan stationiert. Sechs Monate später quittierte er dort den Dienst und ging zur Tridiem Group, weil die Verdienstmöglichkeiten und die Herausforderung einfach zu verlockend waren, als dass er sich das hätte entgehen lassen wollen. Er war immer noch Militär, immer noch loyal gegenüber den USA, nur eben zu einem Sold, der seinen Fähigkeiten entsprach.

Er hat sich selbst den bescheidensten Luxus versagt, mit dem er groß geworden war: ein schönes Zuhause, ein schönes Auto und dass es an nichts fehlte. Dass er allein in einer Einzimmerwohnung in Japan lebte, hatte ihn geprägt und ihm beigebracht, zu unterscheiden zwischen dem, was man wollte, und dem, was man brauchte. Und dass er während seiner Zeit auf dem College und beim Militär so weitergelebt hatte, hatte ihm gezeigt, was wirklich wichtig war im Leben. Abgesehen davon war es ihm allerdings lieber, Geld in der Tasche zu haben und sich auch einmal etwas zu gönnen im Leben, und so ermöglichte Tridiem es ihm, sich in beiden Welten zu bewegen. Er wurde großzügig bezahlt und konnte trotzdem immer noch die Arbeit tun, die er liebte.

Im Verlauf der vier Jahre, die er jetzt für die Tridiem Group arbeitete, hatte er elf Jobs erledigt und sich damit ein dickes Bankkonto zugelegt. Anders, als es früher bei den Söldnern üblich gewesen war, musste er nie Aufgaben übernehmen, die seinen moralischen Überzeugungen widersprachen. Tridiem erlaubte es ihm, jeden Job, den sie ihm anboten, entweder anzunehmen oder abzulehnen, und noch nie hatte ein Job ihn so gereizt wie dieser hier, der ihm vor ein paar Tagen angeboten worden war. Denn was in der Kassette war, die sie stehlen mussten, und was sie offenbarte, war viel reizvoller als ein Gehaltsscheck oder die Genugtuung, Menschenleben gerettet zu haben. Sein Großvater hatte ihm davon erzählt, als wäre es ein Märchen, eine Legende. Aber für Colonel Lucas und die Regierung der USA war es etwas sehr Reales.


Kapitel 14
Gegenwart, Macao

Die Welt war lichtdurchflutet. Ein künstlicher Tag, der nie endete. Der Cotai Strip war Asiens Antwort auf Las Vegas, ein Mekka des Glücksspiels, das ein breites Spektrum an Unterhaltung, Einkaufsmöglichkeiten, Annehmlichkeiten und Dekadenz bot. Seit man es in den letzten fünf Jahren erbaut hatte, war es zum Reiseziel von Millionen geworden, und der Geldfluss des Giganten überstieg den seines US-amerikanischen Gegenstücks und machte es damit zur Nummer eins in der Welt. Waren die Ölscheichs früher nach Las Vegas gejettet, so machten sie sich jetzt mit vollen Brieftaschen auf nach Macao und stürmten ins Venetian, mit dem Traum, zu gewinnen.

Der Fahrer bog von der Estrada do Istmo ab in den großen Kreisverkehr und fuhr vor das Eingangsportal, wo Hoteldiener Michael, Jon und Busch mit einem Lächeln begrüßten.

Riesige Türen wurden von nickenden Türstehern geöffnet und aufgehalten, als die drei eine Welt betraten, von der Busch bis dahin nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Er war schon mehr als einmal in Vegas gewesen, und obwohl er sich dort jedes Mal ausgesprochen gut unterhalten hatte, konnte er sich ziemlich genau an das Wynn, das Mirage, das MGM und das Bellagio erinnern, prachtvolle Paläste, bei denen man keine Kosten gescheut hatte.

Doch das Venetian Macao stellte alle in den Schatten und verzauberte die Sinne mit reinem Luxus. Hinter dem hoch aufragenden Eingang taten sich eine Vorhalle und ein Säulengang mit einer handbemalten Decke auf, die aussah, als hätte Michelangelo sie geschaffen, nachdem er sich in der Sixtinischen Kapelle warm gemacht hatte.

Es gab Massen von unaufdringlichem Personal, das sich im Hintergrund hielt, aber sofort zur Stelle war, wenn sie einem von den Augen ablasen, dass man eine Frage oder einen Wunsch hatte. Es gab über 750 Spieltische, doch es schien nirgendwo Gedränge zu herrschen.

Eigentlich gab es innerhalb des Venetian vier Casinos: das Phoenix, das Golden Fish, das Imperial House und das Red Dragon. Die vier gewaltigen Anlagen waren um die Eingangshalle herumgebaut.

Das Publikum war überraschend vornehm, Männer und Frauen aus aller Herren Länder, die ihre elegantesten Outfits trugen, als gingen sie in die Oper oder zu einem Abendessen beim Präsidenten. Das war ganz anders als in Vegas, wo die Leute in Shorts und T-Shirt kamen. Hier hatten die Menschen ein Gespür für Klasse wie in den Sechzigerjahren im Casino von Monte Carlo, wo Männer im Smoking stoisch ein Vermögen verspielten, während ihre Ehefrauen und Geliebten im Abendkleid hinter ihnen standen, bereit, ihnen zum Trost Sex zu bieten.

Sie blieben an der Hotelrezeption stehen, wo Jon eine auffallend schöne Frau mit schwarzen Haaren und Mandelaugen ansprach.

»Willkommen im Venetian«, sagte die Frau.

»Vielen Dank«, erwiderte Jon und reichte ihr seine Kreditkarte und seinen Ausweis.

»Dieses Haus ist noch nie ausgeraubt worden, hier hat es noch nie irgendeinen Zwischenfall gegeben«, sagte Busch zu Michael, die beide etwas abseits standen und die Menschengruppen an den verschiedenen Spieltischen beobachteten. »Zwischenfälle gibt es überall: im Casino, im Feinkostgeschäft, in der Autowaschanlage. Du kannst mir nicht erzählen, dass hier in vier Jahren noch nie ein krummes Ding gelaufen ist.«

»Die müssen einen hervorragenden PR-Knaben haben, der das alles geheim und aus den Medien raushält«, meinte Michael.

»Oder irgendein ›besonderes‹ Hilfsmittel, das die perfekte Abschreckung ist«, erwiderte Busch mit unheilvoller Stimme.

Die drei Suiten lagen direkt nebeneinander. Sie waren über einhundertsiebzig Quadratmeter groß, mit einem Wohnzimmer, einem separaten Schlafzimmer und einem mit italienischem Marmor gefliesten Bad, und außerdem gehörte zu jeder Suite ein komplett eingerichteter Bürobereich, eine gut bestückte Bar und ein Balkon mit Blick über die künstlichen Kanäle.

Nachdem sie sich ihre Zimmer angeschaut hatten, trafen sie sich in Buschs Suite.

»Wir können in unseren Zimmern schlafen«, erklärte Jon. »Der Unterschlupf ist für die Vorbereitungen. Ich werde Ihre Taschen herbringen lassen, aber ich würde vorschlagen, dass Sie beide sich in den Geschäften hier im Haus ein paar neue Sachen kaufen. Sie können einen Schneider kommen und sich die Sachen maßschneidern lassen. Dann fügen Sie sich besser ins Bild. Setzen Sie die Kosten auf die Zimmerrechnung.«

»Ich hoffe, die haben hier meine Größe«, sagte Busch und ließ in gespielter Eitelkeit seine Oberarmmuskeln spielen, obwohl seine Bemerkung eigentlich nur auf seine ein Meter fünfundneunzig Körpergröße gemünzt war.

»Wir müssen uns zeigen«, erklärte Jon und gab Michael und Busch Chips im Wert von jeweils fünfzigtausend Dollar.

»Mit Freuden«, meinte Busch und grinste.

»Wer finanziert das?«, wollte Michael wissen.

Jon überging Michaels Frage. »Wir haben um Mitternacht eine private Führung durch die Untergeschosse angesetzt. Wir können uns dafür so viel Zeit nehmen, wie wir brauchen.«

»Damit unsere Gesichter auch ja von den Überwachungskameras erfasst werden?«, schimpfte Michael. »Damit sie uns leichter schnappen, bevor wir überhaupt in die Nähe von unserem Ziel kommen?«

»Sie haben darum gebeten, sich die Untergeschosse anzusehen, den Bereich, in den Sie einbrechen müssen«, erwiderte Jon ohne irgendeine Regung. »Ich verschaffe Ihnen diese Gelegenheit.«

»Und sorgen dafür, dass Sie hinterher, nachdem ich gestohlen habe, was Sie brauchen, jeden auf das Mitternachtsvideo verweisen können, das uns dabei zeigt, wie wir den Bereich auskundschaften«, gab Michael mit Verärgerung in der Stimme zurück.

Eigentlich war Michael nicht wegen der Sache mit den Kameras verärgert. Er musste sich die Untergeschosse tatsächlich anschauen, musste mit eigenen Augen sehen, dass das da unten wirklich so gebaut war, wie es auf den Plänen aufgezeichnet war. Er war wütend, weil er dazu gezwungen wurde, weil er sich mit einem Fremden zusammentun musste, dem er nicht vertraute, vor allem aber, weil er gezwungen war, sich auf jemand anderen zu verlassen. Michael hatte Probleme, jemandem zu vertrauen. Er konnte die Menschen, denen er sein Leben anvertraute, an einer Hand abzählen, und Jon stand nicht auf dieser Liste.

Busch liebte Poker, schon immer. Als Teenager hatte er sich in der Rolle des Falschspielers gefallen, hatte seine Freunde am Freitagabend geschröpft und seiner Mutter erklärt, dass das Extrageld von dem Trinkgeld stammte, das er bei seiner Arbeit an der Tankstelle und im Feinkostladen bekam. Und obwohl er das Spielen inzwischen aufgegeben hatte, wenn man von einem gelegentlichen Spielchen gegen Michael oder Simon absah, hielt er sich immer noch für sehr clever und für fähig, andere »zu lesen« und zu wissen, wann er aussteigen musste, zu wissen, wie man gewann.

Er setzte sich an den Pokertisch im Red Dragon Casino, dessen rote Decke mit den goldenen Verzierungen und den kunstvollen Drachen, die auf die Kassetten gemalt waren, dem Ganzen ein wahrhaft chinesisches Ambiente verlieh. Der Stuhl war weich, aus dickem Leder, der Tisch aus dunklem Nussbaum. Er liebte den grünen Filz und wie die ausgeteilten Karten darüberglitten. Wie aus dem Nichts erschien eine traumhaft schöne Kellnerin und wisperte ihm fragend ins Ohr, was er denn gern trinken würde. Er wisperte zurück, dass er einen Jack Daniels wolle, und wandte seine Aufmerksamkeit dann den anderen zu, die bereits in ein Spiel vertieft waren.

Sie saßen zu sechst an diesem Tisch: drei gut gekleidete chinesische Geschäftsleute – zumindest war das der Eindruck, den sie mit ihren gestreiften Anzügen zu erwecken hofften –, ein japanischer Mann in einem schwarzen Polohemd und dunkler Hose und eine blonde Frau, die unablässig in Buschs Richtung schaute.

Ein neues Spiel begann, und alle setzten, als der junge Croupier jedem fünf Karten zuwarf. Und als würde dieser Job nach einem schönen Menschen schreien, war der Croupier wieder überaus attraktiv: dunkle Haare, tiefgründige Augen, eine Mischung aus verschiedenen Kulturen, die in einer sinnlichen Frau verschmolzen, die wusste, wie man spielte.

Sie spielten Five Card Draw. Buschs erstes Blatt taugte nichts. Ein Ass, ein Bauer, eine Fünf, eine Drei und eine Sieben. Der Japaner setzte einen Hunderter, und alle am Tisch gingen mit. Innerhalb von zwei Minuten gewann er mit zwei Königinnen.

Für Busch ging es in den ersten paar Spielen darum, die Gesichter der anderen zu lesen, verräterische Signale und Eigenarten darin zu entdecken. Beim zweiten Spiel stiegen alle aus bis auf einen der chinesischen Männer und die Blondine, die immer mehr setzte, bis der Mann ihr Blatt sehen wollte und verlor.

Busch spielte das nächste Spiel aggressiv, setzte viel, zog drei Karten, beobachtete, ob die anderen ihm genauso viel Aufmerksamkeit schenkten wie er ihnen. Mit zwei Paaren strich er lächelnd seinen Gewinn ein.

Nach vier Spielen konnte er alle lesen bis auf zwei der chinesischen Männer. Die Gesichtszüge des Japaners veränderten sich nie, doch er rieb mit dem rechten Daumen sacht über den Fingerknöchel seines Zeigefingers, wenn er ein gutes Blatt hatte und seine Erregung darüber nicht zügeln konnte. Bei der Blondine war es einfacher. Während ihre Schönheit und ihr koketter Blick die meisten Männer abgelenkt hätte, weil sie meinten, sie nach dem Spiel ins Bett zu bekommen, blieb Paul völlig unberührt von ihren Reizen. Sie ahnte ja nicht, dass er zwar ihr Lächeln erwiderte, dass er aber überhaupt kein Auge für sie hatte. Er war schon ewig mit Jeannie zusammen und hatte nicht vor, sein Gelöbnis zu brechen.

Nach zwölf weiteren Spielen, vier kleinen Verlusten und vier hohen Siegen hatte Paul sein Geld verdreifacht.


Kapitel 15
Peking

KC und Annie betraten die große Hotelsuite und ließen ihr Gepäck auf das Bett fallen. Annie nahm ein Kärtchen in die Hand und las laut vor, was daraufstand. »›Willkommen in der Suite der Weißen Perlen …‹ Wir sind nicht die Art Frauen, die Perlenketten tragen«, meinte Annie.

KC blitzte sie zornig an.

»Oh, wir könnten so etwas tragen, und an uns sähen sie wahrscheinlich besser aus als an den meisten Frauen, nur sind wir nicht der Typ dafür, auch wenn wir es noch so gern wären.«

Das Crowne Plaza Beijing lag in der Wangfujing Street, einer der berühmtesten Straßen Chinas im Herzen von Peking. Es war bekannt für seine luxuriösen Räumlichkeiten, die den Ansprüchen der Reisenden aus dem Westen entsprechen und zugleich ein unaufdringliches östliches Ambiente vermitteln sollten.

Annie machte sich daran, ihre Garderobe auszupacken. Sie faltete die Sachen, die sie aus ihrer Reisetasche nahm, fein säuberlich zusammen und legte sie dann in die Schubladen, wobei ihr militärischer Hintergrund offenkundig wurde.

»Willst du mir sagen, was wir stehlen sollen?«

»Nein«, erwiderte Annie, ohne aufzublicken. »Gedulde dich bis morgen, dann zeige ich es dir.«

Endlich schaute Annie auf und sah KC an. »Du hältst mich für verabscheuungswürdig, aber du hast überhaupt keine Ahnung, aus welchem Grund ich hier bin.«

»Wenn du es mir vielleicht verraten würdest …«, sagte KC.

Annie zog die Rolle und das kleine Buch hervor, die sie aus dem Tresor in Granada gestohlen hatten. Sie öffnete die Rolle und ließ eine Reihe von Bauzeichnungen aufs Bett fallen. Dabei handelte es sich um detaillierte Schaltpläne einer modernen Anlage. KC sah sich die Pläne ganz genau an. Obwohl sie die chinesischen Schriftzeichen nicht lesen konnte, erkannte sie eine hochentwickelte Kabinenklimatisierung, Brandschutzeinrichtungen und ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. In der linken oberen Ecke war ein Raum, der mit rotem Filzstift eingekreist war, und in die Mitte hatte jemand die Nummer 9296273 geschrieben.

Annie schlug das kleine Buch auf. Es war in Leder gebunden, das verschlissen und fleckig war vom Alter. Rasch blätterte sie es durch, als suchte sie nach etwas. Als KC sich das kleine Buch näher ansah, war sie froh, dass sie die Sprache erkennen konnte, und sie stellte fest, dass sie auf die Frachtliste eine Schiffes schaute, die in Englisch abgefasst war.

Annie hielt inne. »Es gibt da eine kleine Kiste aus dem Zweiten Weltkrieg. Sie wurde von den Japanern gestohlen, doch die USA haben sie nach dem Krieg an China zurückgegeben. Morgen wirst du sehen, was darin ist, und dann wirst du verstehen.

»Wenn du mir hilfst«, fuhr Annie fort, »wenn wir es schaffen, wird alles gut, dann lassen wir dich und Michael gehen, das verspreche ich dir.«

Annie klappte ihr Telefon auf und schaute nach, ob ihr irgendjemand eine Nachricht hinterlassen hatte, aber dem war nicht so. »Hat es in deinem Leben schon mal einen Menschen gegeben, auf den du dich bedingungslos verlassen konntest, der dir gegenüber nicht die geringste Verpflichtung hatte und der trotzdem immer für dich da war?«

»Bildest du dir ernsthaft ein, wir könnten hier jetzt einfach plaudern?«, fragte KC. »Dass ich einfach darüber hinwegsehe, was du Michael und mir antust?«

»Offensichtlich ist Michael ein solcher Mensch für dich«, sprach Annie weiter, als wären sie Freundinnen. »Und du hast ihn verlassen.«

KC bemühte sich zwar, Annie zu ignorieren, doch ihre Worte trafen sie. KC konnte es nicht fassen, dass die Frau, die sie entführt und verschleppt hatte, ihr jetzt half, ihr Leben ins rechte Licht zu rücken.

»Hattest du vor, die Weihnachtsfeiertage allein zu verbringen?«, fragte Annie, und es schien plötzlich, als bekäme ihre harte Schale einen Riss. »Weißt du, wie das ist?«

KC konnte den Schmerz in Annies Augen sehen … und im gleichen Moment spürte sie, wie auch in ihr alte Wunden wieder aufgingen. Sie hatte Weihnachten gehasst – bis letztes Jahr.

Der Baum war vier Meter hoch, größer als jeder Weihnachtsbaum, den KC bis dahin gesehen hatte, und er war eingehüllt in strahlend weiße Lichter. Er war mit Anhängern in allen Größen und Formen geschmückt, manche waren aus Kristall, andere aus Glas, detailgetreue Nikolausgesichter, bunte Kugeln und Engel aus Keramik. Er stand mitten in Michaels großer Eingangshalle, und der Kaminsims war mit Girlanden aus Tannenzweigen und mit Weihnachtssternen geschmückt. Auf den Tischchen standen Weihnachtsmänner aus der ganzen Welt in allen erdenklichen Formen, Größen und Stilrichtungen. Neben der Haustür stand eine Stechpalme, und über jeder Tür hing ein Mistelzweig.

Und überall im Haus waren Fotos, die sie und Michael zeigten: am Strand, im Garten, mit Freunden und mit Michaels Hunden.

Bis letztes Jahr hatte KC Weihnachten nie gemocht. Da sie aus armen Verhältnissen kam und ihre einzige Familie immer nur ihre Mutter und ihre Schwester gewesen waren, hatte das Geld meist gerade gereicht, um Essen zu kaufen und die Miete für die kleine Londoner Zwei-Zimmer-Wohnung aufzubringen. Dort gab es keinen Weihnachtsmann und keine Weihnachtsstrümpfe, weder einen Weihnachtsbaum noch ein Weihnachtsessen, obwohl KC, wenn sie am Weihnachtsmorgen aufwachte, immer ein Geschenk am Fußende ihres Bettes fand, meist einen Schal oder einen Pullover, manchmal auch ein Kleid. Ihre Mutter hatte während der Arbeit auf das Mittagessen verzichtet und damit das bisschen Geld, das sie sparen konnte, zusammengekratzt, um ihren Mädchen wenigstens ein Geschenk zu kaufen. Und auch wenn KC dankbar dafür war, machten das einsame Geschenk und der fehlende Weihnachtsschmuck in ihrer Wohnung es nur noch schmerzhafter für sie, nach draußen zu gehen und zu sehen, wie die Straßen in der Festbeleuchtung glitzerten, zu hören, wie Sternsinger an den Straßenecken Weihnachtslieder sangen, und mitzuerleben, wie Eltern mit zahllosen Tüten und Taschen unter den Armen nach Hause eilten.

Mit den Jahren fand KC Trost in der Weihnachtsmesse, wenn sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester in der hintersten Kirchbank saß und die Klänge von »Stille Nacht« durch das Kirchenschiff schallten. Es erinnerte sie an die wahre Bedeutung dieses Tages. Sie liebte die engelgleichen Stimmen des Chors, das friedliche Lächeln auf dem Gesicht ihrer Mutter, wenn ihr Mund die vertrauten Worte formte. Es trieb ihr jedes Mal die Tränen in die Augen, denn es erinnerte sie daran, dass sie einander hatten.

Als ihre Mutter zwei Tage vor Weihnachten starb, als KC gerade mal fünfzehn und Cynthia neun Jahre alt war, wurden die Feiertage fast unerträglich. Sie waren zwei verwaiste Kinder.

KC, die wesentlich älter wirkte als fünfzehn, überzeugte die Sozialarbeiterin vom Jugendamt davon, dass sie zwanzig war und in der Lage, ihre Schwester großzuziehen. Sie überredete die herzensgute Frau, Cynthia nicht mitzunehmen und der staatlichen Fürsorge zu überstellen, die Mädchen nicht voneinander zu trennen, denn sie hatten nur noch einander.

Als Cynthia sich an jenem Heiligabend in den Schlaf weinte, schlich KC sich lautlos aus der Wohnung. Als sie inmitten all der Lichter, dem Lachen und den Liedern derer, die sich über diesen Feiertag freuten, durch die Straßen ging, war ihr, als würde ihr das Herz brechen. Die Verzweiflung übermannte sie, nicht ihretwegen, sondern wegen ihrer Schwester, die allein in ihrem Bett lag mit Träumen, die nur Albträume sein konnten.

Um der Kälte zu entkommen, ging KC in das große Kaufhaus, das noch geöffnet war für diejenigen, die ihre Weihnachtseinkäufe erst in letzter Minute tätigten. Sie schaute auf die Jacken, auf die wunderschönen Kleider und Schuhe, auf all die vielen Dinge, die sie und ihre Schwester niemals besessen hatten. Sie schaute auf die Fernsehapparate und Stereoanlagen, auf rosafarbene Kissen und Poster, Dinge, die für andere Leute selbstverständlich waren, die ihre Schwester und sie jedoch gar nicht kannten. Da war ein roter Kaschmirpullover, weicher als alles, was sie je berührt hatte. Sie hielt ihn sich an die Wange und schloss die Augen, tat für einen Moment so, als wäre sie jemand anderes.

Sie hielt ihn vor sich hin, schaute in den Spiegel, und im nächsten Moment huschte ein schwaches Lächeln über ihre Lippen, denn der Pulli war ihr viel zu klein. Aber wie er sich anfühlte, das war etwas, was sie nie vergessen sollte. Als sie auf all die Leute in Feierlaune blickte, die sich mit ihren Geschenken und Tannenkränzen auf den Weg nach Hause zu ihren Familien und Freunden machten, wurde ihr plötzlich bewusst, dass der einzige Mensch, auf den sie sich verlassen konnte, der einzige Mensch, auf den Cynthia sich verlassen konnte, sie selbst war. Sie hatten keine Freunde und keine Familie, die ihnen hätten helfen können, und wenn sie überleben wollten, lag die ganze Last auf KCs Teenagerschultern.

Als Cynthia am Weihnachtsmorgen aufwachte, dauerte es einen Moment, bis ihr die Realität bewusst wurde, bis ihr wieder einfiel, dass ihre Mutter tot war, dass Weihnachten war. Und die Tränen, die sie die letzten zwei Tage geweint hatte, kamen wieder.

Doch als sie aus dem Bett stieg, sah sie plötzlich das Geschenk am Fußende liegen. Verwirrt schaute sie darauf, nahm es in die Hand und las die beiliegende Karte:

Frohe Weihnachten, in Liebe, Mom

Cynthia riss das Paket auf und fand einen wunderschönen roten Pullover. Er war weicher als alles, was sie kannte. Sie hielt ihn hoch und zog ihn schnell an und spürte ihn auf ihrer Haut.

KC hatte durch den Türspalt geschaut und lächelte.

Die Schwestern zogen sich warm an und gingen zur Messe. Cynthia war so stolz in ihrem Pullover, den ihre Mutter ihr vor ihrem Tod besorgt hatte, dass sie in ihrem kindlichen Verstand an das Weihnachtswunder glaubte. Sie saßen in der letzten Kirchenbank, da, wo sie immer gesessen hatten. KC wusste, wie sie überleben würden, sie wusste, wie sie an Geld kommen konnte, und in den folgenden Tagen wagte sie den ersten Schritt in ihr neues Leben.

Doch als der Chor zu singen begann und die ersten Worte von »Stille Nacht« durch die Kathedrale schallten, strömten die Tränen über KCs Gesicht, denn sie wusste, dass sie ganz allein war.

Letztes Jahr waren die Weihnachtsfeiertage anders geworden, sie hatten eine wahre Bedeutung bekommen. Sie und Michael hatten den Heiligabend in Buschs Haus verbracht. Jeannie hatte einen Truthahn zubereitet und einen Rollbraten. Simon war da, zu Besuch aus Rom, und er lachte und machte sich lustig über Paul, wie er das so gern tat. Buschs Kinder konnten ihre Aufregung kaum zügeln. Neue Freunde kamen mit Geschenken und Wein, und sie lachten miteinander und fassten in Worte, wofür sie dankbar waren. Es war magisch, sie war keine Außenseiterin mehr, die das Glück der anderen beobachtete. Mit Michael hatte sie nicht nur die Liebe gefunden, sondern auch ein Leben.

Am Weihnachtsmorgen war KC in ihrem großen Bett aufgewacht, und draußen rieselte der Schnee, und der Duft von gebratenem Speck zog durchs Haus. Rasch zog sie sich einen Morgenmantel über und lief nach unten, wo das Feuer im Kamin knisterte und aus den Lautsprechern Weihnachtsmusik schallte, und mittendrin saß ein wartender Michael mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Neben ihm lagen Geschenke, Dutzende, in allen Formen und Größen, direkt unter dem gewaltigen Baum. Und obwohl KC schon längst aus dem Alter heraus war, wo sie noch an den Weihnachtsmann glaubte, glaubte sie in diesem Moment an das Wunder der Weihnacht, denn das hier war etwas, was ihren Träumen entsprungen war, was sie sich immer ausgemalt hatte.

Und als die Klänge von Harry Connick juniors Version von »Stille Nacht« den Raum erfüllten, wischte KC sich sacht die Freudentränen aus dem Gesicht, denn sie war nicht mehr allein.

Jetzt, in dem Hotel in Peking, spürte KC plötzlich einen stechenden Schmerz, einen ganz realen Schmerz in der Brust, der sie mitten ins Herz traf; denn auf einmal wurde ihr klar, dass dieses vergangene Weihnachtsfest vielleicht ihr letztes gewesen war.


Kapitel 16
Macao

Michael ging durch das Imperial House-Casino des Venetians, vorbei an den Poker-, Roulette- und Blackjack-Tischen, in einen weiträumigen Wartebereich und prägte sich jedes Detail ein. Er warf einen kurzen Blick in ein wunderschönes Theater: Der Cirque du Soleil tanzte an den Wänden, sie schlugen Salti, flogen über die Bühne, alles zur Freude der Zuschauer, deren staunende Blicke auf die unglaublichen Kunststücken geheftet waren, die da vor ihren Augen vollführt wurden.

Michael drehte sich um und durchquerte zunächst das Golden Fish-Casino, dann das Phoenix und schließlich das Red Dragon. Die Dekoration der einzelnen Casinos entsprach jeweils dem Namen, während das Angebot an Glücksspielen überall mehr oder weniger gleich war. Die Zahl der Menschen, die sich in den einzelnen Casinos tummelten, war auch in etwa gleich, und es gab auch kein auffälliges Muster, weder im Hinblick auf die Art des Publikums noch hinsichtlich der Anzahl von Gewinnern, Verlierern oder Angestellten. Er ging weiter und passierte eine Reihe von Geschäften: Tiffany’s, Gucci, Prada, und in jedem herrschte Hochbetrieb wie am Tag vor Weihnachten. Er ging vorbei an einem Geschäftskomplex, wie er ihn so noch nie gesehen hatte, und an einer Wellness- und Sauna-Anlage mit Masseusen, die aussahen, als wären sie gerade einem Hollywood-Film entsprungen.

Jedes Bedürfnis wurde befriedigt in einem der zahlreichen Restaurants, die für jeden Geschmack etwas boten, wie auch in den Geschäften und Dienstleistungsbetrieben, die sicherstellten, dass die Kunden das Haus erst verließen, wenn es entweder Zeit war, nach Hause zu fahren, oder wenn sie völlig pleite waren.

Michael bewunderte dieses Geschäftsmodell. Bei den Glücksspielautomaten lag die Gewinnmarge des Hauses irgendwo zwischen 3 und 15 Prozent. Von jedem 10-Dollar-Einsatz verlor das Haus im Schnitt zwischen dreißig Cent und einem Dollar fünfzig. Beim Würfelspiel, beim Poker und beim Blackjack war der Gewinn unterschiedlich hoch, aber insgesamt lag der durchschnittliche Anteil des Casinos bei 8 bis 11 Prozent. Und für die paar wenigen Glücklichen, die das Casino schröpften, hatte man hinter der Tür Fallen aufgestellt: gleißende Geschäfte, in denen sie dieses Geld gleich wieder zurückgeben konnten, indem sie es für Geschenke ausgaben oder für Kleidung, Massagen, Essen und Alkohol.

Michael wandte sich ab und ging hinaus in die kühle Nachtluft. Im nächsten Moment kam er sich vor, als wäre er mitten in Venedig: 350 Geschäfte und Cafés, die aussahen, als stammten sie aus der Blütezeit der italienischen Stadt, wurden durch die großen Kanäle zu einem unwirklichen Leben erweckt.

Michael betrachtete prüfend den breiten Kanal, dessen Wasser blau und klar war, viel sauberer als das, was in den letzten Jahrhunderten durch Venedig floss. Er bestieg eine schwarze Gondel, und der Gondoliere ruderte ihn zweimal durch die mäandernden Wasserwege. Der Asiate war bekleidet mit einer schwarzen Hose, mit einem rot-weiß gestreiften Hemd und einem Strohhut, um den ein rotes Band geschlungen war. Mit sanften Schlägen lenkte er das lange schmale Boot, während Musik durch die Nachtluft wehte wie ein sanfter Wind. Als Michael die Augen schloss, fühlte er sich, als wäre er in Italien.

Die Kanäle hatten insgesamt eine Länge von mehr als anderthalb Kilometern. Auf den Bauzeichnungen, die Jon ihm beschafft hatte, waren Michael die Abflüsse und die Rohre aufgefallen, und er wusste, dass es dort Zugangswege gab, Tunnel, die für Reinigungs- und Wartungsarbeiten genutzt wurden und die die verschiedenen Kanäle miteinander verbanden. Er schätzte, dass es über 400 Millionen Liter Frischwasser waren ohne irgendeinen wahrnehmbaren Geruch, eine enorme Verbesserung gegenüber dem gelegentlichen Gestank und der trüben Farbe von Venedigs Markenzeichen.

Als die Gondel ihre letzte Schleife zog, schaute Michael hinauf zu der fünf Jahre alten »historischen« Stadt. Nach seinen Berechnungen erwirtschaftete die Anlage jede Nacht über 10 Millionen Dollar. Und dieser Betrag stimmte ihn nachdenklich. Obwohl das Glücksspiel schon immer Teil der Kultur Macaos gewesen war, hatte man die ursprünglichen, altmodischen Casinos auf der Insel erst in den späten Neunzigerjahren abgerissen, zu Beginn des New-Age-Booms, als die Mega-Konzerne mit ihrem Las-Vegas-Design und ihren bombastischen Ideen aus dem Mittleren Osten gekommen waren, um Platz für einen Neuanfang zu schaffen, der das Potenzial für Profite hatte, die das Bruttosozialprodukt so mancher kleinen Nation übersteigen würden.

Doch Michael wusste, dass so ein Traum seinen Preis hatte. Niemand gab sein Geschäft auf und schenkte es einem Ausländer, schon gar nicht die Chinesen. Und da die Triaden die alte Welt mit dem stillschweigenden Einverständnis aller Beteiligten kontrolliert hatten, hatten sie die Finger auch in jedem Casino auf dem Cotai Strip drin.

Die Public-Relations-Firmen hatten dafür gesorgt, dass an der Küste von Macao mit keinem Wort erwähnt wurde, dass es die Triaden gab, doch sie waren immer da, wie ein Schatten in einer mondhellen Nacht. Die Geschäftswelt arbeitete mit ihnen zusammen, das war keine Frage. So ähnlich, wie Las Vegas am Anfang von der Mafia regiert worden war, regierten die Triaden Macao. Und während konventionelle Firmen das Gesetz nutzten, um mit Dieben fertig zu werden, gingen die Triaden das Ganze völlig anders an.

Carl Wang war tadellos gekleidet. Er trug einen Designer-Anzug, hatte einen perfekten Haarschnitt und manikürte Fingernägel, doch Michael wusste, dass hinter diesem Mann weit mehr steckte, als sein metrosexuelles Erscheinungsbild vermittelte. Wang hatte zwei besondere Merkmale, die schwer zu verbergen waren. Eine gezackte Narbe, die sich bis über den weißen Kragen seines Hemdes zog und die mit ihrer willkürlichen Form ganz offensichtlich nicht von einer Operation herrührte, und Tätowierungen, die unter den Ärmeln seines Hemds hervorschauten.

Michael hätte nicht sagen können, ob Wang früher einmal Mitglied einer Triade gewesen war oder ob er immer noch dabei war, auch wenn sein Auftreten und seine Stellung Bände sprachen. Denn an dem Ort, zu dem sie sich jetzt aufmachten, waren die Sicherheitsbestimmungen, wie gemunkelt wurde, auf einem so hohen Stand, dass sich kein Mensch dorthin wagen konnte, es sei denn, er hatte eine einflussreiche Position, es sei denn, er gehörte zum Firmenvorstand, oder aber … er hatte den Schlüssel zu den Pforten des Himmels.

Wang und Jon unterhielten sich auf Chinesisch, schnell gesprochene Worte, unterstrichen durch heftiges Kopfnicken, während sie wie alte Freunde durch die zentrale Halle der vier Casinos gingen. Michael und Busch folgten ihnen, vorbei an einem Schwarm von Sicherheitspersonal, und kamen zu einer großen Tür, vor der zwei Wachen in Habachtstellung standen. Sie nickten Wang zu, ließen ihre Schlüsselkarten durch die Türsicherung gleiten und öffneten ihnen.

Der hintere Teil war ein Durchgangsraum, in dem Menschen umherschwirrten wie Bienen im Bienenkorb und wo jeder eine Aufgabe hatte, die schnell und mit Sorgfalt erledigt werden musste. Zwei bewaffnete Wachmänner standen neben einem großen Rollwagen voll mit Chips, die nur darauf warteten, im Casino zum Einsatz zu kommen. Sie begleiteten einen Mann, dessen Job ausschließlich darin bestand, dafür zu sorgen, dass es nie an Chips mangelte, die von der Gästeschar verspielt wurden und gleich wieder in den Besitz des Casinos zurückgeführt werden konnten. Da waren Pitbosse, die das Casino-Personal überwachten, das an den Spieltischen arbeitete, Croupiers, die auf den Schichtwechsel warteten, um ihre Kollegen abzulösen, und drei Typen von der Security behielten verschiedene Monitore im Auge, über die die Bilder von den teuren Spieltischen flimmerten. Das Ganze war also eine drittrangige Sicherheitsschleuse, von denen es mit Sicherheit noch jede Menge gab.

Jon wandte sich zu Michael und Busch. »Carl arbeitet für den Sicherheitsdienst und wird uns durch die Untergeschosse führen.«

Sie fuhren sechs Stockwerke unter die Erde in einem der beiden Lastenaufzüge, jeder so groß, dass locker ein SUV Platz gehabt hätte. Als Michael nach oben schaute, fiel ihm die Serviceklappe auf. Es war zwar eine Standardausführung, doch diese hier war im Gegensatz zu den meisten anderen mit einem McKellan-Schloss gesichert.

Nach einer dreißigsekündigen Fahrt öffneten sich die Fahrstuhltüren, und sie betraten einen unterirdischen Vorraum, eine kleine Vorhalle mit einer Tür, über der eine Kamera befestigt war; zusätzliche Kameras waren in den Ecken unter der Decke installiert.

»Carl und ich haben beschlossen, hier unten anzufangen und uns nach oben vorzuarbeiten, wenn es Ihnen recht ist.«

Michael nickte, als hätte er in dieser Sache überhaupt eine Wahl.

Ohne Anforderung ging die Tür auf, und sie gelangten in etwas, was sich nur als Tresorraum beschreiben ließ: in eine weitere Vorhalle. Diese hier war wesentlich größer, die Decke war zehn Meter hoch, und genauso tief war der Raum auch, und es gab dort nur eine einzige einsame Tür.

Die kreisrunde Tür, die einen Durchmesser von fünf Metern hatte, hing an gewaltigen, einen Meter zwanzig langen Scharnieren. Der Zugang aus gebürstetem Stahl stand offen und gab den Blick frei auf einen riesigen Raum, der mindestens siebzig Meter lang war und in dem fünfundzwanzig weitere Tresore standen, jeder mit einem Umfang von um die drei Meter. Sie standen alle in exakt gleichem Abstand zueinander, architektonisch wunderschön, wie ein Art-déco-Design aus den Zwanzigerjahren.

Mitten im Raum stand ein Schreibtisch, hinter dem ein groß gewachsener Mann mit breiten Schultern und stechendem Blick in Habachtstellung saß. Arbeiteten im Hauptbereich Menschen mit Gesichtern von engelsgleicher Schönheit, so verlangte die Tätigkeit im untersten Geschoss eine äußere Erscheinung, die Furcht einflößte. Rama Schavilia hatte im Gesicht ganz offensichtlich mehrere Brüche erlitten: Die Nase war schief, die linke Augenhöhle nicht da, wo sie eigentlich sein sollte, und das verlieh ihm ein außergewöhnliches Aussehen. Er schaute die vier Männer an ohne das kleinste Anzeichen von Freundlichkeit und blitzte sie an, als gehörten sie hier nicht her.

Michael ignorierte den zornigen Blick des Mannes und sah sich um, begutachtete die Tresortüren, die allesamt von der Firma Crain waren. Er kannte diese Türen und wusste, dass sie als absolut einbruchsicher galten. Eisenrahmen waren in Beton eingelassen, und siebeneinhalb Zentimeter dicke Eisenstäbe liefen gitterförmig über die Tür und in den Rahmen. Die konventionelle Mechanik im Inneren war mit einem Schlüssel und mit einem Zahlenschloss zu bedienen, nicht mit modernen Computern oder elektronischen Geräten, die eine dreizehnjährige Rotznase hacken oder abschalten konnte.

Dem Raum lag ein anderes System zugrunde, als Michael es normalerweise benutzte. Michaels Firma war bekannt dafür, dass sie erste, zweite und auch dritte Sicherheitsnetze installierte, doppelt gemoppelte Backups für doppelt gemoppelte Backups. Doch was er hier vor sich sah, stellte alles in den Schatten, was er vorgeschlagen hätte, um die größten Reichtümer der Welt zu schützen, die Geheimnisse des Lebens, die Pforten zur Hölle.

Michael drehte sich um und ließ den Blick durch den unterirdischen Raum schweifen – über den Boden, eine Metallkonstruktion, über den einsamen Wachmann, der sowohl intelligent als auch todbringend war, über den Eingang zum Tresorraum, der einen Durchmesser von fünf Metern hatte. Und er spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Hinter ihm waren die Fahrstühle und über ihm Sicherheitsmaßnahmen ohne Ende, und das waren Voraussetzungen, die nur wenig Spielraum für einen Einbruch ließen, wenn überhaupt.

An der Tresortür mit der Nummer sechzehn blieb Michaels Blick schließlich hängen. Das war Colonel Lucas’ Zielobjekt, und jetzt war es Michaels. Er hatte keine Ahnung, wie es im Inneren des Tresors aussah, keine Ahnung, was in der mysteriösen Kassette war, die er stehlen musste, aber eines wusste er genau: dass das, was sich in diesem absolut einbruchsicheren Raum befand, der einzige Schlüssel zu KCs Rettung war.

Im fünften Untergeschoss, U-5, eine Etage über dem Tresorraum, lagerten Chips im Wert von über zwei Milliarden Dollar. U-5 diente einzig und allein als Lagerhaus für die Spielchips, die dort gewartet, verteilt und überwacht wurden, denn in der Welt des Venetian hatten sie den gleichen Wert wie Bargeld.

»Das Fort Knox der Chips«, witzelte Busch, als sie aus dem Fahrstuhl in den kleinen Lagerraum traten, doch damit konnte er niemanden erheitern.

Ein großer Rollwagen, der anderthalb Meter hoch, anderthalb Meter tief und einen Meter breit war, wurde von einem Angestellten in den Lagerraum gebracht. An der Tür stand ein Mann mit einem elektronischen Lesestift, und mit dem glitt er über den Rollwagen, der den Raum gleich verlassen sollte, und überprüfte, was auf dem Display stand: $3 250 000. Und dieser Betrag stimmte genau mit dem überein, der auf dem Schild vorne an dem Wagen stand. Mit einem Kopfnicken bestieg der Rollwagen-Begleiter den Lastenaufzug und fuhr nach oben.

Im Venetian war jeder Chip mit einem kleinen elektronischen Teil ausgestattet, das man RFID nannte, einem Transponder, der die automatische Identifizierung und Lokalisierung von Gegenständen ermöglichte: Radio Frequency Identification. Das stecknadelkopfgroße Teil lieferte Aufschluss über den Wert des jeweiligen Spielchips, wo er sich momentan innerhalb des Hauses befand, sowie sein Alter.

Durch dieses ausgeklügelte System wusste das Casino immer, wie viel Geld auf einem Tisch war, im jeweiligen Spielbereich und in den Zimmern. Das System analysierte die Spielmuster, rechnete die Erfolgsquoten des Hauses aus und lieferte auf Knopfdruck einen detaillierten Bericht. Es hielt die Mitarbeiter davon ab, sich Chips in die Tasche zu stecken, damit Freunde sie später einlösen konnten. Die Chips, die Gäste als Souvenirs aus dem Casino mitnahmen oder in ihren Jackentaschen vergaßen, wurden nach dreißig Tagen deaktiviert. Und für den Fall, dass eine große Menge Chips auf einmal die Örtlichkeiten verließ, wurde der Sicherheitsdienst auf den Plan gerufen.

Man schätzte, dass dieses System dem Venetian jedes Jahr über einhundert Millionen Dollar sparte.

Carl zeigte seinen Ausweis vor, und die vier wurden in einen großen Raum gewunken, in dem nicht nur Rollwagen und massenhaft Körbe mit Chips standen, sondern auch eine zentrale Computeranlage untergebracht war. Zwei Wachmänner bewachten fünfzehn Angestellte, die alle eifrig bei der Arbeit waren, entweder Rollwagen beluden oder in Monitore schauten.

»Ist Rene hier?«, fragte Carl einen der Wachmänner.

»Der hat schon Feierabend gemacht«, gab der Wachmann zur Antwort, ohne den Blick zu wenden.

Rene Clauge war nicht nur für die Sicherheit sämtlicher Chips verantwortlich, er war auch der Entwickler des für das Venetian maßgeschneiderten RFID. Die in den Chip eingebaute Chiffrierung war wie eine Firewall des Verteidigungsministeriums. Dagegen wirkte der Metallstreifen im US-amerikanischen Hundert-Dollar-Schein wie ein Streichholzbriefchen im Atomzeitalter.

Das Lesegerät des RFID war ebenso komplex. Sein vielschichtiges Programm analysierte nicht nur den Ort, wo ein Chip sich befand, und den Wert eines jeden Chips, sondern konnte auch die Geschichte jedes einzelnen der zehn Millionen Chips, die zum Inventar gehörten, genau zurückverfolgen, von Tisch zu Tisch, vom Croupier zum Spieler, zur Maschine, zum Safe. Aufgrund des Programms, das er entwickelt hatte, wusste Rene ganz genau, wie viel Geld im Casino im Umlauf war: an den Schaltern, in den Tresoren im fünften Untergeschoss, sogar in den Taschen der Kundschaft. Renes Scanner konnte man nicht nur in der Hand halten wie die Lesegeräte, die von den Wachmännern benutzt wurden, sie waren auch in die Spieltische und in die Spielautomaten eingebaut, und jeder Scanner war drahtlos mit dem Hauptrechner verbunden. Sein System schützte gegen Fälscher, die heutzutage keine US-Dollar oder Euro mehr herstellten, sondern sich darauf verlegt hatten, Spielchips zu fälschen. Es war eine Festungsmauer gegen skrupellose Spieler und Diebe, ein elektronischer Schutzschild, der der NASA, der CIA und dem US-Militär alle Ehre gemacht hätte.

Carl erzählte, dass Rene die Räumlichkeiten im fünften Untergeschoss wie einen Bunker angelegt hatte, um nicht nur das Chiplager zu schützen, sondern auch das System. Man hatte den gesamten Bereich in einen Faradaykäfig hineingebaut, ein System, das den Hauptcomputer und die untergeordneten Komponenten gegen Interferenzen mit außen sicherte.

Während es schon Zwischenfälle in der Buchhaltung, bei der Security der Gästesuiten und dem Bargeldmanagement gegeben hatte – über die nur die Führungskräfte sprachen, die aber ansonsten geheim gehalten wurden –, war in seiner Abteilung bisher noch nie etwas passiert.

Im Moment wies das System aus, dass sich 137 Millionen Dollar in den Spielbereichen befanden: 11,5 Millionen in den Spielautomaten, 90 Millionen an den verschiedenen Tischen und 25 Millionen an den Schaltern; der Rest steckte in den Taschen der Leute. An Abenden, an denen ganz besonders viel los war, ging diese Summe auf nahezu 250 Millionen Dollar hoch. Fast 900 000 Chips wurden vermisst, aber da der Wert bei über 75 Prozent der Chips zwischen fünf und zehn Dollar lag, ging man davon aus, dass es sich dabei um Souvenirs handelte, die die Gäste mitgenommen hatten – fast Reingewinn für das Venetian, es sei denn, jemand kam, um sie einzulösen.

»Fantastisches Plastikgeld – wo ist das echte Geld?«, fragte Busch, als sie mit dem Fahrstuhl weiter nach oben fuhren.

»Mit Bargeld wird im vierten Untergeschoss gearbeitet, aber wir haben nicht die geringste Chance, uns da genauer umzuschauen, weil die Sicherheitsmaßnahmen in U-4 noch strenger sind als in U-6«, erklärte Carl.

Es gab nur fünf Personen, die mit dem Bargeld in Berührung kamen. Niemand wusste, was sie genau damit machten oder wie viel Geld tatsächlich durch das Casino floss. Gerüchten zufolge lag der Schwund irgendwo zwischen 10 und 50 Prozent. Obwohl das immer bestritten wurde, mutmaßte man, dass das Geld benutzt wurde, um verschiedene Triaden sowie Regierungsoffizielle und Vertragsfirmen auszubezahlen und die Taschen gewisser VIPs zu füllen – Dinge, über die nie gesprochen wurde, die aber notwendig waren in einer Welt, die seit Jahrzehnten vom organisierten Verbrechen regiert wurde und sich an einem Ort befand, an dem die Kommunalregierung ständig wechselte, weil verschiedene Offizielle immer wieder wegen Korruption vor den Richter geschleppt wurden.

Der Fahrstuhl erreichte das dritte Untergeschoss, wo die Eingangshalle sehr viel einladender wirkte als in den unteren Etagen.

Das Kernstück der Sicherheit des Venetians war in einem knapp zweitausend Quadratmeter großen Raum untergebracht, der darauf ausgerichtet war, die Kunden, die Besitzer und die Einrichtung zu schützen und alles zu überwachen, was sich innerhalb der Mauern des gewaltigen Gebäudes abspielte, nur nicht die Gedanken der Leute – obwohl es unter den Mitarbeitern Experten gab, von denen manche behaupteten, sie seien in der Lage, in den Herzen und Hirnen der Menschen zu lesen.

Das Security-Personal bestand nicht aus dahergelaufenen Leih-Cops, die für Dumpinglöhne arbeiteten, wie sie heutzutage von den meisten Unternehmen beschäftigt wurden, damit sie bewachten, was denen lieb und teuer war. Diese Männer und Frauen hier waren bestens geschult, hervorragend ausgebildete Fachleute im Bereich Glücksspiel, Sicherheit, Ermittlungs- und Strafverfahren und hatten ein sicheres Gespür, diejenigen herauszupicken, die das Venetian schädigen wollten. Mit einem Blick erkannten sie den nervösen Anfängergauner, den kühl-besonnenen, ausgewachsenen Betrüger, der sich durch Fingerfertigkeit hervortat, mit Kartenzählen oder dem ganzen neumodischen Kram, um die Gewinnchancen beim Glücksspiel zu seinen Gunsten zu drehen.

Und auch wenn in der Presse noch nie über Vorfälle im Venetian berichtet worden war, hieß das noch lange nicht, dass man nicht schon Leute geschnappt hatte. Solche, von denen man annahm, dass sie falsch spielten, wurden höflich gebeten, mitzukommen, und in den hinteren Bereich des dritten Untergeschosses gebracht, in dem sich vier Verhörzimmer befanden, ein Kriminallabor und vierundzwanzig Gefängniszellen.

Ebenfalls zum Sicherheitspersonal gehörten einzelne Wachmänner, die an verschiedenen Stellen positioniert waren und dort über strategische Standorte wachten, sowie ein undercover arbeitendes Aufgebot an Leuten, die mit wachen Augen und mit Kopfhörern in den Ohren die Säle abschritten und die Befehle ihrer Vorgesetzten und der Security-Teams befolgten, die durch die Deckenkameras alles beobachteten.

Michael ging durch die Sicherheitszentrale; die Masse an Personal war überwältigend. Es gab da an die Hundert Angestellte, die vor ebenso vielen Monitoren in einem gewaltigen Gehege saßen, das um einen Kommandoschreibtisch herumgebaut war.

Es gab Monitore für die Kartentische, die Spielautomaten, Roulette, Boule, Sic Bo, Fan Tan, Keno und für das Würfelspiel. Bilder von Tausenden von Menschen, die ihr Geld verspielten und keine Ahnung hatten, dass Gott ihnen dabei zusah; Menschen, die anonym bleiben, die nicht gesehen werden wollten, wurden hier genauestens unter die Lupe genommen, und ihr Verhalten wurde studiert, ihr Benehmen ausgewertet. Und sie wurden nicht nur beobachtet, sondern auch aufgezeichnet, blieben der Nachwelt für die nächsten Monate und Jahre auf einem speziellen Server erhalten. Es war fast genauso wie in Las Vegas. Die Menschen hatten keine Ahnung, wie viel ihres Lebens sich vor laufenden Kameras abspielte. Obwohl nie jemand etwas merkte … Was in Las Vegas passierte, behielt Las Vegas tatsächlich für sich, denn es wurde aufgezeichnet, archiviert und blieb dort für alle Zeiten abrufbereit.

Nicht nur die Spieler wurden unter die Lupe genommen; das Gleiche galt auch für die Gäste, die ankamen, die Gäste, die abreisten, für die Angestellten, die sich zwischen den Gästen und den Tischen hin und her bewegten. Von denen, die eincheckten, schoss man mit Video ein Foto, das ihrer Zimmerrechnung beigefügt wurde; von denen, die auscheckten, wurden Koffer und Taschen gründlich durchleuchtet.

In der Mitte des Raums, auf einem kreisrunden, etwa zwanzig Zentimeter hohen Podest, standen drei Männer, die Kopfhörer trugen und Tabletcomputer in den Händen hielten. Über ihnen hingen vier Fernsehapparate, die so riesig waren, dass sie in jede Sportarena gepasst hätten, und jedes Bild, das eine der zahllosen Kameras aufnahm, konnte einzeln und in einer Größe von über einem Meter auf den Bildschirm geworfen werden, damit alle es sehen konnten.

Das Personal zeigte keinerlei Anzeichen von Gleichgültigkeit, hatte weder müde Augen, noch konnten sie es sich leisten, erschöpft zu sein. Ein einziger Fehler, eine einzige Nachlässigkeit konnten ein finanzielles Desaster zur Folge haben. Keiner der Angestellten saß länger als fünfundvierzig Minuten vor einem Monitor; danach hatte er fünfzehn Minuten Pause. Das Personal in diesem Raum gehörte zu den bestbezahlten Kräften des Hauses. Und wer jemanden erwischte, wer Informationen beschaffte, mit dem jemand dingfest gemacht werden konnte, der das Casino schädigen wollte, der erhielt einen Bonus in Höhe von einer Million Dollar. Das führte zu der gewissenhaftesten und emsigsten Crew von Arbeitern, die es in diesem Geschäftszweig je gegeben hatte, und brachte dem Casino hinter vorgehaltener Hand den Ruf ein, es sei völlig unmöglich, diesen Laden zu bestehlen.

Michael spürte, wie eine tiefe Angst sich seiner bemächtigte, denn erst jetzt erfasste er das ganze Ausmaß dessen, was er hier versuchen sollte. Wenn er überhaupt eine Aussicht auf Erfolg haben wollte, musste er jede Person in diesem Raum blind machen – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Carl führte sie in den Server-Raum. In dem riesigen Raum, der knapp hundert Quadratmeter groß war, befanden sich Unmengen Gänge mit Gestellen, auf denen Computer-Server und Interface-Rechner standen, und das bei einer frostigen Temperatur von fünf Grad Celsius, die nicht nur dem Schutz diente, sondern auch eine optimale Leistung garantierte. Die Drähte und Kabel wurden in dicken Bündeln in den Raum geführt und steckten in Stahlrohren, die in die Betonbohlen eingelassen waren. Ohne fragen zu müssen, entdeckte Michael den Videoserver, ein netzunabhängiges System, etwa einen Meter fünfzig groß; die dazugehörigen Leitungen sprossen aus einer Video-Verteilerdose, in der Hunderte und Aberhunderte Drähte und Kabel verschwanden. Michael brauchte sich den Server gar nicht weiter anzusehen. Er kannte ihn gut – er hatte selbst schon zwei davon installiert.

Er sah Schutzschalter und Fail-Safe-Schalter; es waren gewaltige Überspannungsschalter installiert, um gegen Stromsstöße zu schützen, gegen Blitzeinschläge und elektrische Störfälle, von denen ein einziger das gesamte System lahmlegen konnte. Es gab zwei Back-up-Generatoren, die jeder in einem separaten Raum standen und die Energie für eine Woche liefern konnten, bevor sie wieder aufgeladen werden mussten. Außerdem gab es eine zusätzliche Zentrale, einen Raum, in dem Hunderte fest installierte Monitore standen für den Fall, dass es in Teilen des anderen Raums zu einem Ausfall kam. Man hatte jedes potenzielle Hindernis, Versagen und Unglück berücksichtigt und sich dagegen geschützt.

»Und falls es hier unten zu irgendwelchen Ausfällen kommt«, sagte Michael leise zu Carl, »wird dann nach Standardprotokoll vorgegangen?«

»Das gesamte Untergeschoss, alle sechs Etagen, schließen sich fester als die Beine einer Nonne. Die Innentüren verriegeln sich von selbst, die Fahrstühle werden alle zur Hauptebene zurückgerufen, sogar die Feuertreppen machen dicht. Alles wird hermetisch abgeriegelt und bleibt so, bis es Entwarnung gibt und das System wieder funktioniert und läuft.«

Michael nickte und verbarg seine Furcht, denn die Aufgabe, die er zu bewältigen hatte, war wirklich und wahrhaftig eine Mission Impossible.


Kapitel 17
Die verbotene Stadt

KC stand mitten auf dem Platz des Himmlischen Friedens und starrte auf die gewaltigen, zehn Meter hohen roten Mauern auf der anderen Seite eines Grabens um den ganzen kaiserlichen Palast, der unter der Bezeichnung Die Verbotene Stadt bekannt war, eine Palaststadt, in der die Zeit stehen geblieben war, eine Welt der Antike im Herzen des modernen Peking.

Die rote Festung war fast achthundert Meter breit, sodass alles darum herum winzig erschien. An den vier Ecken gab es je einen hohen tiefroten Wachturm, von denen jeder selbst aussah wie ein Palast. So etwas hatte KC bisher noch nie gesehen, obwohl sie in Europa schon vor so manchem Palast gestanden hatte. Die dreistöckigen Bauten wirkten weder klobig noch zweckmäßig, sie erhoben sich vielmehr elegant über der hohen Mauer mit ihren mehrstufigen, übereinander angeordneten Dächern, die mit gelben Ziegeln gedeckt waren und auf deren Ecken Drachen thronten.

Ein kalter Wind fegte über den offenen Platz, sodass die Menschen sich fest in ihre Jacken hüllten, als sie an diesem kalten Morgen in großen Gruppen auf den Eingang zugingen.

»Sie kommt zu spät«, haderte Annie. Sie stand neben KC und trug einen langen schwarzen Mantel und eine dunkle Sonnenbrille von Dolce & Gabbana.

»Was machst du in so einem Fall? Erschießt du solche Leute?«, fragte KC mit einem aufgesetzten Lächeln. »Wir können uns doch einfach einer Führung anschließen und –«

»Kommt überhaupt nicht infrage. Wir haben nur sehr wenig Zeit. Du hast keine Ahnung, wie viele Menschenleben davon abhängen, dass wir Erfolg haben.«

»Wenn es dir darum geht, Menschen das Leben zu retten, statt es ihnen zu nehmen, haben wir für das Ganze hier nur einen Versuch. Ich muss wissen, was da hinter diesen Mauern ist. Oder aber du entschließt dich, Michael und mich gehen zu lassen, und suchst dir jemand anderen, der dir hilft.«

Annie blitzte KC zornig an, die sich einer Touristengruppe von Europäern und Amerikanern mit einem überfreundlichen Tour Guide anschloss. Der Mann war Chinese, sprach aber ein perfektes und akzentfreies Englisch. In seiner Jeans und der Winterjacke von The North Face sah er aus, als wäre er höchstens fünfzehn, doch er sprach wie der Doktorand in Chinesischer Geschichte, der er war.

»In einer düsteren Zeit war die Verbotene Stadt eine Welt des Reichtums und des Überflusses, ein Leuchtfeuer im Herzen eines vom Krieg zerrissenen Landes. Mit ihrer rechteckigen Form ist die Verbotene Stadt der größte Palastkomplex der Welt: von Norden nach Süden ist sie 961 Meter lang, von Osten nach Westen 753 Meter, und die Grundfläche beträgt 720 000 Quadratmeter. Es ist die größte antike Palastanlage der Welt und gehört mit Versailles, dem Buckingham Palace, dem Weißen Haus und dem Kreml in Russland zu den fünf großen Palästen.

Umschlossen wird das gewaltige Gelände von einem 52 Meter breiten Graben, der ersten von zahlreichen Befestigungsanlagen, mit der feindliche Angriffe abgewehrt wurden. Auf der anderen Seite des Grabens erhebt sich die rote Außenmauer mehr als zehn Meter in die Höhe und ist unten acht Meter dick, oben sechs. Sie wurde extra so gebaut, um Plünderern und Kanonen zu trotzen sowie allem, was sonst zur damaligen Zeit dagegengeschleudert wurde. Die zwölf Millionen Ziegel der Außenmauer bestehen aus Weißkalk und Reis, während der Zement aus Reiskleber und Eiweiß hergestellt wurde, Materialien, über die manche Leute lachen, die aber außerordentlich stabil sind. Und zum Schutz gegen Leute, die einen Tunnel graben wollen, um in die Stadt zu gelangen, ist das Pflaster fünf Meter dick.

In jeder Seitenmauer der Anlage befindet sich ein Tor: das Mittagstor, das wir hier vor uns sehen, das Tor der göttlichen Kriegsmacht im Norden und die beiden Blüte-Tore im Osten und im Westen. An den vier Ecken sorgen die aufwendig gebauten Wachtürme für einen Rundumblick, nicht nur über den Palast, sondern in Feudalzeiten auch über die Welt draußen.«

»Dieser Typ macht mich wahnsinnig«, schimpfte Annie. »Das ist ein Schauspieler, der einen Text wiederkäut.«

Zwei ältere Frauen mit blau getönten Haaren drehten sich zu ihr um und bedachten sie mit einem finsterem Blick.

»Die Verbotene Stadt war das Zuhause von vierundzwanzig Kaisern der Dynastien Ming und Qing. In der damaligen Zeit galt der Kaiser als Sohn des Himmels, und das war der Grund dafür, dass ihm die uneingeschränkte Macht des Himmels zuteil wurde. Das Heim des Kaisers war so gebaut, dass es ein Abbild von Gottes Heim im Himmel war, ein göttlicher Palast, zu dem gewöhnlichen Bauern der Zutritt verwehrt war, was der Verbotenen Stadt ihren Namen gab. Um die dem Kaiser von Gott gegebene, allerhöchste Macht und den Ort, an dem er lebte, als den Mittelpunkt der Welt darzustellen, wurden sämtliche Tore, die Palastbereiche sowie verschiedene andere Gebäude der Verbotenen Stadt auf der Nord-Süd-Achse Pekings erbaut, während der eigentliche Kaiserpalast nach dem Polarstern ausgerichtet wurde, von dem man damals glaubte, er sei der Mittelpunkt des Himmels.«

Annie zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. Der Anruf wurde sofort an die Mailbox weitergeleitet. »Sie haben sich verspätet und werden viel zu gut bezahlt. Wo sind Sie?«

»Entschuldigen Sie«, sprach der Tour Guide sie an. »Wir möchten Sie bitten, Ihr Handy während der Führung auszuschalten, damit Sie nicht von meinen Ausführungen ablenken.«

Annie klappte das Telefon heftig zu und blitzte den Guide an, doch der lächelte nur, nickte und sprach dann sofort weiter.

»Das ummauerte Gelände der Verbotenen Stadt diente als Wohn- und Arbeitsbereich für die kaiserliche Familie und ihren Hofstaat und beherbergte die Amtsräume der Minister und favorisierten Offiziellen. Auf dem Gelände wohnten Verwaltungsbeamte, Konkubinen, Eunuchen, Hausmädchen und Soldaten. Über 10 000 Menschen lebten hier, und dazu noch etwa 2000 Frauen und 410 000 Eunuchen am Ende der Ming-Dynastie. Heute wird sie nicht nur als Kaiserstadt gesehen, sondern auch als Kaisermuseum, deshalb wird sie auch das Palastmuseum genannt.

Erbaut wurde die Verbotene Stadt in der Zeit von 1406 bis 1420 vom dritten Kaiser der Ming-Dynastie, Zhu Di, dem Yongle-Kaiser, der, nachdem er den Thron an sich gerissen hatte, beschloss, seine Hauptstadt von Nanjing weiter Richtung Norden nach Peking zu verlegen. 1644 wurde sie geplündert, und die Ming-Dynastie fiel an die Mandschu-Truppen unter Doergun. Die Kaiser der nachfolgenden Qing-Dynastie restaurierten die Gebäude, und der Palast wurde in der Folge weiter renoviert, bis er seine einzigartige Schönheit entfaltet hatte.

Im Jahre 1911 wurde die Qing-Dynastie von republikanischen Revolutionären gestürzt. Der letzte Kaiser, Xuantong, lebte nach seiner Abdankung weiter im Palast, bis er 1924 vertrieben wurde.«

»Bist du sicher, dass du dir die richtige Zeit und den richtigen Treffpunkt notiert hast?«, flüsterte KC Annie ins Ohr.

»Natürlich. Wir müssen von diesem Typen weg und irgendjemanden dafür bezahlen, dass er uns nach unten bringt.«

»Das ist gesperrtes Gelände«, erwiderte KC. »Deine Freundin war unsere einzige Chance, da unten reinzukommen.«

»Das ist nicht meine Freundin«, giftete Annie sie an.

Plötzlich stellte sich eine Frau neben Annie, deren mausbraunes Haar wohl seit Stunden keine Bürste mehr gesehen hatte und das der windige Morgen zu wirren Strähnen verweht hatte, die ihr um das Gesicht hingen. Sie war ein hausbackener Typ, kleiner als Annie und KC, eine Weiße, die aber mit ihrem Kleid und der kurzen braunen Jacke mit dem Mandarinkragen in der Masse unterging.

»Wo waren Sie denn?«, fragte Jenna Nilan verärgert und rückte sich die Brille mit dem dunklen Gestell wieder zurecht. »Wir müssen uns beeilen.«

»Sie sind zu spät«, entgegnete Annie und starrte auf die Frau hinunter.

»Im Gegenteil, ich war eine Stunde früher hier als vereinbart. Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollten am Mittagstor auf mich warten.«

»Sie haben gesagt –«

»Sie ist hier«, schnitt KC Annie das Wort ab. »Machen wir uns also auf den Weg!«

Die drei Frauen gingen auf den prachtvollen und beeindruckenden Haupteingang zu, der in die Verbotene Stadt führte, auf das Mittagstor, das viel mehr war als ein schlichtes Tor. Wie die Mauern darum herum hatte es eine beeindruckende rote Farbe, war sieben Meter hoch, und darauf standen fünf Pavillons, die an einen Phoenix erinnerten.

Die gewaltigen roten Türen, die weit offen standen, wurden von einundachtzig Goldnägeln geschmückt, deren Köpfe die Größe von Tennisbällen hatten.

»Sie werden sehen, dass die Zahl Neun im gesamten Kaiserlichen Palast eine besondere Bedeutung hat, da die Neun so nah an der Göttlichkeit lag, wie man nur kommen konnte«, erklärte Jen und klang dabei genau wie der Tour Guide. Hastig marschierte sie los, flankiert von Annie und KC, die beide keine Mühe hatten, mit ihr Schritt zu halten.

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte Annie. »Ich brauche hier keine wissenschaftliche Abhandlung. Ich habe ganz klar gesagt, was wir uns ansehen wollen. Sie werden dafür bezahlt, uns genau das zu zeigen, nicht dafür, irgendwelche Belanglosigkeiten herunterzuleiern.«

Jenna war verdutzt und sah Annie an. »Es tut mir leid«, meinte sie dann, »aber man hat mir gesagt –«

KC streckte die Hand aus und legte sie lächelnd auf Jennas Arm. »Bitte, ich würde es sehr gern hören.«

Als sie durch das Mittagstor auf die andere Seite kamen, waren sie in einem gewaltigen Innenhof, der über zweihundert Meter lang und einhundertachtzig Meter breit war und damit allein schon durch seine Größe ein Gefühl von kaiserlicher Erhabenheit schuf.

Mittendurch schlängelte sich der Goldene Fluss, dessen Bett und Ufer mit weißen Steinen aufgeschüttet waren, was die Schönheit des Wassers noch mehr betonte. Über den Fluss spannten sich fünf Brücken, in deren Marmorbrüstungen Drachen und Phönixe gemeißelt waren, was in einer riesigen Welt ein Gefühl von Beschaulichkeit vermittelte.

»Der Goldene Fluss«, sagte Jenna, »dient als Hydrant und verkörpert zugleich die Prinzipien des Feng Shui. Nach diesen Prinzipien ist der ideale Ort für ein Heim ein Haus, das nach Süden schaut, mit Wasser vor der Eingangstür und mit einem Berg oder einem Hügel nach hinten hinaus. Die fünf weißen Marmorbrücken stehen für die fünf Kardinaltugenden des Konfuzius: Menschlichkeit, Pflichtbewusstsein, Weisheit, Güte und Gerechtigkeit.«

»Wir brauchen nicht jedes Detail zu wissen«, sagte Annie.

KC warf Annie einen kurzen Blick zu. »Jenna, sie hat heute einen schlechten Tag.«

Tatsächlich wollte KC alles wissen, was sie in Erfahrung bringen konnte, da sie jedes Detail kennen musste, um zu verstehen, wozu sie hier gezwungen wurde, denn nur dann bestand eine Chance auf Erfolg. Annie hatte KC ihren Plan kurz umrissen, hatte von den Örtlichkeiten unter den Mauern der Verbotenen Stadt erzählt, wo sich das Objekt befand, nach dem sie suchten, und von dem Weg, den sie nehmen würden, um dorthin zu gelangen. Annie kannte die Palastanlage bereits und sprach fließend Mandarin. Dieses Wissen, gepaart mit den todbringenden Fähigkeiten, die sie bereits unter Beweis gestellt hatte, erklärten, warum man sie mit dieser speziellen Mission betraut hatte. Doch Annie kannte die allgemeinen Gegebenheiten nicht, die diese Palastanlage ohne Zwischenfall am Laufen hielten, die aber auch die Gefahr bargen, dass eine unwichtig erscheinende Kleinigkeit tödliche Folgen haben konnte.

Jenna promovierte gerade in Sinologie und hatte ihre Doktorarbeit über den Kaiserlichen Palast geschrieben. Sie war eine weit fähigere Expertin als jeder Tour Guide. Sie wusste nicht nur Bescheid über die Geschichte des Palastes, sondern auch über seine Unwägbarkeiten, wusste, was sich hinter der Fassade verbarg. Jenna verfügte über all die vertraulichen Informationen, die sie brauchen würden, um ihr Ziel zu erreichen, und sie hatte Zutritt zu einer Welt, die vor der Welt versteckt wurde, zu einem Ort, an dem der Schlüssel war, den sie brauchte, um Michael zu retten.

Die amerikanische Botschaft hatte Jenna empfohlen, und es war ihr eine Ehre, für Angehörige des US-Militärs eine private Führung zu machen. Obwohl sie ehrlich gesagt ihr Misstrauen nicht verhehlen konnte, als sie den beiden begegnete. Die beiden Frauen sahen eher aus wie die Typen, die man normalerweise auf der Seite sechs der New York Post abgebildet sah, und nicht wie Militärpersonal.

Sie überquerten die Brücke und betraten einen gewaltigen Innenhof, der mehr als 12 000 Quadratmeter groß war. Und trotz der frostkalten Luft waren die Touristen in Scharen da, schossen Fotos, folgten ihren Guides, standen herum und schauten sich Landkarten an.

»Auf der anderen Seite dieses gewaltigen Innenhofes befindet sich das Tor der Höchsten Harmonie«, sagte Jenna und wies auf das große Gebäude in der Ferne. Der rote Bau war der Mittelpunkt, das Herzstück einer Reihe von Gebäuden, die zu beiden Seiten von zwei kleineren Bauwerken flankiert wurden. »Das ist das Haupttor, das in den äußeren Hof führt.«

Jenna hetzte KC und Annie die restlichen fünfundsiebzig Meter über den Platz.

Als sie näher kamen, zeigte Jenna auf zwei gewaltige patinierte Löwen, die jeweils auf einer Seite einer Treppe mit drei Absätzen Wache standen und kaiserliche Würde ausstrahlten. »Der westliche ist ein Weibchen«, erläuterte Jenna. »Die linke Vorderpfote der Löwin ruht auf dem Löwenbaby, was auf eine glückliche, größer werdende Familie hinweist und auf den Fortbestand des kaiserlichen Geschlechts. Die rechte Vorderpfote des östlichen Löwen ruht auf einem Granatapfel, der die Welt und die kaiserliche Macht symbolisiert.«

Sie gingen die linke Treppe hinauf zu einem großen roten Gebäude, dem Tor der Höchsten Harmonie mit einem zweistufigen abgeschrägten Dach aus gelben Ziegeln und mit sieben rundbogigen Öffnungen, die von hohen roten Säulen getragen wurden. Hellblaue und gelbe Zierborten wanden sich um die Torbögen und an der Kante zwischen der ersten und der zweiten Dachreihe.

Als sie durch das Gebäude gingen, fragte sich KC, warum man einen derart kunstvollen Bau ein Tor nannte, doch als sie am Ende wieder herauskamen und auf der Terrasse standen, ergab das auf einmal einen Sinn.

Die überwältigende Größe und Erhabenheit des Anblicks, der sich vor ihr auftat, nahm ihr den Atem. Der Hof war gewaltig, an die 35 000 Quadratmeter groß, fast so groß wie acht Football-Felder der NFL. Es war ein riesiger offener Platz für Tausende von Beratern, Untertanen und Soldaten.

All das lag wie in Anbetung vor der Halle der Höchsten Harmonie. Das auf einer sieben Meter hohen, dreistufigen Marmorterrasse stehende Bauwerk – das großartigste, das je in China erbaut worden war – erhob sich etwa zehn Stockwerke in den Himmel und war im wahrsten Sinne des Wortes überwältigend. KC fand es unglaublich, dass dieser ganze Bau für einen einzigen Mann errichtet worden war.

»Der Hof des Kaiserlichen Palastes wird von einigen auch das Meer der Steinplatten genannt«, sagte Jenna und führte sie über die Treppe nach unten in den riesigen Hof. »Ihnen wird auffallen, dass es keine Bäume oder sonst irgendetwas gibt, was den Blick versperren könnte, denn die alten chinesischen Kaiser betrachteten sich als Söhne des Himmels, die auf die Welt gekommen waren, um das Land zu regieren, und damit die allerhöchste Stellung einnahmen. Deshalb durfte nichts die Halle der Höchsten Harmonie überragen, das höchste Gebäude in der Verbotenen Stadt.

Die Chinesen glaubten damals, ihr Land sei das Reich der Mitte und –«

»Das glauben sie heute immer noch«, fuhr Annie dazwischen.

»Der chinesische Name Zhongguó«, fuhr Jenna fort, ohne auf Annie zu achten, »bedeutet ›mittleres Königreich‹. Und das Zentrum dieses Königreiches ist genau hier: der Kaiserliche Palast, die Verbotene Stadt.

Die Halle der Höchsten Harmonie und dieser Hof sind das Wahrzeichen Chinas, das am häufigsten in der Welt gezeigt wird.« Jenna wies auf die gewaltige Halle, die sich vor ihnen auftat. »Das ist das Bauwerk, das so oft in Filmen, im Fernsehen und in Nachrichtensendungen gezeigt wird. Es vermittelt die große Bedeutung der chinesischen Kultur und der Geschichte Chinas.«

Sie gingen an Hunderten von Touristen vorbei über den Hof, und Jenna deutete auf eine Reihe von niedrigen roten Gebäuden, die sich etwa dreihundert Meter weiter weg auf beiden Seiten hinter den östlichen und westlichen Begrenzungen des Hofes erhoben. »Diese Gebäude da – davon gibt es Hunderte auf dem Gelände – dienten als Lagerhäuser für Felle, Porzellan, Silber, Tee, Rohseide, Atlasseide und Kleidung. Heute finden dort Ausstellungen statt, oder es sind Büroräume und Einrichtungen für Touristen.«

Eine Gruppe von neun Ehrenwachen in grüner Militäruniform stand in Habachtstellung in der Mitte des großen Haupthofes. Sie hatte gerade die Parade beendet und marschierte unter dem Blitzlichtgewitter der Touristenkameras mit ihren Fahnen und Gewehren im Gleichschritt Richtung Osten.

»Nach den alten Chinesen wurde jedem der fünf Elemente – Holz, Wasser, Feuer, Erde, Metall – eine bestimmte Farbe zugeordnet. Feuer entspricht der Farbe Rot. Wie Sie sehen, ist das die vorherrschende Farbe, die an fast jedem Gebäude und bei den Mauern der Stadt verwendet wurde, doch Rot steht nicht nur für Feuer und Stärke, sondern symbolisiert auch Wohlstand und Glück.

Gelb steht für die Erde. Die kaiserlichen Gewänder waren goldgelb mit einem Drachen darauf, wodurch sich der Kaiser vom gemeinen Mann unterschied und als Sohn des Himmels gekennzeichnet wurde. Niemand anderem war es gestattet, die Farbe Gelb zu tragen oder zu benutzen.

Wie Sie sicher schon gesehen haben, liebt China seine Drachen. Drachen findet man überall: in der Kunst, auf Teppichen und auf Kleidern, auf den Bürgersteigen und auf Dächern. Es ist ein Tabu, die Darstellung eines Drachen zu verschandeln, wie es ein Tabu ist, die amerikanische Flagge zu verbrennen oder das heilige Kreuz zu entweihen.

In der Lehre von Yin und Yang ist der Drache Yang, also männlich, und ergänzt das Yin, das weiblich ist, den chinesischen Phoenix. Sie gleichen einander aus. Allein können sie verheerenden Schaden anrichten, doch zusammen bringen sie Gleichgewicht und Harmonie.«

Nachdem sie der Halle der Höchsten Harmonie einen kurzen Besuch abgestattet hatten, in der sie eine feierliche und geheimnisvolle Aura und die spirituelle Gegenwart von Kaisern spürten, die schon lange tot waren, führte Jenna KC und Annie durch verschiedene noch prachtvollere, aber kleinere Hallen und Paläste und schließlich durch die kaiserlichen Gärten, ein Labyrinth aus alten Bäumen, Pavillons und Blumen. »Das ist der Bereich der Verbotenen Stadt, der am Ende, vor dem Nordtor liegt.«

Der Garten war riesig, fast schon ein Park, und er war die persönliche Enklave der kaiserlichen Familie gewesen. Alte Pinien, Ahorn und Bambusbäume ragten in den Himmel und spendeten den Gehwegen und Gebäuden Schatten.

Jenna führte sie durch ein Tor hinaus in den östlichen Bereich, wo sie zu einem Gewirr von dicht beieinanderstehenden Häusern gelangten. Wie die meisten Bauten auf dem Palastgelände waren die mehreren Dutzend Gebäude rot und alle in einem ähnlichen Stil gebaut, sodass sie kaum voneinander zu unterscheiden waren. Es gab lange Gassen und nur wenige Touristen, nur hin und wieder eilte ein grün gewandeter Soldat der Ehrenwache an ihnen vorbei.

Sie kehrten zurück in den gewaltigen Hof des Kaiserlichen Palastes und gingen weiter Richtung Westen. »In allen Gebäuden um uns herum, in all den verschiedenen Bereichen, befinden sich unvorstellbar große Schätze: Artefakte, Gemälde, Juwelen, Gold, Kostbarkeiten aller Art. Chinesische Geschichte, die Milliarden und Abermilliarden Dollar wert ist.«

»Das ist zwar alles äußerst faszinierend«, meinte Annie in spöttischem Ton, »aber wir müssen jetzt wirklich endlich nach unten.«

Jenna schwieg nachdenklich, als sie KC und Annie über den riesigen Hof führte. Schließlich meinte sie: »Ist Ihnen eigentlich bewusst, wie viele Regeln ich breche, indem ich Sie mit nach unten nehme?«

»Aber Sie verstehen, dass wir hinuntermüssen«, fragte Annie.

»Eigentlich nicht.«

»Wir müssen dringend den Inhalt einer ganz speziellen Kiste überprüfen, die aus dem Zweiten Weltkrieg stammt.«

»Fünfundsechzig Jahre später?«

»Machen Sie sich mal keine Sorgen über die Zeit, die vergangen ist«, erwiderte Annie.

»Ach nein?«, bohrte Jenna weiter.

»Sie sollten sich viel lieber Sorgen machen, wie viele Menschen sterben könnten, wenn in dieser Kiste das ist, was wir befürchten, und wenn es da herauskommt.«


Kapitel 18
Macao

Am nächsten Morgen um zehn Uhr saß Michael in ihrem Unterschlupf auf der anderen Seite von Macao und hatte die Grundrisspläne des Venetian vor sich ausgebreitet.

Die Rolle enthielt über hundert Zeichnungen, doch Michaels Aufmerksamkeit galt den Bau- und Schaltplänen der Untergeschosse, bei deren Durchsicht sich jetzt bestätigte, dass seine erste Einschätzung, wie schwierig sich der Einbruch gestalten würde, richtig gewesen war.

Michael blickte auf und schaute zu Jon hinüber, der auf dem Sofa lag und zwischendurch immer wieder eindöste. »Ich muss Einzelheiten über die Kassette wissen, die wir stehlen.«

»Sie ist fünfundvierzig mal fünfundvierzig Zentimeter groß und aus brüniertem Stahl.«

»Was ist in der Kassette?«

»Das Tagebuch eines Admirals.«

Michael starrte ihn zweifelnd an.

»Ein Mann namens Marconi wollte es einem Mann namens Xiao verkaufen, dem Anführer der Schlangentriade. Einem sehr mächtigen und äußerst gefährlichen Mann. Der hat versucht, es von Marconi zu stehlen, zusammen mit einer roten Geheimschatulle, aber der Italiener hatte das Buch bereits in einer Kassette in den Tiefen des Venetian versteckt.«

»Was sollte denn der Anführer einer Triade mit diesem Buch anfangen?«

»Dieses Buch enthält Geheimnisse.«

»Was für Geheimnisse?«

Jon tat so, als hätte er die Frage nicht gehört. »Xiao hat damit gedroht, einen Guerillakrieg gegen seine Feinde vom Zaun zu brechen, und einer seiner Feinde ist das Militär der Vereinigten Staaten von Amerika.«

»Eine Straßengang will sich mit der größten Militärmacht der Welt anlegen?«

»Diese Triade ist alles andere als eine Straßengang, und Xiao ist viel gefährlicher, als Sie denken. Er ist ein Terrorist, und er hat ein Netzwerk, das nicht nur aus kleinen Straßenschlägern besteht, sondern auch aus Buchhaltern, Rechtsanwälten und Auftragsmördern. Es wird gemunkelt, dass er selbst Hunderte von Menschen getötet hat, und trotzdem hat er sich noch nie für ein Verbrechen vor Gericht verantworten müssen. Er ist bekannt dafür, dass er seine Opfer enthauptet, und er rühmt sich, ein Experte mit dem Schwert zu sein. Er ist einer, der deutliche Zeichen setzt, der die Menschen schockiert und der seine Feinde an der empfindlichsten Stelle trifft.

Man nimmt an, dass Colonel Lucas ihn getötet hat, auf dem Meer, vor der Küste Italiens.«

Während Jon weiterredete, wurde Michael bewusst, dass er Xiao kannte – er hatte ihn auf der Jacht gesehen, den Mann mit dem Pferdeschwanz, den Mann, der Marconi und dessen Familie ermordet, sie enthauptet hatte, wie Jon gerade beschrieben hatte.

»Lucas meint aber, er sei entkommen und würde demnächst irgendetwas auf die Menschheit loslassen.«

»Was?«

»Ich habe keine Ahnung, um was es sich dabei handelt, aber Lucas meint, der Angriff könne verhindert werden, wenn wir in den Besitz dieses Tagebuchs kommen.«

»Was steht denn in diesem Tagebuch?«, bedrängte Michael ihn weiter.

»Sie haben mich nach der Kassette und deren Inhalt gefragt. Diese Fragen habe ich Ihnen beantwortet, und das muss reichen.«

Michael blitzte Jon wütend an.

»Wenn ich es Ihnen erzählte, würden Sie mir sowieso nicht glauben – in einer Million Jahren nicht.«


Kapitel 19
Peking

Das Haus war unscheinbar und unterschied sich nicht von den anderen roten Nebengebäuden auf der Westseite der Verbotenen Stadt. Zu KCs Erstaunen gab es ganz in der Nähe einen Parkplatz, der von den offiziellen Bereichen abgeschirmt war, als wäre so ein Eindringen der modernen Welt die reine Blasphemie.

Als Jenna die mit Holzschnitzereien verzierte rote Doppeltür öffnete, erkannte KC, dass das Gebäude in Wahrheit nur eine Fassade war, eine historische Maske, hinter der sich das einundzwanzigste Jahrhundert verbarg: eine hell erleuchtete Halle mit einem Telefon an der Wand, ein Lastenaufzug mit Türen aus gebürstetem Aluminium, und eine Tür, die in ein Treppenhaus führte.

Die unterirdische Lagerhalle, die sich drei Stockwerke unter der Erde befand, war riesig; über sechshunderttausend Artefakte wurden in der hochmodernen Anlage aufbewahrt. Auch wenn die Welt oben altertümlich war, hier unten war sie auf dem neuesten Stand, modern, wenn nicht sogar ihrer Zeit voraus. Die Brandschutzsysteme arbeiteten nicht mit Wasser, sondern mit Halon, damit die wertvollen historischen Stücke keinen Schaden nahmen; die Klimaanlage regelte nicht nur in jedem Raum die Temperatur, sondern auch die Feuchtigkeit, je nachdem, welche Bedingungen der Kurator für ideal hielt, um die unterschiedlichen Kunstwerke zu erhalten. Die Überwachungsanlage ging weit über Kameras, Monitore und Alarmanlagen hinaus. In den Fußboden hatte man ein druckempfindliches Sensorennetz eingebaut, das dem Sicherheitsdienst sofort meldete, ob jemand dort unten war, und zwar Tag und Nacht. Außerdem trug jeder, der für das Museum arbeitete, einen Bildausweis, der anzeigte, wer er war und welche Funktion er hatte. Die Türen waren bleiversiegelt und doppelt verriegelt und damit ausfallsicher für den Fall, dass eines der anderen Systeme versagte.

Die Kameras waren mit Infrarot-Sensoren ausgestattet, sodass sie auch in der Nacht Bilder aufzeichnen konnten.

Sie verzichteten darauf, einen der Aufzüge zu nehmen, und Jenna führte sie durch das Treppenhaus die drei Stockwerke nach unten. Dort kamen sie zu zwei großen, nicht gekennzeichneten Stahltüren, die weder Türgriffe noch sichtbare Scharniere hatten. Jenna wies mit der Hand auf die linke Tür.

»Die Verantwortlichen haben das Security-Hauptquartier erst vor Kurzem in diesen unterirdischen Bunker hier verlegt. Dadurch haben sie jetzt alles an einer Stelle, eine Einsatzzentrale wie ein hochmodernes Polizeirevier. Außerdem wird dadurch verhindert, dass die neue Welt mit der alten kollidiert, sodass oben die Illusion von Geschichte erhalten werden kann.«

»Pekinger Polizei?«, fragte KC.

»Ja und nein. Die Schutzkräfte arbeiten zwar alle für private Unternehmen, haben aber die Befugnis der Behörden. Sie sind bewaffnet und geschult, die meisten waren früher bei der Polizei. Die Bezahlung ist hier besser, und noch verlockender ist die Tatsache, dass das Risiko hier minimal ist – falls man überhaupt von einem Risiko sprechen kann.«

Jenna stellte sich vor die rechte Tür. Sie hielt eine kleine weiße Karte in Größe einer Kreditkarte an das Lesegerät, und der Ton des Schlosses hallte wider, als es sich öffnete. Sekunden später schwang die Tür auf.

Die drei Frauen betraten einen kleinen Salon. Dort standen zwei Sofas, über denen Schwarz-Weiß-Fotos von der Halle der Höchsten Harmonie hingen, und mit den frischen Blumen auf einem der Sofatische und den Kunstmagazinen im Zeitungsständer wirkte der Raum wie das Wartezimmer einer Arztpraxis.

Wortlos hielt Jenna ihre Codekarte an das Lesegerät neben der einzigen weiteren Tür im Raum, und sie betraten einen langen, breiten und sterilen weißen Korridor. Weitere Korridore mit Türen zweigten von dem Hauptgang ab und waren mindestens fünfzig Meter lang.

»Verwaltungsbüros«, erklärte Jenna und wies dabei auf die erste Tür auf der linken Seite. Während sie weitergingen, zeigte sie nacheinander auf verschiedene Türen zur Rechten. »Klimaanlage, Server-Raum, Cafeteria. Maschinen –

Annie schüttelte gleichgültig den Kopf, sodass Jenna mitten im Satz verstummte.

»Wie lange hat es gedauert, das hier zu bauen?«, fragte KC, damit Jenna weitersprach.

»Fünf Jahre. Als die Anlage noch in den Anfängen steckte, hatte man große Sorge, dass das Fundament oder die Gebäude oben Schaden nehmen könnten. Die Leute hatten das Riesenprojekt vergessen, das hier vor vierzig Jahren durchgezogen wurde.« Jenna redete und ging schnell weiter, und KC und Annie hörten ihr zu, während sie versuchten, mit ihr Schritt zu halten.

»Was für ein Projekt war das?«

»Auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges, als die Chinesen einen Atomkrieg mit der UdSSR befürchteten, begann man mit einem Riesenprojekt. Tunnel, Geschäfte, Lageranlagen – unter den Mauern von Peking wurde eine unterirdische Stadt gebaut, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Tausende von Arbeitern waren dort beschäftigt. Es war Chinas größtes Bauprojekt seit der Chinesischen Mauer. Da gab es Atombunker, medizinische Einrichtungen und ganze Bereiche, in denen die Zentralregierung untergebracht werden konnte. Wohnmöglichkeiten, Straßen, die angeblich fast fünfzig Kilometer lang waren und bis in die Berge führten, ein Fluchtweg für VIPs im Falle eines nuklearen Holocausts.«

»Kommt man von hier aus nach unten?« Auf einmal war Annie höchst interessiert.

»Nein, es gibt auf dem Stadtgebiet von Peking zwar mehrere Eingänge, aber die meisten sind zugemauert worden. Heute leben da die Ratten und die Obdachlosen. An vielen Stellen ist es stockfinster, und alles ist überschwemmt. Obwohl ich da so einen Verdacht habe.«

»Im Hinblick auf was?«, fragte KC.

»Im hinteren, im nordöstlichen Bereich gibt es innerhalb eines Labyrinths aus Gebäuden die Fengxian-Halle, wo sie ihre Ahnen in einem Schrein verwahren. Das Gelände ist gesperrt, der Zutritt ist verboten, auch für das Museumspersonal. Im Zuge meiner Recherchen habe ich mehrere Hinweise auf einen Tunnel gefunden, der aus der Stadt herausführt und der während der Ming-Dynastie erbaut wurde, ein Fluchtweg, den man angelegt hatte für den Fall, dass der Palast gestürmt wurde.

1644 wurde Peking von den Mandschus erobert. Die Verbotene Stadt mit den gewaltigen Mauern und dem tiefen Graben war nicht nur eine Festung, die den Kaiser und seine Familie schützte, sondern auch ein Gefängnis – wo feindliche Streitkräfte jenseits des Wassers an allen Seiten und auf allen Brücken darauf warteten, dass er floh. Es gab kein Entrinnen.

Am Abend seines Sturzes hat der Kaiser Chongzhen ein Festmahl abgehalten, zu dem er außer seinen Söhnen jeden aus dem kaiserlichen Haushalt um sich versammelte.« Jenna bog nach links ab und ging einen langen Korridor hinunter, während sie weitersprach. »Dann hat er alle mit dem Schwert getötet, nur seine zweitgeborene Tochter nicht, Prinzessin Chang Ping. Die hat überlebt, verlor aber einen Arm. Es wurde zwar behauptet, dass Chongzhen anschließend auf den Jingshanhügel geflohen ist und sich dort an einem Baum erhängte, doch es hielt sich das Gerücht, dass der Mann, den man am Galgen gefunden hatte, ein Diener war, der nur die Kaiserrobe trug, dessen Genick aber schon gebrochen gewesen war, bevor man ihn an dem Baum aufknüpfte. Das mit der Leiche, die in Siling, der Grabstätte der Ming-Dynastie, beigesetzt wurde, ist ein Betrug. Der echte Kaiser Chongzhen wurde von seinen treuen Beratern durch einen unterirdischen Tunnel aus der Verbotenen Stadt hinausgebracht, weil man hoffte, dass er eines Tages triumphal zurückkehren würde.

Ein Jahr später, als sich die Qing-Dynastie etablierte, nachdem die Große Shun-Dynastie nach nur einem Jahr untergegangen war, versuchte ein reicher Mann, dessen Beschreibung auf Chongzhen passte, sich eine Armee zu kaufen, aber er wurde von Banditen ermordet.«

»Ich glaube, dass die Geschichte wahr ist.« Jenna schwieg einen Moment. »Ich weiß nämlich«, fuhr sie dann fort, »dass es diesen Tunnel aus der Verbotenen Stadt hinaus gibt.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte KC.

Jenna sah KC nur an, gab ihr aber keine Antwort, sondern redete weiter. »Und dieser Tunnel hat dem Kaiser damals die Flucht ermöglicht. Ich wage zu behaupten, dass man das riesige Netz aus Tunneln und Bunkern, das in den Sechzigerjahren zum Schutz gegen einen atomaren Angriff angelegt wurde, mit dem Tunnel verbunden hat. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man ihn inzwischen zugemauert hat.« Sie waren am Ende des Korridors angelangt, wo Jenna vor einer Tür mit einem chinesischen Symbol stehen blieb, das KC nicht lesen konnte.

»Warum?«, fragte KC.

»Um Einbrüche und Raubüberfälle zu verhindern«, gab Jenna ganz sachlich zurück. »Damit Arbeiter oder Obdachlose nicht einfach hineinspazieren. Wenn es einen Zugang zu diesem Tunnel gäbe, hätten wir dafür schon längst irgendeinen Beweis gefunden.«

Jenna fuhr mit ihrer Codekarte über die Tür, die sich im nächsten Moment fauchend öffnete, wodurch der Unterdruck aufgehoben wurde.

Der Raum war an die fünfunddreißig Meter tief und breit und wurde unterteilt von Metallregalen, auf denen verschiedene Kisten, Kästen und Körbe standen. Ganz hinten in einer Ecke des Raums arbeiteten drei Männer. Sie hatten weiße Laborkittel an, saßen an einem Tisch, und über ihren Köpfen hingen Lampen, deren helles Licht auf ein altes Gemälde schien, das sie so intensiv und konzentriert untersuchten, dass sie gar nicht zu bemerken schienen, dass Jenna zur Tür hereingekommen war.

KC schaute sich um und stellte fest, dass es in diesem Raum keine Kameras gab. Annies Augen durchforschten den Raum ebenfalls nach Überwachungsanlagen.

»Wonach suchen Sie?«, wollte Jenna von Annie wissen.

»Hier gibt es keine Sicherheitsmaßnahmen«, erwiderte Annie. »Besonders schlau ist das nicht.«

»Nicht nötig«, entgegnete Jenna und suchte nach der Kiste. »Die Kameras draußen im Korridor erfassen einen und die Fußböden im Korridor auch.«

»Was?«, lachte KC. »Erheben die sich und saugen einen in die Fliesen?«

»Das nicht«, antwortete Jenna mit einem Lächeln. »Der Boden ist allerdings mit Sensoren ausgestattet, und wenn jemand darübergeht, der hier nicht hergehört, wird ein Sicherheitssystem aktiviert, das dem unbefugten Eindringling zehntausend Volt durch den Körper jagt, ungefähr so wie ein Elektroschocker, dem nie der Saft ausgeht. Umbringen würde einen das nicht, aber es haut einen um, und man wälzt sich auf dem Boden.«

KC lächelte. »Großartig. Da kann man jedem Einbrecher nur raten, Schuhe mit Gummisohlen anzuziehen.«

»Das würde nichts bringen«, sagte Jenna. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Die Sensoren werden nur nachts aktiviert oder wenn es eine Sicherheitslücke gibt.«

»Also schätze ich mal, dass hier niemand Überstunden schiebt«, meinte KC. »Das muss angenehm sein.«

»Nein.« Jenna hielt ihre weiße Codekarte hoch und wies damit auf ein großes rotes Schild mit chinesischen Schriftzeichen.

»Warnung«, übersetzte Annie die Aufschrift. »Überprüfen Sie Ihre Taschen; haben Sie sie bei sich? An das Personal: Stellen Sie sicher, dass Sie Ihre Schlüsselkarte zu jeder Zeit mit sich führen. Vergessen Sie nicht: ROTES LICHT: STEHEN BLEIBEN, GRÜNES LICHT: GEHEN.«

Jenna schaute Annie erstaunt an wegen deren Chinesischkenntnissen.

»Wer nach Feierabend noch hier unten arbeiten muss, kann mit dieser Karte in jedem Korridor das System ausschalten, um keinen Stromschlag zu bekommen.« Jenna schaute KC an. »Es ist nicht so einfach, gute China-Experten zu finden.«

KC und Annie sahen sie an und wussten nicht so recht, ob sie das ernst gemeint hatte.

Jenna nickte. »Ich muss diese Kiste suchen.«

Annie gab Jenna einen Zettel, auf dem eine Nummer stand. Jenna sah sich den Zettel genau an, steckte ihn in ihre Jackentasche und steuerte auf die Gänge mit den Regalen zu.

Kaum hatte Jenna sich entfernt, beugte Annie sich zu KC hinüber. »Wenn sie mit der Kiste zurückkommt«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »machen wir am besten sofort die Biege, schnappen uns die Sachen, wegen denen wir gekommen sind, und hauen ab.«

»Wir würden keine zwanzig Meter weit kommen, dann würde uns der elektrische Teppich grillen.«

Jenna kam mit einer großen Holzkiste zurück. Sie war einen Meter mal einen Meter groß, und die mit der Schablone geschriebene Kennzeichnung an der Seite war in Chinesisch, Japanisch und Englisch: 9296273. Sie stellte die Kiste auf eine Werkbank, öffnete eine Schublade und holte einen Schraubenzieher heraus.

»Die meisten von diesen alten Kisten sind nie ausgestellt worden«, sagte Jenna, schob den Schraubenzieher unter den Deckelrand der Kiste und stemmte den Deckel hoch, wobei die alten rostigen Nägel protestierend quietschten. »Der Kurator wollte, dass die Originalkisten intakt bleiben, weil er der Ansicht ist, die Markierungen seien eine Mahnung an alle, dass es nicht möglich ist, die Chinesen zu bestehlen, und dass diejenigen, die es tun, unweigerlich scheitern und dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

Jenna streifte ein Paar weiße Handschuhe über und schaute in die Kiste. Sechs Gegenstände lagen darin. Sie nahm jeden einzelnen heraus und legte ihn auf die Werkbank. Ein Buddha aus Jade; eine Sanduhr, deren Sand sofort zu rieseln begann, als sie die Uhr auf den Tisch stellte; der Zahn eines Wals, in den ein chinesisches Gedicht und ein sprungbereiter Tiger eingeritzt waren; ein Armband aus von der Luft angelaufenem Messing; ein Kranich aus Porzellan und eine rote Lackschatulle, die auf jeder Seite mit aufwendigen Darstellungen verziert war. Sie hob jedes einzelne Teil hoch und untersuchte es, als hielte sie lebendige Geschichte in den Händen.

»Es ist, als könnte man die Jahrhunderte körperlich spüren. Diese Dinge hier wurden vor fast sechshundert Jahren angefertigt.« Jenna war ganz in ihrem Element und nahm jedes kunstvoll gearbeitete Stück in Augenschein. Sie schien in eine andere Zeit versetzt zu sein. »Der Sand in dieser Sanduhr, den hat man vor sechshundert Jahren von einem Strand geholt. Diesen Strand muss man sich mal vorstellen …«

Endlich nahm Jenna die kleine rot lackierte Schatulle von der Werkbank und drehte sie in den Händen. »Interessant?«

»Inwiefern?«, fragte Annie.

Jenna gab KC und Annie jeweils ein Paar Handschuhe, und die beiden streiften sie rasch über. Dann reichte sie KC die kleine Schatulle. »Was sehen Sie?«

KC schaute sich das Teil genau an. Die Details auf der Schatulle waren aufwendig gearbeitet, fast fotografisch genau. Ein groß gewachsener Mann mit breiten Schultern und stechendem Blick in eleganten Gewändern stand auf dem Deck einer chinesischen Dschunke. Auf der anderen Seite war eine Flotte chinesischer Schiffe zu sehen, die im Vergleich zu der gewaltigen sechsmastigen Dschunke im Vordergrund winzig wirkten, und diese Darstellung war ebenso detailliert und ebenso kunstvoll. Endlich schaute KC auf. »Das ist wunderschön.«

»Öffnen Sie sie«, forderte Jenna sie mit einem Lächeln auf.

KC drehte die Schatulle herum, suchte nach einer Haspe oder nach einem Schloss. Doch da war kein Scharnier, kein Türchen, kein Deckel, zumindest konnte sie nichts dergleichen sehen. Verwirrt sah sie Jenna an.

»Das ist eine Geheimschatulle.« Jenna nahm das Kästchen und gab es Annie, die mit den Fingern über die Ecken, Kanten und Seiten strich. »Wissen Sie, was in der Schatulle ist?«

»Keine Ahnung«, log Annie.

Jenna griff nach einem dicken Buch, das auf der Werkbank lag, zog es zu sich herüber, blätterte durch die Seiten, fuhr mit dem Zeigefinger über Tabellen mit chinesischen Nummern und sagte plötzlich: »Interessant.«

»Was?«, fragte Annie.

»Hier ist nicht aufgeführt, was in der Schatulle ist.« Jenna nahm Annie die Schatulle aus der Hand, setzte sich auf die Werkbank und zog das dort befestigte Vergrößerungslicht herüber, begutachtete das rote Kästchen durch die Lupe. »Acht Fugen. Diese Schatullen sind und waren ganz üblich. Dürfte nicht allzu lange dauern, sie zu öffnen.«

»Wie lange?«, wollte Annie wissen.

»Ein paar Stunden, es sei denn, Sie haben jemanden an der Hand, der den Trick kennt.«

Annie und KC tauschten einen Blick.

»Das ist seltsam«, sagte Jenna auf einmal.

»Was?«, fragte Annie.

»Das ist Zheng He«, erwiderte Jenna und zeigte dabei auf die eingeschnitzte Darstellung auf der kleinen Schatulle, die einen Mann zeigte. Wieder schaute sie in das dicke Buch. »Im Katalog gibt es keinen Hinweis auf ihn.«

Je genauer Jenna sich die aufwendig gearbeitete Schatulle ansah, desto aufgeregter wurde sie. Auf KC hatte diese Begeisterung eine ansteckende Wirkung, und sie schaute Jenna über die Schulter.

»Ich sollte wirklich den Kurator darauf aufmerksam machen, wenn er am Montag zurückkommt; das hier ist ein bedeutsames Stück.«

Annie trat einen Schritt zurück, sah sich noch einmal in dem Raum um, in dem es keine Überwachungskameras gab, dann schaute sie auf die geschlossene Tür, auf die drei Chinesen, die immer noch am anderen Ende des Raums in ihr Gemälde vertieft waren. Sie atmete tief durch, griff in ihren langen schwarzen Mantel und zog eine Pistole heraus und ließ den Arm wieder sinken, während sie zu den drei Männern schaute. Dann wandte sie sich zu Jenna, die immer noch mit der kleinen roten Schatulle beschäftigt war, und hielt ihr den Lauf der Pistole an den Hinterkopf.

Wieder schwenkte ihr Blick zu den Männern hinüber, die am anderen Ende des Raums an dem Tisch saßen und die auch nicht mitbekamen, was Annie da tat. Ihr Finger legte sich an den Abzug, sie atmete noch einmal tief durch und –

KC riss ihr die Waffe aus der Hand.

Jenna sprang auf und hätte dabei fast die Schatulle fallen lassen. Hastig drehte sie sich um, sichtlich erschrocken, ohne dass sie wusste, was sie da gerade erschreckt hatte. »Was ist los?«

KC versteckte die Waffe unter ihrer Jacke und schüttelte den Kopf. »Nichts, tut mir leid.«

Annie konnte ihre Wut nicht verbergen.

Voller Argwohn starrte Jenna sie an. Schließlich meinte sie: »Sie sind verärgert.«

»Ist das so offensichtlich?«, erwiderte Annie mit Blick auf KC. »Sie haben doch keine Ahnung.«

Noch einmal schaute Jenna in die Holzkiste. »Das, wonach Sie suchen, war nicht hier drin. Stimmt’s? Vielleicht ist es in einer der anderen Kästen.« Jenna wies mit der Hand auf die Hunderte von Kisten, die auf den Regalen standen.

»Nein«, erklärte Annie. »Das hier ist die richtige Kiste.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu verraten, was Sie zu finden hofften?«, fragte Jenna.

»Ja, das würde mir etwas ausmachen«, gab Annie zur Antwort.

»Überhaupt nicht«, widersprach KC und bedachte Annie mit einem zornigen Blick. »Wir wollten nur sichergehen, dass gewisses Eigentum der US-Regierung nicht in diese Holzkiste hineingeraten ist. Eine Reihe von Akten aus dem Zweiten Weltkrieg mit Informationen über Kriegsverbrecher.«

»Nach fünfundsechzig Jahren?«

»Bei der Regierung geht es leider nicht nur drunter und drüber, sondern es geht auch langsam zu«, erwiderte KC mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie hasste sich, weil es ihr so leichtfiel, zu lügen.

»Nun«, meinte Jenna und legte die Sachen wieder in die Kiste zurück. Als Letztes nahm sie die rote Lackschatulle in die Hand. »Es tut mir leid …«

»Schon in Ordnung«, sagte KC. »Wir müssen nur sichergehen, dass hier keine Fehler gemacht wurden. Trotzdem danke.«

Jenna legte die rote Schatulle zurück in die Kiste, zog einen Hammer aus der Schublade, klappte den Deckel wieder richtig darauf und schlug die Nägel wieder ein.


Kapitel 20
1950

Jacob und Isaac Lucas wurden am 3. Januar 1950 als Söhne von Admiral Howard und Lily Lucas auf dem Flottenstützpunkt von San Diego geboren, den manche liebevoll den Marine-Bahnhof in der 32. Straße nannten, den Heimathafen der Pazifikflotte. Die beiden Jungen kamen einen Monat zu früh zur Welt und hatten ein paar Pfund Untergewicht. 1950 war die Prognose in einem solchen Fall nicht günstig, und man rechnete damit, dass keines der beiden Kinder überlebte. Die drei Pfund schweren Jungen wurden in getrennte Brutkästen gelegt, und dass sie menschliche Wesen waren, konnte man wegen der vielen Schläuche und Drähte und der vielen Gazeverbände kaum sehen.

Beide waren sie dem Tode nah, und niemand erwartete, dass sie die Nacht überleben würden. Howard und Lily gingen zu ihnen, hielten ihre Hände über die Jungen, da man sie wegen ihrer Zartheit und weil sie Sauerstoff brauchten, nicht in den Arm nehmen konnte. Schließlich verabschiedeten sich die trauernden Eltern von ihnen, verließen die Intensivstation und gingen in die Halle, um dort auf das Unvermeidliche zu warten.

In jener Nacht war Brittany Colin die diensthabende Krankenschwester auf der Neugeborenen-Intensivstation. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, sich um die Jungen zu kümmern, und auch sie saß da und wartete, dass Gott sie zu sich holte. Sie so einsam dort liegen zu sehen und sich vor Augen zu führen, dass die Kleinen niemals menschliche Nähe erfahren, niemals erleben würden, was es bedeutete, im Arm gehalten zu werden, brach ihr fast das Herz. Neun Monate lang waren sie gemeinsam im Bauch ihrer Mutter gewesen, waren nebeneinander herangewachsen, nur um die wohlige Wärme zu verlassen und, zu schwach zum Leben, in einer kalten Welt zu enden. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie verwirrt und einsam diese beiden Brüder sich fühlen mussten. Zu früh auf die Welt gekommen zu sein, nur um Schmerzen zu erleiden, und nie zu erfahren, was es bedeutete zu lachen, an der Brust der Mutter zu trinken, herumzuspringen und zu spielen, Liebe zu empfangen.

Da den Kleinen nur noch sehr wenig Zeit blieb, hatte Brittany plötzlich eine Idee. Sie schaute den Korridor hinunter, aber da war niemand: Der Arzt hatte Bereitschaft und hatte sich zum Schlafen in ein Büro im Stockwerk über ihnen gelegt, und die Stationsschwester war am Schreibtisch in ein Kreuzworträtsel vertieft. Auch wenn das Leben noch so kurz war, das den beiden Jungen auf dieser Erde beschieden war, wollte sie ihnen doch zumindest die Möglichkeit geben, einander kennenzulernen, zu erleben, wie es war, die bedingungslose Liebe brüderlicher Nähe zu spüren.

Nachdem sie die Schläuche und Drähte so angeordnet hatte, dass ihre Funktion nicht beeinträchtigt war, nahm Brittany den kleinen Isaac aus seinem Brutkasten heraus und legte ihn zu Jacob in den Brutkasten. Sie drehte sie mit den Gesichtchen zueinander, sorgte dafür, dass ihre Beinchen sich berührten und dass jeder das bisschen Wärme in sich aufnehmen konnte, das der andere verströmte, und sie auf diese Weise erlebten, wie es war, menschliche Nähe zu spüren und familiäre Wärme.

Brittany setzte sich wieder in ihren Sessel und döste schließlich ein, obwohl sie fürchtete, jeden Moment von dem verhängnisvollen Geräusch des Alarms geweckt zu werden, der hinausschrie, dass die Herzen der Säuglinge versagten und der Tod sie zu sich rief. Doch am nächsten Morgen um sieben Uhr hatte es diesen Alarm immer noch nicht gegeben, war der Tod immer noch nicht gekommen. Als sie sich umdrehte und in den Brutkasten schaute, sah sie, dass beide Jungen lebten, dass sich ihre Hautfarbe verbessert hatte und jetzt warm und rosig war.

Sie waren zwar klein und zerbrechlich, aber sie waren dem Tod von der Schippe gesprungen. Niemand hatte an sie geglaubt, niemand hatte ihnen eine Chance gegeben, und so hatten sie sich gegenseitig gerettet.

Als die Jungen neun Monate alt waren, fast schon im Krabbelalter, wurde ihr Vater wieder zurück nach Japan versetzt, wo er in der Folge dafür verantwortlich war, die erbeuteten Kriegsgüter nach China zurückzuführen. Obwohl der Krieg mit einem Sieg der Alliierten Truppenverbände geendet hatte, waren sie schon seit sieben Jahren mit der Abwicklung der Kriegsfolgen beschäftigt. Sie kartografierten jedes gesunkene Kriegsschiff, gleichgültig, ob es sich dabei um ein amerikanisches oder ein japanisches handelte. Die Verfahren gegen die Kriegsverbrecher dauerten ewig, und außerdem gab es Geheimnisse, die immer noch enträtselt werden mussten: Flugzeuge waren verschwunden, und Schiffe waren gesunken, ohne dass man wusste, wo das gewesen war. Die Familien hatten ein Recht auf Antworten, und die verschafften ihnen die Mitglieder seines Stabs. Dann waren da die Opportunisten, die Kriegsgewinnler, die Häuser, Museen und Banken geplündert hatten. Kostbare Artefakte waren verschwunden, riesige Goldbestände wie vom Erdboden verschluckt. Und es war Howard Lucas’ Aufgabe, sie zu finden, zurückzugeben und das Ganze zu einem Abschluss zu bringen.

Auch wenn die Jungen ihr Leben so nah am Tod begonnen hatten, so erholten sie sich doch schnell und entwickelten sich normal weiter so wie alle anderen Kinder in ihrem Alter. Sie waren unzertrennlich, und sie waren richtige Zwillinge, nicht nur im Hinblick auf ihr äußeres Erscheinungsbild, sondern auch, was ihr Verhalten und ihre Denkweise anging. Einen Unterschied gab es jedoch: Isaac stand seinem Vater näher, während Jacob ein engeres Verhältnis zu seiner Mutter hatte. Es war fast so, als hätten sie die jeweiligen Gene des bevorzugten Elternteils in geballter Form in sich. Wie in den meisten Familien liebten sie ihre Eltern und wurden von ihren Eltern wiedergeliebt, doch hier gab es noch eine ganz besondere Verbindung, eine unterschwellige Bevorzugung, die augenfällig war.

Als die Jungen drei Jahre alt waren, wurde ihr Vater wieder nach San Diego zurückversetzt, und nach seiner Rückkehr machte er seine Söhne mit allem vertraut, was amerikanisch war. Er nahm sie mit zu Baseballspielen und fütterte sie mit Hamburgern und Hotdogs. Er ging mit ihnen ins Kino, wo sie sich Fantasia, Pinocchio und Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte ansahen und alles, was das Kino der Fünfzigerjahre sonst noch zu bieten hatte. Und er führte sie ein in die Kunst des Segelns.

Das Boot war nur dreizehn Meter lang, aber für die Jungen war es eine hochherrschaftliche Jacht. Wenn sie durch das blaue Wasser vor San Diego segelten, waren sie Kapitän Ahab, Blackbeard und Kolumbus, der zum ersten Mal die Neue Welt erblickte. Sie wussten nicht mehr, wie oft sie schon auf dem Boot übernachtet hatten, und ihr Vater erzählte ihnen Geschichten über Piraten, ferne Länder und über eine entlegene Insel, die er Penglai nannte und die auf keiner Landkarte verzeichnet war – ein Ort, an dem es Schätze ohne Ende gab, wo das Leben einfach war, wo es Zauberei und Magie gab und niemand jemals starb; ein Ort, an dem die Geheimnisse des Lebens und des Todes auf ewig verborgen waren. Ihr Vater füllte ihre Hirne mit wundersamen Abenteuern, erzählte ihnen von den Reisen, die Jason und die Argonauten unternommen hatten, von Sindbad, dem Seefahrer, und von Odysseus.

Er brachte ihnen bei, wie man einen Klüver bediente, ein Segel hisste und ein Schiff nach den Sternen steuerte, wie es die Helden in den alten Geschichten getan hatten. Er lehrte sie alles, was sie über Knoten, Strömungen, Gezeiten und die Jahreszeiten wissen mussten; er brachte ihnen bei, wie man die Luft roch, den Wind spürte und – und das war das Wichtigste – wie das Leben schmeckte.

Im Gegensatz zu ihrem Vater hasste ihre Mutter Lily das Meer und alles, was damit zu tun hatte. Sie konnte nicht schwimmen und hatte nicht das geringste Bedürfnis, es zu lernen. Da sie in Hongkong geboren und in Macao groß geworden war, stand sie mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Sie war von Han-chinesischer Abstammung und eine unauffällige Schönheit mit dunklen, gefühlvollen Augen. Ihr schwarzes Haar, das aussah, als wäre es aus Seide, fiel ihr bis auf den Rücken und wurde von einem Kamm gehalten, der niemals fehlen durfte. Er war aus Jade und Elfenbein und steckte immer an der rechten Seite ihres Kopfes. Sie erzählte immer nur von der Zeit, nachdem sie Howard begegnet war. Als hätte es die Zeit davor nie gegeben – obwohl es sie traurigerweise sehr wohl gegeben hatte.

Im Alter von siebzehn Jahren war sie von zu Hause weggelaufen. Ihre Eltern waren ums Leben gekommen, man hatte sie in Macao mitten auf der Straße erschossen. Ihr älterer Bruder flehte sie an, bei ihm zu bleiben, versprach ihr, für sie zu sorgen, sie zu beschützen und sich darum zu kümmern, dass sie eine Ausbildung erhielt, doch sie konnte sich nicht damit anfreunden, welcher Art von Beschäftigung er nachging. Es wurde gemunkelt, dass er als Schläger für eine der lokalen Triaden tätig war. Ihr Bruder versuchte, ihr einzureden, dass er sich damit nur zu seiner Herkunft bekannte und in die Fußstapfen ihres Vaters trat, eines Mannes, den sie immer für einen einfachen und friedlichen Kaufmann gehalten hatte. Doch die Zeitungen, die über seinen Tod berichteten, erzählten von einem Fremden, von einem gewalttätigen Mann, der die Straßen kontrolliert hatte, von einem Menschen, der genau das Gegenteil von dem gewesen war, wie sie ihren Vater gesehen hatte. Sie kochte vor Wut, weil man ihr die Wahrheit verschwiegen hatte, und war außer sich, weil ihre Mutter an der Seite ihres Ehemannes mit zu Tode gekommen war.

Beschämt über ihre Herkunft, über das, was ihr Vater angerichtet hatte, und darüber, dass sein Blut in ihren Adern floss, packte sie mitten in der Nacht ihre Sachen und lief weg. Sie rannte so schnell sie konnte, suchte in Hongkong ein neues Leben und eine neue Welt. Sie änderte ihren Namen und legte sich eine neue Vergangenheit zu, behauptete, sie sei während des Krieges zur Waise geworden. Sie arbeitete als Kellnerin und als Hausmädchen, nahm jeden Job an und mietete sich ein kleines Zimmer im finstersten Viertel der riesigen Stadt. Weil sie eine Schönheit war, ergatterte sie schließlich einen Job am Empfang des Hong Kong Hilton.

Genau dort begegnete sie Admiral Howard Lucas, der fünfzehn Jahre älter war als sie, ein Offizier bei der Navy der Vereinigten Staaten. Ein gütiger Mann, ein Mann mit einem starken Charakter, der sein Land liebte, der seine Leute verteidigte, der bereit war, sein Leben einzusetzen für diejenigen, die seinem Befehl unterstanden. Er war genau so, wie sie ihren Vater immer gesehen hatte, bis sie an jenem verhängnisvollen Tag die bittere Wahrheit erfahren musste. Er war das Licht, ihr Vater der dunkle Schatten. Er war die Ruhe, ihr Vater der Sturm. Er war der Mann, der ihr Leben ins Lot bringen würde.

Trotz seines Alters eroberte er ihr Herz im Sturm und versprach ihr eine neue Welt, wollte sie mit nach Amerika nehmen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, war begeistert von seiner Macht und seiner Würde und seinem geheimnisvollen irischen Aussehen – dunkelblaue Augen, pechschwarze Haare –, von seinen breiten Schultern und seiner umwerfenden Ausstrahlung. Schnell verliebte sie sich in ihn. Und da China ihr nichts mehr zu bieten hatte, ging sie mit ihm, heiratete ihn, wurde unendlich glücklich in der Geborgenheit und der Sicherheit, die er ihr gab.

An einem Freitagabend – ihre achtjährigen Zwillinge schliefen bereits in ihren Bettchen – bat Howard sie um Hilfe, und darum hatte sie noch nie ein Mensch gebeten, weder ihr Vater noch ihr Bruder und bis zu diesem Moment auch Howard nicht. Er ging mit ihr in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter ihnen, offensichtlich besorgt, dass man ihn bespitzelte. Die Bücher und Dokumente auf dem Regal waren in Abschnitte unterteilt, nach den Orten, die Howard auf seinen Segelexkursionen bereist hatte: von seiner Zeit in jungen Jahren auf dem Boot seines Vaters über den Krieg bis hin zu den jüngsten Fahrten auf seinem eigenen Boot, und neben Material über den jeweiligen Zielort fand man in jedem Abschnitt auch begleitende Seekarten. Es war eine Trophäensammlung von seinen Reisen.

Er nahm eine Geldkassette aus dem untersten Regal und stellte sie auf seinen Schreibtisch, steckte einen Schlüssel in das Schloss und öffnete sie. Dann zog er eine kleine schwarz lackierte Schatulle heraus, etwa so groß wie ein Ziegelstein; auf der einen Seite war ein furchterregender Drache zu sehen, aus dessen Nasenlöchern Rauchwolken stiegen und der gegen einen Tiger mit angriffslustig gefletschten Zähnen kämpfte; die anderen Seiten der Schatulle zeigten mythische Wesen. Lily sah sich die Schatulle ganz genau an. Sie hatte weder Fugen noch Scharniere, und sie war so schwer, dass sie massiv sein musste. Es schien sich bei der Schatulle um einen Talisman aus längst vergangenen Zeiten zu handeln, den Leute im Haus aufbewahrt hatten, um Geister abzuwehren.

Lily stellte die Schatulle wieder auf den Schreibtisch, während Howard erneut in die Geldkassette griff und einen großen Beutel aus rotem Samt herauszog, der vom Alter ganz speckig und fadenscheinig war. Er nahm ein Buch aus dem Beutel und legte es vor Lily auf den Schreibtisch, und er lächelte, als würde er ihr seine Seele schenken.

Es war elegant und alt und in Chinesisch geschrieben. Aufgeregt blickte sie darauf, denn sie wusste sofort, worum es sich handelte. Sie hatte davon gehört, als sie noch ein Kind gewesen war, weil es ein Teil von Chinas großartiger Geschichte war, doch in der Erinnerung von Kindern verschwammen die Grenzen zwischen Realität und Märchen. Sie fragte Howard nicht, wie er in den Besitz dieses Buches gelangt war, weil sie viel zu neugierig war, was darinstand.

Im Verlauf des darauffolgenden Jahres öffneten sie die Kassette immer, wenn die Zeit es ihnen erlaubte, und es war jedes Mal ein feierliches Ritual, wenn sie den Samtbeutel herausnahmen und das Buch vor sich auf den Tisch legten; den Talisman aus schwarz lackiertem Holz stellten sie ebenfalls auf den Tisch, damit er ihnen Glück bringen möge, und dann tauchten sie ein in die Geschichte. Sie saßen dicht beieinander, während Lily den historischen Text übersetzte und Howard dabei half, alles aufzuschreiben, und ihm die Bedeutung der Wörter erklärte. Dann steckte er das Buch jedes Mal wieder in den Beutel, legte es zusammen mit dem Talisman zurück in die Kassette und stellte sie an ihren Platz auf dem Bücherregal.

Vierzehn Monate später waren sie halb durch, wobei sie wegen der Unterbrechungen durch seine Arbeit und seine Reisen nur langsam vorankamen. Lily liebte diese Zeit mit Howard; sie half ihm, sie hatte eine Aufgabe, und sie waren zusammen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wie ein ganzer Mensch, und deshalb sehnte sie sich danach und wünschte sich, sie könnte jeden Abend so verbringen. Doch plötzlich wurde alles anders.

Sie hatte gerade die erste Hälfte eines Abschnitts übersetzt, und Howard saß neben ihr und schrieb die wortwörtliche Übersetzung mit, als sie plötzlich stockte und das Buch hastig zuschlug. Howard erschrak über diese heftige Geste, und als er sie anschaute, konnte er die Furcht in ihren Augen sehen. Ohne ein Wort zu sagen, steckte sie das Buch zurück in den Beutel, nahm den schwarzen Talisman, legte beides zurück in die Kassette und verschloss sie. Mit sanfter Stimme fragte Howard sie, was los sei, aber sie schüttelte nur den Kopf und ging zu Bett.

Eine Woche später fragte Howard, ob sie mit ihrem Projekt fortfahren könnten, doch Lily sagte einfach nur Nein. Er beschwor sie, ihm den Grund dafür zu nennen, doch sie sagte nur, sie könne nie wieder in diesem Buch lesen.

In der Folge sprach Howard sie immer wieder einmal auf ihr Projekt an, doch jetzt gab sie ihm überhaupt keine Antwort mehr. Er erklärte ihr, dass er wissen müsse, was in diesem Buch stand, doch sie weigerte sich, jemals wieder darüber zu sprechen.

Einen Monat später, als die Jungen bereits in ihrem Zimmer waren und schliefen, schlug er sie so heftig ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte. Es geschah nach einem Abendessen mit Offizieren vom Stützpunkt und deren Ehefrauen. Sie hatte in ihrem Haus in San Diego ein traditionelles chinesisches Essen auf den Tisch gestellt, während ihr Mann traditionellen amerikanischen Whisky besorgt hatte. Alle waren guter Dinge gewesen, hatten gescherzt und gelacht. Nachdem die Gäste sich verabschiedet hatten, begann sie, die Küche sauber zu machen, und sprach Howard an. Sie fragte, ob sie zur Schule gehen dürfe. Daraufhin brüllte er sie an. Wie sie es wagen könne, ihn um so etwas zu bitten, wo sie ihm doch ihre Hilfe versage, weil sie ihm nicht erzählen wolle, was in diesem Buch stand?

Diese Seite an ihm kannte sie bisher überhaupt nicht. Es war, als sei ein Ungeheuer aus den Tiefen seiner Seele gekrochen und habe Besitz von ihm ergriffen. Der viele Alkohol, den er getrunken hatte, brachte eine dunkle Seite hervor, eine Seite, die brutal und hemmungslos war und die er ihr und der Navy genauso verheimlicht hatte, wie sie ihm ihre Vergangenheit verheimlicht hatte und die Dinge, die in dem chinesischen Text in dem Buch standen, das ihr so große Angst machte.

Er zeigte sofort Reue und schämte sich für das, was er getan hatte; er flehte sie an, ihm zu verzeihen. Sie sah, wie dieser große Krieger vor ihren Augen in sich zusammenfiel vor Angst, seine Frau zu verlieren.

Er erhob die Hand nicht mehr gegen sie … einen ganzen Monat lang. Beim zweiten Mal war es noch schlimmer: Er verpasste ihr ein blaues Auge und schwere Blutergüsse auf der Wange. Eine ganze Woche verließ sie das Haus nicht. Sie konnte nirgendwohin, hatte niemanden, den sie um Hilfe hätte bitten oder zu dem sie hätte fliehen können. Sie war Ausländerin im Amerika der Fünfzigerjahre, verheiratet mit einem Kriegshelden. Niemand würde ihr glauben oder ihr überhaupt zuhören, den Anschuldigungen einer chinesischen Frau.

Und wieder flehte er sie an, ihm zu verzeihen, schwor, nie wieder einen Schluck zu trinken. Er liebe sie und könne ohne sie nicht leben. Er kaufte ihr Geschenke: eine neue Halskette, ein Kleid. Er erklärte sich bereit, ihr die Schule zu finanzieren, wenn sie das immer noch wollte.

Eines Sonntagnachmittags prügelten sich die beiden Jungen, wie Jungen es so tun, weil sie unterschiedlicher Meinung darüber waren, wer von ihnen beiden am schnellsten rennen konnte. Lily schimpfte sie aus wie so oft, wenn die beiden mit den Fäusten aufeinander losgingen, zumal sie wusste, dass die Jungen binnen Minuten wieder die besten Freunde waren. Doch Howard hatte den Vorfall vom Fenster aus gesehen und raste nach draußen. Er hatte bisher noch nie mitbekommen, dass sie aufeinander einschlugen.

Obwohl die Sache bereits beigelegt war und Lily das Ganze längst abgehakt hatte, packte er Jacob am Arm, schüttelte ihn und schrie ihn an, richtete seinen Zorn aber nicht gegen Isaac. Lily konnte sehen, dass ihr Sohn Angst hatte und unter dem Klammergriff seines Vaters zitterte und bebte. Und obwohl dieser Moment wieder vorbeiging, begriff sie, gegen wen Howard seine Wut richten würde, falls sie ihn je verließ.

Einen Monat später brach er ihr den Kiefer.

Inzwischen waren die Jungen schon über neun Jahre alt. Und sie fürchtete, dass er seine Wut, wenn er getrunken hatte, bald auch an ihnen auslassen würde. Sie hatte immer noch Angst vor der Polizei und fand sich schließlich damit ab, dass es nur einen einzigen Ort gab, an den sie fliehen konnte.

Sie liebte Howard mehr als ihr Leben, aber sie fürchtete ihn noch mehr. Es war die schwerste Entscheidung ihres Lebens.

Mitten in der Nacht wurde Jacob von seiner Mutter aus dem Schlaf gerissen. Da er Angst hatte, er würde Schläge bekommen, fing er an zu zittern, aber Lily nahm ihn bei der Hand und brachte ihn aus dem Kinderzimmer. Sie sagte ihm, es sei alles in Ordnung, dass sie nur für eine Weile weggehen müssten. Doch ehe Jacob sich versah, saß er in einem Flugzeug. Seine Mutter beharrte immer noch darauf, dass alles in Ordnung sei, dass sie nur für eine Weile woandershin gehen müssten. Bei Tagesanbruch landeten sie in einer Stadt, die weit, weit weg war, stiegen dort in ein Auto, dann auf ein Boot und kamen schließlich in eine heruntergekommene Stadt. Sie besaßen nur die Kleider, die sie am Leib trugen, und die Kassette aus Metall, die seine Mutter in der Einkaufstasche mitgenommen und die sie während ihrer achtzehnstündigen Reise kein einziges Mal aus der Hand gelegt hatte.

Sie kamen in das Haus des Bruders seiner Mutter, einem groß gewachsenen Mann mit langen schwarzen Haaren und einer furchterregenden Narbe an einer Seite des Halses. Er hatte einen schwarzen Filzhut auf, und an den Fingern trug er klobige Goldringe. So jemanden hatte Jacob bisher noch nie leibhaftig vor sich gesehen, höchstens in irgendeinem Horrorfilm. Sein Name war Kwon, und Jacob hatte Angst vor ihm, doch Kwon unterhielt sich auf Englisch mit ihm, als wäre er schon ein Mann, als gehörte er zu seiner Welt.

Jacob fragte seine Mutter, wann sie denn wieder nach Hause fahren und wann er Isaac und seinen Vater wiedersehen würden. Sie antwortete ihm, schon sehr bald, aber bald kam nie. Aus den Tagen wurden Wochen. Jacob vermisste seinen Bruder und sein Land, und er machte sich Gedanken über die seltsame Welt, in der er jetzt lebte. Er verstand weder die Sprache noch die Menschen und ihre Gebräuche, doch seine Mutter schien sich hier zu Hause zu fühlen.

Sie hatte sich wieder in die chinesische Gesellschaft eingefügt und ging allem aus dem Weg, was mit Amerika und seinem Vater zu tun hatte. Sie meldete Jacob in der Schule an, sprach bei ihnen zu Hause nur noch Chinesisch und bestand darauf, dass Jacob es ebenso hielt.

Nach der Nacht, in der Lily sich davongeschlichen hatte, wachte Howard am nächsten Morgen auf und fand neben dem Bett eine kleine Dose und einen Zettel.

Howard,

ich kann nicht länger in Angst leben. Ich nehme Jacob mit, lasse Dir aber Isaac. Wir wissen beide, dass er Dein Liebling ist. Obwohl ich mir Sorgen um ihn mache, weiß ich, dass Du ihm nichts tun wirst, denn Deinem Lieblingssohn würdest Du keinen körperlichen Schaden zufügen. Und falls Du es doch tun solltest, werde ich zurückkommen und ihn holen und ihn Dir genauso wegnehmen, wie ich Dir Jacob weggenommen und an einen Ort gebracht habe, an dem Du uns niemals finden wirst.

Howard öffnete die Dose und schaute auf das Teil aus Jade und Elfenbein, das darin lag.

Bitte gib Isaac meinen Kamm, denn er ist das Einzige, was ich ihm hinterlassen kann. Er hat meiner Mutter gehört und war alles, was mir von ihr geblieben ist, nachdem sie mich verlassen hatte, um in den Himmel zu gehen. Sag ihm, dass ich ihn liebe, dass ich ihn nie vergessen werde und dass ich stolz auf ihn bin.

Die Sache mit dem Buch, dass ich die Übersetzung nie fertiggestellt habe, tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass das der Grund für Deinen Zorn auf mich ist, für die Frustration, die in Deiner Trinkerei gipfelte, aber was ich auf diesen Seiten gelesen habe, sollte niemals jemand erfahren, und was in dieser Schatulle versteckt ist, sollte in Vergessenheit geraten.

Lily

Howard kehrte zurück nach Hongkong und suchte überall. Er fragte im Hilton, heuerte einen Privatdetektiv an, aber niemand konnte irgendetwas über Lily in Erfahrung bringen. Er nutzte seine Kontakte beim Militär, um Erkundigungen einzuholen, aber es kam nie etwas heraus. Es gab keinen Zweifel, dass sie in ihr altes Leben zurückgekehrt war.

Als sie einander begegneten, dachte Howard, er würde Lily retten, ihr in Amerika ein neues Leben geben in einer Welt, die viel besser war als China, viel kultivierter, viel intelligenter als die alte Welt, aus der sie gekommen war. Sie hatte nie Unmut über ihr neues Leben geäußert, und – was noch wichtiger war – sie hatte nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Es war, als hätte sie alles über Bord geworfen, was mit ihrer Kindheit und ihrer Jugend zu tun hatte. Und da sie ihre Vergangenheit vor ihm verheimlicht hatte, hatte sie jetzt den perfekten Ort gefunden, an dem sie sich verstecken konnte.

Als Howard in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, war er ein gebrochener, innerlich leerer Mann. Er konzentrierte all seine Kraft auf Isaac, schickte ihn auf die besten Schulen und zum Sport und brachte ihn im Juni nach dem Highschool-Abschluss nach Westpoint. Sie hatten so ein enges Verhältnis, wie Vater und Sohn es nur haben konnten.

Und obwohl sie sich immer gefragt hatten, wo Jacob und Lily wohl waren, sprachen sie nie darüber. Es war, als würde die andere Hälfte ihrer Familie einfach nicht mehr existieren, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden.


Kapitel 21
Peking

Ich besorge mir die Codekarte von ihr«, sagte Annie auf dem Rückweg zum Hotel zu KC.

»Kommt nicht infrage.« KC blieb wie angewurzelt stehen. Sie wusste, dass Annie nicht zögern würde, Jenna etwas anzutun oder sie ganz zum Schweigen zu bringen. »Lass mich das machen.«

»Woher soll ich wissen, dass du nicht irgendeine Dummheit vorhast?«

»Machst du Witze?«, entgegnete KC. »Wo zum Teufel sollte ich denn hin? Glaubst du, ich würde so leichtfertig mit Michaels Leben spielen?«

Das Hotel-Restaurant war nur zur Hälfte besetzt. Es war erst kurz nach dreizehn Uhr. KC und Jenna waren beim Mittagessen, und obwohl erst Mittag war, fühlte KC sich als wäre es Mitternacht. Sie hatte schon den ganzen Tag Kopfschmerzen, und jetzt schienen die Schmerzen in sämtliche Gelenke zu ziehen. Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie gleich zwei Kopfschmerztabletten genommen und vor etwa einer Viertelstunde noch einmal zwei, doch sie halfen nicht … und würden sehr wahrscheinlich auch nicht helfen, bis sie wusste, dass Michael in Sicherheit war.

Jenna hatte sich die Haare gekämmt und sich in ein Kleid von J. Crew geworfen, bemüht, mit KCs Erscheinungsbild mitzuhalten. Im Plauderton unterhielten sie sich über das Leben, über China, das Wetter, die kaiserlichen Palastanlagen und über alle möglichen Belanglosigkeiten. Bis der Nachtisch kam.

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich«, erwiderte Jenna.

»Woher wissen Sie, dass diese Tunnelanlagen unter der Verbotenen Stadt tatsächlich existieren?«

»Weil …« Jennas Blick bekam einen verschmitzten Ausdruck.

»Sie sind da unten gewesen«, sagte KC mit einem Lächeln, »nicht wahr?«

»Jaaa.« Jenna nickte und lächelte schließlich schuldbewusst. »Ich hatte davon gehört. Niemand wollte es bestätigen. Ich bin von Natur aus neugierig, ich wollte Antworten, Geschichte aufdecken, also habe ich Folgendes getan: Ich habe eine Abhandlung darüber geschrieben, aber ich muss vorsichtig sein, wie ich sie herausbringe. Die meisten Museumsangestellten sind Männer und stehen Frauen sehr ablehnend gegenüber, amerikanischen Frauen ganz besonders.«

»Wie waren die unterirdischen Gänge?«

»Nicht gerade toll. Sie sind überschwemmt, aber wenn man sich erst mal durch das Wasser gearbeitet hat, münden sie in die Tunnel von Peking.« Jenna hielt einen Moment inne. »Faszinierend, nicht wahr?«

Der Kaffee wurde gebracht, und KC lächelte und schwieg, als würde sie sich mit etwas anderem beschäftigen.

»Haben Sie schon einmal einen Fehler gemacht?«, fragte KC schließlich.

»Jeden Tag«, gab Jenna lächelnd zur Antwort.

»Ich meine einen Fehler, mit dem man sein Leben kaputt macht und alles zerstört, was gut daran war.«

»Ich habe mit achtzehn Jahren geheiratet«, erwiderte Jenna. »Meine Highschool-Liebe, verstehen Sie? Den einen, den man sich nicht aus dem Kopf schlagen kann. Tim und ich haben angefangen, in Berkeley zu studieren. Ich hatte als Hauptfächer Chinesisch und Kunstgeschichte. Bei Tim waren es Philosophie und Politwissenschaften. Wir waren voller Wut und Angst, wir hatten auf alles eine Antwort. Der Marsch auf Washington, die Vereinten Nationen – den Kapitalismus niedermachen, das Militär; Mensch, meistens wussten wir gar nicht, gegen was wir protestierten oder für was wir demonstrierten, aber wir hatten beide so eine Wut im Bauch und wollten die Welt verändern, sie verbessern. Eines Nachts saß ich da und lernte und hatte plötzlich eine Eingebung: Unsere Eltern finanzierten uns das Studium, und plötzlich fiel mir auf, dass ich gegen das System protestierte, in dem sie erfolgreich gewesen waren und das ihnen das Geld beschert hatte, mit dem sie mich zur Universität schicken konnten. Ich wetterte gegen die Mittel, die mir die Macht gaben zu protestieren. Verwirrend, nicht wahr?«

KC nickte und lächelte. »Auf ganz verschiedenen Ebenen.«

»Nun, Tim hat nicht verstanden, was plötzlich mit mir los war. Ich erklärte ihm, dass ich erwägen würde, mir mal ein bisschen Abstand zu gönnen, ein Semester hier in Peking zu studieren, um mich mehr mit der Kultur zu befassen, die ich liebte. Er konnte das nicht begreifen; er sagte, ich wäre seine Frau und wie könnte ich ihm so etwas antun und ihn verlassen. Ich erklärte ihm, dass ich ihn nicht verlassen wollte, dass ich ihn liebte, dass es ja nur für ein Semester wäre. Wir hatten einen entsetzlichen Streit darüber, aber ich wusste, dass wir es irgendwie auf die Reihe bekommen würden.

»Zwei Tage später kam er bei einem Autounfall ums Leben; sein Alkoholpegel war knapp unter dem gesetzlichen Limit. Ich habe mir immer Vorwürfe gemacht, dass er getrunken hat, um damit klarzukommen, dass ich ihn für ein halbes Jahr verlassen wollte.«

KC starrte sie an.

»Mit anderen Worten: Ja, ich glaube, ich habe mein Leben zerstört.«

KC sah den Schmerz in Jennas Augen und sagte eine Weile nichts.

»Würden Sie es anders machen, wenn Sie noch einmal zurückkönnten?«, flüsterte KC schließlich. »Würden Sie ihm dann etwas anderes sagen?«

»Ich würde alles tun, um Jim zurückzubekommen.« Tränen schimmerten in Jennas Augen. »Ich liebe meine Arbeit, aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht bedauere, dass ich allein hier bin.«

»Das tut mir leid«, sagte KC und fügte nach einer Pause hinzu: »Es gibt einen Mann in meinem Leben, den ich liebe, er heißt Michael.«

Jenna lächelte. »Seid ihr verheiratet?«

KC schüttelte den Kopf und zeigte ihr ihren nackten Ringfinger.

»Man braucht keinen Ring am Finger zu tragen, um verheiratet zu sein«, entgegnete Jenna mit einem Lächeln. »Unser Herz sagt uns, dass wir an einen Menschen gebunden sind, nicht ein goldener Reif. Wir richten unser Leben viel zu oft nach irgendwelchen Zeremonien aus, obwohl die eigentlich gar keine Bedeutung haben.«

KC nickte, denn sie wusste, dass Jennas Worte wahr waren.

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte, als ich gesagt habe –«

»Nein«, fiel KC ihr ins Wort, »es liegt nicht an Ihnen.«

Jenna legte mitfühlend den Kopf schräg und drängte sie weiterzusprechen.

»Die Frau, mit der ich hier bin –«

»Annie?«

»Die Leute, für die sie arbeitet –«

»Ich dachte, sie arbeitet für das Militär der Vereinigten Staaten.«

»Das ist auch so. Für ein Schurkenkommando, glaube ich. Diese Leute haben Michael.«

»Ich verstehe nicht.«

»Wenn ich nicht mache, was sie will, werden sie ihn töten, und sie wird mich töten.«

Jenna sah sie erschrocken und nervös an. Hastig ließ sie den Blick durch das Restaurant schweifen, als hätte sie Angst, dass man sie beobachtete. »Sie sollten zur Botschaft –«

»Kann ich nicht«, erwiderte KC hastig.

»Polizei?«

KC schüttelte den Kopf.

»Warum ausgerechnet Sie?«, wollte Jenna wissen.

KC erklärte ihr, was passiert war; sie erzählte ihr alles, nur nicht, was sie noch in derselben Nacht zu tun gedachte.

»Vor zwei Tagen habe ich mein Leben zerstört. Ich habe alles verlassen: den Mann, den ich liebe, die Freunde und die Welt, die ich liebgewonnen hatte. Ich mache mir die ganze Zeit Vorwürfe, dass das alles hier nicht passiert wäre, wenn ich einfach nur tief Luft geholt hätte und geblieben wäre, wenn ich an ihn gedacht hätte und nicht nur an mich. Er ist der Mann, den ich liebe; ich würde alles tun, um ihn zu retten.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?« Furcht schwang in Jennas Stimme mit.

»Keine Sorge«, erwiderte KC. »Ihnen wird niemand etwas tun. Hier geht es nur um mich.«

»Sie erzählen mir das alles aber doch nicht einfach nur so, KC. Dafür gibt es doch einen Grund.«

KC griff nach ihrer Serviette und tupfte sich den Mund ab, und als sie die Serviette danach wieder auf ihren Schoß legte, sah sie den Blutstropfen. Sie war immer gesund gewesen und schrieb das dem unglaublichen Stress zu, dem sie ausgesetzt war.

»Sind Sie okay?«, fragte Jenna, als sie plötzlich die Besorgnis in KCs Gesicht sah.

»Es geht mir gut«, erwiderte KC. Sie holte Luft und flüsterte: »Ich brauche Ihre Codekarte.«

»Warum?«

»Sie können einfach sagen, dass Sie sie verloren haben.«

»Ich verstehe nicht«, meinte Jenna.

»Sie haben den Mann, den ich liebe, in ihrer Gewalt. Ich muss das in Ordnung bringen.«

Jenna saß da, starrte KC an, dachte nach, und das schien ewig zu dauern, aber dann …

Sie griff in ihre Handtasche, zog die Karte heraus und gab sie KC. »Wollen Sie, dass ich die Botschaft anrufe?«

»Nein. Die würden mich nur verhaften, und Michael würde sterben.«

»Ich kann dieses Weib nicht ausstehen«, sagte Jenna. »Ich mochte sie schon nicht, als sie mich angeheuert hat.«

KC lächelte. »Sie und ich haben viel gemein.«

»Wird bei Ihnen wieder alles in Ordnung kommen?« Jenna gewann allmählich ihre Fassung wieder.

»Das bleibt abzuwarten«, gab KC zurück.

»Wollten Sie deshalb Informationen über den Tunnel?«

KC nickte. »Ja.«

»Also«, erwiderte Jenna und beugte sich weiter vor, »es gibt da etwas, was Sie über diese Tunnel wissen sollten …«


Kapitel 22
Macao

Michael hatte einen Plan. In ihrem Unterschlupf im Herzen von Macao saß er an der Werkbank, allein mit seinen Gedanken, denn Jon war schon wieder auf dem Weg zurück ins Venetian.

Auch wenn Michael nicht sehr daran gelegen war, Jon in seine Planungen miteinzubeziehen, wusste er doch, dass er ihn brauchen würde, nicht nur, um sich Zutritt zum Schlund des Venetian zu verschaffen, sondern auch, damit er ihm dabei half, die Denkmuster der Wachmänner und des Security-Personals zu verstehen, ihn im Hinblick auf kulturelle Besonderheiten zu unterstützen, ihm Dinge zu beschaffen, die er brauchte, und die chinesische Sprache für ihn zu übersetzen.

Am frühen Morgen hatte Michael ihn mit einer Einkaufsliste losgeschickt. Viele Sachen waren gängig, aber manche waren schwierig zu beschaffen, und an einige heranzukommen war fast unmöglich. Doch sechs Stunden später war Jon zurückgekommen und hatte alles, was auf Michaels Liste stand.

In der kleinen Küche der Wohnung kochten zwei große Töpfe vor sich hin, und eine behelfsmäßige Abzugshaube saugte die schädlichen Dämpfe über ein Rohr durch das Fenster nach draußen. Die Mischung aus Mottenkugeln, Zucker und Wasserstoffperoxid war schon fast zu einer Paste eingekocht. Die elektronischen Zünder lagen auf der Küchenablage bereit.

Da er im Moment allein in der Wohnung war, machte Michael eine Bestandsaufnahme der Waffen, die dort lagerten: ein kleines Arsenal, genug, um eine Kampftruppe nicht nur mit Pistolen und Maschinenpistolen auszurüsten, sondern auch mit Sprengstoff, Kommunikationsgeräten und Panzerwesten.

Mit dem Schloss des Aktenschranks machte er kurzen Prozess. Michael war mehr als schockiert über die zahlreichen verdeckten Asien-Operationen, die Colonel Lucas und seine verschiedenen Teams über die Jahre durchgeführt hatten, Einsätze, die sowohl gegen Alliierte als auch gegen Feinde gerichtet waren. Er las sich durch die zensierte Akte über Jon Lei. Er war Unterhändler der Tridiem Group, aber alles, was nicht mit seinem Dienst für das Militär zu tun hatte, war in seiner Akte geschwärzt – sein Geburtstag, seine Beziehungen, alles blieb Michaels neugierigen Blicken verborgen.

Michael entdeckte einen Vorgang, der drei Tage zuvor angelegt worden war. Er enthielt ein vages Konzept, wie man die Kassette aus Tresor Nummer 16 beschaffen wollte, sowie einen Zeitplan und Lebensläufe von ihm und KC, in denen ihre besonderen Talente und ihre letzten beruflichen »Aktivitäten« aufgeführt waren. Niemand außerhalb seines engsten persönlichen Kreises, der aus Simon, Busch und KC bestand, wusste von seinen jüngsten Aktionen; das hatte er zumindest gedacht. Mit einem unguten Gefühl im Bauch schloss er die Akte und legte sie auf die Werkbank.

Er nahm einen der Spielchips vom Venetian in die Hand und untersuchte ihn. Nachdem er die Untergeschosse jetzt einmal gesehen hatte und die Bereiche abgegangen war, zu denen er sich Zutritt verschaffen musste, war er besser in der Lage, Schwachstellen auszumachen. Michael wusste jetzt, dass das Einzige, was sich innerhalb des gesamten Casinos frei bewegen konnte, zugleich das kostbarste Gut des Hauses war: der Spielchip, das elegante hauseigene Geld, das Verbindungsteilchen, mit dem man den Leuten das Geld aus der Tasche zog, ihre Kreditkarten und ihr Vermögen. Der Aufwand, mit dem das Venetian den Chip schützte, und die Furcht des Hauses, dass der Chip anfällig und eine verwundbare Stelle war, bildeten die Basis eines Plans.

Vor ihm lagen runde Chips mit jedem Nennwert: 5 Dollar, 10 Dollar, 25 Dollar, 100 Dollar, 500 Dollar, 1000 Dollar und 10 000 Dollar. Das verschnörkelte Design der teureren Chips – die Hologramme und das kunstvolle Muster – konnte man nachmachen, nur nicht in der kurzen Zeit, die Michael zur Verfügung stand, und auch nicht in dem Umfang, wie er es benötigen würde. Aber das war auch nicht sein Plan. Er hatte jeden einzelnen Spielchip sorgfältig mit einer kleinen elektrischen Handsäge aufgeschnitten und die RFIDs entfernt, das Herz des Chip-Sicherheitssystems.

Michael nahm einen Chip und legte ihn unter das feststehende Mikroskop, vergrößerte das Bild um das Zehnfache. Der hauchdünne RFID-Mikrochip war von TSI hergestellt worden, einer Firma, mit deren Arbeit er vertraut war. Das Teil sah aus wie ein Stück Kupferfolie, nicht größer als eine amerikanische Zehn-Cent-Münze. Das Element bestand aus zwei Teilen: einem programmierten integrierten Schaltkreis, in dem die Informationen gespeichert und verarbeitet wurden und ein Funksignal steuerten, und der Antenne, die sich um den Mikrochip wand wie ein dicht gewobenes Gespinst und die das Signal aufnehmen und weiterleiten konnte. Dieser spezielle Mikrochip war ein aktives RFID-Etikett mit einer Mikrobatterie, mit der der Chip Signale übermitteln konnte, sobald er eingesetzt und vom Sicherheitssystem des Venetians freigeschaltet wurde.

Als Carl, der Chef des Sicherheitsdienstes, über den Chip gesprochen hatte, war ihm nicht aufgefallen, dass es hier, wie bei jedem Sicherheitssystem, Schwachstellen, Schutzmaßnahmen und Hintertürchen gab.

Obwohl Michael in punkto Sicherheit Fachmann war und seine Firma in dem Ruf stand, führend darin zu sein, Einbrüche und Sabotageakte zu verhindern, hatten sich große Teile seiner Arbeit von der mechanischen Welt der Schlösser und Tresore auf computergestützte Schutzmaßnahmen verlagert. Er hatte alle möglichen Versionen von Firewalls, Chiffrierungen und ID-Tarnvorrichtungen für seine Kunden entwickelt, um damit die Alarmanlagen zu ergänzen, die nicht virtuell, sondern konventionell fest verdrahtet waren. Er verstand die schlichte Funktionsweise des RFID-Chips, der vor ihm lag, als hätte er ihn selbst entwickelt. Rene Clauge, der junge Doktorand von der MIT, konnte sich anderen gegenüber zwar voller Stolz auf seine Erfindung auf die Schulter klopfen, doch Michael kannte sich aus in der Materie und wusste, dass der ehemalige Student der MIT lediglich eine Schutzmaßnahme verbessert hatte, die im Einzelhandel benutzt wurde, um den Diebstahl von Damenoberbekleidung, elektronischen Geräten und Turnschuhen zu verhindern.

Michael fuhr den Computer hoch, befestigte mehrere dünne Drähte an dem Chip, der vor ihm lag, schaltete die Fehlersuche ein und begann mit der Rückwärtsverfolgung des Chips.

Auf ähnliche Art und Weise kam er dahinter, wie man in die Untergeschosse des Venetians einbrechen konnte – denn genau wie bei dem RFID-Chip galt auch hier: je komplexer das Sicherheitssystem, desto anfälliger für Fehler und Schwachstellen.

Michael schaute noch einmal auf die Akte, die auf der Werkbank lag, nahm sie erneut zur Hand und las das Ganze noch einmal. In dem Teil über ihn und KC hatte man die illegalen Handlungen, die sie in der Vergangenheit begangen hatten, und den Namen der Person, die diese Informationen beschafft hatte, zensiert. Michael hätte Simon und Busch sein Leben anvertraut, und das Gleiche galt für KC. Er konnte sich nicht vorstellen, wer sie hintergangen hatte, doch irgendjemand hatte es getan.

Michael warf einen Blick auf den Überwachungsmonitor und sah, dass Jon zurückkam, zweifellos, um ein Update zu holen, auf ihren Zeitdruck hinzuweisen und sich anzuhören, wie der Plan aussah.

Michael steckte die Akte zurück in den Aktenschrank und verschloss ihn wieder. Obwohl Jon Michael im Visier hatte und förmlich darauf brannte, ihn umzubringen, wollte Michael ihn in seine Vorbereitungsphase einbeziehen. Das hieß aber nicht, dass er ihn auch in seine Schlussphase einbeziehen würde.

Denn Michael hatte fest vor, den Rest seines Lebens mit KC zu verbringen.

Michael hatte einen Plan.

Der Learjet flog über das Chinesische Meer, ging hinunter über das Perlflussdelta, landete auf dem Macao International Airport und rollte zum Privatterminal.

Die beiden Männer, die aus der Maschine stiegen, trugen ihr Gepäck über der Schulter. Sie waren mit Leinenhosen und Sportsakkos bekleidet und sahen eher so aus, als wären sie auf dem Weg zum Golfplatz und nicht ins Spielcasino.

Sergeant Ken Reiner war ein großer, schwergewichtiger Mann, der einschüchternd wirkte mit seinen kantigen Gesichtszügen und den buschigen Augenbrauen. Er war sowohl innerhalb als auch außerhalb des Boxrings bekannt für seine Zähigkeit und begleitete viele Offiziere und Generäle ins Ausland, nicht nur wegen seiner Intelligenz und seiner Fähigkeit, Dinge zu erledigen, sondern auch wegen der nackten Brutalität, die er ausstrahlte. Reiner war in letzter Minute ins Team gekommen. General Garland hatte ihn persönlich angerufen und sich dafür entschuldigt, dass er ihn nach nur einem Tag schon wieder von seiner Familie wegholte, obwohl er gerade erst einen ganzen Monat in Deutschland gewesen war.

Der General machte sich Sorgen um Colonel Lucas’ Wohlergehen. Erst vor wenigen Tagen hatte Lucas mehrere Mitglieder seines Teams in einer vermasselten Aktion vor der Küste Italiens verloren und seither noch keinen einzigen Tag Ruhe gehabt. Er war in New York gewesen, in Los Angeles, jetzt war er in China, und das alles innerhalb weniger Tage. Er hatte ein Team zusammengestellt aus Leuten, die nicht zum Militär gehörten, sondern aus ehemaligen Sondereinsatzleuten und privaten Akteuren, und über deren Identität gab er angesichts des Debakels in Italien aus Sorge vor weiteren Sicherheitsverstößen nichts preis.

Lucas war bekannt dafür, dass er ein tougher Kommandant war. Doch er passte auf sein Team auf, als wäre es seine Familie, und um einen seiner Männer zu retten, hatte er schon so oft sein Leben riskiert, dass er es gar nicht mehr zählen konnte. Mit der gleichen Schonungslosigkeit zog er seine Missionen durch und war bekannt dafür, dass er schon mehrmals Grenzen überschritten und Regeln und Gesetze gebrochen hatte, um seine Aufgabe zu erledigen. Manche behaupteten, das sei der Grund, warum er nach so langer Zeit beim Militär immer noch nicht General war, aber ehrlich gesagt war Lucas lieber im Feld als am Schreibtisch, wo er sich mit Politik hätte befassen müssen.

Reiner las sich durch die private Akte. Lucas war seit mehreren Jahren hinter einem Mann namens Xiao her, den er verdächtigte, an terroristischen Aktionen beteiligt zu sein und Staatsfeinde mit Waffen zu beliefern, und in jüngster Zeit sah er in ihm eine unmittelbare Bedrohung für Militärangehörige. Lucas’ Informanten waren dahintergekommen, das Xiao kurz davor stand, in den Besitz einer Waffe zu gelangen, die er verkaufen wollte und deren Wirkung er noch vor Ende dieser Woche öffentlich demonstrieren wollte. Lucas’ Team war es nicht gelungen, die unbekannte Waffe abzufangen, und jetzt musste Lucas sie unbedingt finden, bevor andere ihm zuvorkamen.

Obwohl in der Akte vermerkt war, dass Xiao auf einer sinkenden Jacht im Tyrrhenischen Meer dem Tode geweiht war, wurde darin auch der Verdacht geäußert, dass er überlebt hatte und sehr viel bessere Aussichten hatte, in den Besitz der Geldkassette mit der Waffe zu gelangen, als Lucas.

Sie standen unter massivem Zeitdruck, die Uhr tickte unbarmherzig, und die Frist lief in nur drei Tagen ab. Reiner hatte die ausdrückliche Weisung, dem Colonel zur Seite zu stehen, um seine Sicherheit zu gewährleisten, denn es wurde befürchtet, dass Xiaos eigentliches Ziel weder ein Militärstützpunkt war noch eine Institution oder Einrichtung der USA, sondern vielmehr Lucas selbst.


Kapitel 23
1960

Lily und der kleine Jacob zogen zu ihrem Bruder, der in einem kleinen, wohlhabenden Viertel von Macao ein eigenes Haus besaß. Für Macao war das im mediterranen Stil erbaute Haus groß, sodass Lily und ihr zehnjähriger Sohn in einem separaten Flügel ihre eigenen Zimmer hatten.

Lily hatte sich zwar von ihrer Herkunft und dem Vermächtnis ihrer Familie losgesagt, nicht aber von der familiären Bindung zu ihrem Bruder Kwon. Obwohl sie wusste, was aus ihm geworden war, wie gefährlich er war, wusste sie auch, dass er nur für andere gefährlich war und dass er sie und Jacob unter Einsatz seines eigenen Lebens schützen würde.

Da sie die Blutergüsse und Verletzungen nicht verstecken konnte, war Lily keine andere Wahl geblieben: Sie erzählte ihrem Bruder, was zwischen ihr und Howard vorgefallen war, erzählte ihm von der Brutalität, die Howard an den Tag legte, sobald er Alkohol trank, dass er sie dann als minderwertig behandelt hatte und wie groß ihre Furcht gewesen war, Isaac bei ihm zurückzulassen. Doch sie hütete sich, die Schatulle zu erwähnen, die sie mitgebracht hatte, oder das, was darin war, denn auch wenn sie ihren Bruder noch so liebte, hatte sie Angst vor dem, was er möglicherweise tun würde, wenn er im Besitz dieser Schatulle wäre.

Kwon war außer sich vor Wut, als er sie sah, als er sah, was jemand seiner Schwester angetan hatte. Lily musste mit aller Macht auf ihn einwirken, damit er nicht Leute auf Howard ansetzte, die Vergeltung übten. Howard war immer noch Jacobs Vater, Isaacs Vater. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was der Tod eines Elternteils für die Jungen bedeuten würde. Kwon musste ihr schwören, dass Howard Lucas niemals ein Haar gekrümmt werde.

Kwon war unverheiratet, hatte sich immer nur auf seine Geschäfte konzentriert, doch er sehnte sich nach einem Sohn – nach einem Menschen, dem er vertrauen und dem er alles übergeben konnte, wenn es so weit war. Jacob wuchs ihm ans Herz, aber Lily bestand darauf, dass Jacob von Kwons Welt, von der Gewalt und all dem Unheil, ferngehalten wurde. Und Kwon gab ihrem Drängen nach; er liebte und respektierte seine jüngere Schwester und hätte nie etwas getan, was sie verletzen würde.

Eines Abends machte Lily einen Spaziergang. Sie schlenderte vorüber an der St. Christopher’s Church und dem Rao Buddhist Temple und war froh, in einer Welt zu leben, die sie verstand, unter Menschen, bei denen sie sich wohlfühlte. Obwohl ihr Vater nun einmal war, wie er war, und ihr Bruder zu dem geworden war, was er war, war das hier die Welt, die sie kannte und in der sie sich zu Hause fühlte.

Und genau in dieser Straße, genau in dem Moment, als sie zurück zum Haus ihres Bruders spazierte, wurde sie getötet. Niemand sah den Mörder, keiner konnte ihn beschreiben. Sie wurde einfach tot auf der Straße gefunden, in einer Blutlache, mit einer Kugel im Kopf. Unter ihren Fingernägeln waren Hautreste; sie hatte sich gegen ihren Angreifer gewehrt, aber am Ende war sie doch gestorben.

Nach der Ermordung seiner Schwester begann ihr Bruder gegen die ganze Welt zu wüten. Er befahl, dass man den Mörder aufspürte, und setzte ein Kopfgeld auf den Killer aus. Auf der Straße wurde gemunkelt, dass es sich um einen Vergeltungsschlag gehandelt habe, mit dem man sich nicht an Kwon hatte rächen wollen für das, was der in der Vergangenheit verbrochen hatte, sondern an Lily. Von einem Amerikaner war die Rede, der sich in einem Café mit ihr unterhalten und gestritten hatte und von ihr verlangte, dass sie ihm etwas zurückgab, was sie gestohlen hätte, doch außer dass dieser Amerikaner recht jung ausgesehen und ein verschlissenes grünes Militärhemd und Bluejeans getragen hatte, wusste niemand etwas.

Kwon durchsuchte ihr Zimmer, versuchte irgendeinen Grund dafür zu finden, warum jemand Lily ermordet hatte, die unschuldige Schwester eines Triadenbosses, in dem Wissen, dass das einem Todesurteil gleichkam. Er brauchte nicht lange, um die Geldkassette zu finden, auf der Howard Lucas’ Name stand. Er brach das Schloss auf und fand das Buch, staunte, wie alt es war, blätterte es durch. Er zog ein schwarz lackiertes Holzteil heraus, ein antikes Stück mit Darstellungen, die manchen Leuten vielleicht Angst und Schrecken eingejagt hätten, nicht jedoch einem Mann, der noch viel furchterregendere Tätowierungen am Körper hatte. Da er aber nicht unvernünftig sein wollte, packte er alles wieder sorgfältig ein, legte es zurück in die Kassette und versteckte sie unter dem Bett.

Kwon eröffnete Jacob, was geschehen war, wiegte das weinende Kind in den Armen. Jacob hatte seine Mutter geliebt und verehrt, und als er endlich aus seiner Trauer erwachte, erklärte er Kwon, er müsse seinem Bruder und seinem Vater von ihrem Tod berichten.

Und in diesem Moment traf Kwon die Entscheidung, die das ganze weitere Leben und die Welt des Jungen bestimmen und prägen sollte. Er hatte sich immer einen Sohn gewünscht, und er liebte Jacob, als wäre er sein eigen Fleisch und Blut. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn zurück in die USA zu schicken, zurück zu seinem Vater, zu einem Mann, auf den er einen solchen Zorn hatte. Denn Howard Lucas hatte seine Ehefrau Lily geschlagen, hatte sie zahllose Male verprügelt, aber er hatte nie versucht, seinen Sohn zu finden, hatte keinen einzigen Versuch unternommen, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

Das war der letzte Ort auf der Welt, an den Kwon den Jungen hätte ziehen lassen. Und so erzählte er Jacob eine Geschichte, um dessen Sehnsucht nach diesem Ort auszulöschen, noch bevor sie überhaupt aufkommen konnte. Er erzählte ihm vom Tod seiner Mutter, dass das amerikanische Militär die Hand im Spiel hatte, dass sein Vater einen Auftragsmörder gedungen und losgeschickt hätte, um die Kassette von seiner Mutter zu stehlen. Es war eine Tat aus Eifersucht und aus blindem Hass auf alles, was chinesisch war.

In jener Nacht verlor der kleine Jacob nicht nur die Mutter, sondern auch den Vater, und Kwon nahm sich des am Boden zerstörten Jungen an und zog ihn groß wie seinen eigenen Sohn. Er dachte daran, Lilys Ehemann zu töten, doch er hatte ihr ein Versprechen gegeben. Und noch wichtiger: Dass Howard noch am Leben war, konnte sich für Kwon als nützlich erweisen.

Und auf ähnlich finstere Art und Weise, mit der er seine eigenen Leute manipulierte, prägte er auch weiterhin Jacobs Gedanken und Meinungen. Mit der Zeit begann Jacob, seinen Onkel zu mögen, China, Macao und Hongkong zu mögen. Sein Onkel vermittelte ihm die Gesetze und Gepflogenheiten der Straße und der Welt aus seiner ganz persönlichen Sicht, und so dürstete Jacob schließlich regelrecht danach, das Erbe seines Vaters abzulegen und das seiner Mutter, seine chinesische Hälfte, anzunehmen.

Kwon brachte ihm bei, wie man richtig kämpfte, eine Mischung von Stilrichtungen, die auf die Straße passte. Er unterwies ihn in den verschiedenen Formen des Wushu, der Kampfkunst, die man in Amerika Kung Fu nannte; er zeigte ihm, warum unterschiedliche Situationen unterschiedliche Methoden verlangten. Er brachte ihm bei, mit einem Dao umzugehen – dem chinesischen Schwert. Er zeigte ihm, wie wunderschön diese Waffe war und wie man sie behandeln und ehren musste. Er brachte ihm bei, wie man einen gun (Stab) benutzte, einen qian (Speer) und das jian (zweischneidiges Schwert). Das waren elegante Waffen aus einer längst vergangenen Zeit, von denen die meisten heutzutage glaubten, sie seien im Vergleich zu einer Pistole minderwertig, doch Kwon hielt sie für ehrenvoll und für ebenso tödlich.

Lilys Kassette befand sich immer noch in Kwons Besitz, doch er hatte Jacob gegenüber noch nie erwähnt, dass es sie gab und was darin war, weil er fürchtete, dass ein Fluch darauf lastete, der den Tod brachte. Er hatte das Buch überflogen und verstand, dass es wertvoll war, aber er erfasste nicht dessen wahre historische Bedeutung. Deshalb verkaufte er es schließlich an einen Freund, seinen Rechtsanwalt und Geschäftspartner, der geholfen hatte, Kwons »Firma« zu einem legalen Unternehmen zu machen und ihn bei der Geldwäsche unterstützt und seinen Namen aus seinen eigentlichen Unterweltgeschäften herausgehalten hatte. Der Mann war ebenso gewalttätig und gefährlich wie Kwon, tarnte seine Transaktionen aber mit Titeln, akademischen Graden und Nadelstreifenanzügen. Der Italiener war Sammler und kein Anleger, der versucht hätte, das Buch mit Gewinn weiterzuverkaufen; er hatte eine Leidenschaft für historische Waffen, Schwerter und Pistolen aus der Feudalzeit.

In dem Jahr, als Jacob seinen sechzehnten Geburtstag feierte, wurde in Kwons Augen aus dem Jungen ein Mann. Auf dem Rückweg von der Schule nach Hause – Kwon bestand nicht nur darauf, dass er auf die Highschool ging, sondern auch aufs College – wurde Jacob überfallen. Von einer Gang aus vier jungen Männern, deren Stärke, wie bei einem Rudel Hunde, darin lag, dass sie in der Überzahl waren. Sie stürzten sich auf Jacob, warfen ihn zu Boden und traten ihm in den Bauch und ins Gesicht. Sie rissen ihm die Tasche von der Schulter, die Schuhe von den Füßen und das Hemd vom Leib und verhöhnten ihn als gwailo, als ausländischen Teufel.

Obwohl Jacob wushu beherrschte und im Zweikampf und im Straßenkampf geübt war, hatten sich seine Trainingskämpfe bisher immer nur in einer Sporthalle unter der Anleitung von Lehrern abgespielt, nie in der Welt da draußen, wo sein Leben auf dem Spiel stand, wo es keinen zweiten Versuch gab, wo man es nicht noch einmal probieren und besser machen konnte.

Als er ganz klein zusammengerollt dalag, die Knie schützend vor dem Gesicht, wurde Jacob von Furcht und Scham erfasst. Alles, was man ihm beigebracht hatte, war unnütz; zu glauben, man selbst sei unsterblich und unverwüstlich, war eine Fassade aus falschem Stolz.

Und in diesem Moment, da er den Tod vor Augen hatte, musste er plötzlich an seine Mutter denken, die auf die gleiche Weise gestorben war – mitten auf der Straße, unfähig, sich gegen ihren Mörder zu wehren, gegen den Mann, den sein Vater geschickt hatte. Und Wut stieg in ihm auf und vertrieb seine Feigheit. Es war, als würde etwas in ihm erwachen, als hätte sein wahres Ich all die Jahre nur geschlummert und auf diesen Augenblick gewartet. Er vergrub seinen Schmerz tief in sich drin, die Furcht schwand, und er reagierte nur noch ganz instinktiv.

Mit unerwarteter Kraft trat Jacob aus und traf den größten Jungen, das aggressive Alpha-Männchen, an den Beinen und schleuderte ihn zu Boden. Und als Jacob im nächsten Moment auf die nackten Füße sprang, stürzten sich die drei anderen Jungen auf ihn, aber dieses Mal war alles anders. Jacob drehte sich um die eigene Achse und teilte Tritte und Handkantenschläge aus.

Seine Schläge waren präzise und hart, er zertrümmerte Kiefer, brach ihnen die Nase und die Arme – etwas, was die drei Handlanger noch nie erlebt hatten.

Der Anführer sprang wieder auf die Füße, ein Messer in der Hand. Jacob sah Wut und auch Furcht in den Augen des Jungen, die wilde Lust zu töten. Aber Jacob drehte sich nicht um und lief weg. Er ging in sich, dachte nichts mehr, erlaubte seinem Körper, einfach nur zu reagieren.

Als der ältere Junge sich auf ihn stürzte, wehrte Jacob den Angriff ab, indem er dem Jungen das Handgelenk brach und ihm das Messer aus der Hand riss. Und dann attackierte er seinen Angreifer mit blitzschnellen Bewegungen mit der Klinge. Er fügte ihm Stichwunden zu am Körper, an den Beinen, den Armen, am Hals und im Gesicht, oberflächliche Schnitte, die weder tödlich waren noch den anderen kampfunfähig machten, doch sie hinterließen grauenvolle Spuren. Jacob benutzte die Waffe, als wäre er ein Meister seines Fachs, und das Blut spritzte nur so. Entsetzt und hilflos sahen die drei anderen zu, wie ihr Freund vor ihren Augen entstellt wurde.

Als der Junge blutverschmiert und gedemütigt zu Boden fiel, baute Jacob sich vor ihm auf, mit stolzgeschwellter Brust und mit einem neuen Ego, das er der Macht verdankte, die er plötzlich hatte. Er konnte anderen das Leben nehmen – wie ein Kind einen Käfer zertrat.

In diesem Augenblick, als er hinunterblickte auf dieses Wesen, das jetzt sein Opfer war, musste er wieder an seine Mutter denken, daran, wie sie tot auf der Straße gelegen hatte, ermordet von einer Kreatur wie diesem Jungen, der jetzt vor ihm lag. Und er dachte an seinen Vater und an das, was dieser Mann ihm angetan hatte: dass er seine Mutter getötet und ihm alles genommen hatte, was er besessen hatte. Mit einem Schlag verlor sein Herz jedes Gefühl und wurde völlig hohl; dann füllte sich die Leere mit ungezügelter Wut.

Und er bückte sich und schnitt dem Jungen die Kehle durch, als wäre dieser Junge der Mörder seiner Mutter oder als wäre er sein Vater. Er wollte diesem Schläger nicht die Gelegenheit geben, sich zu rächen, er würde nicht zulassen, dass er noch einen unschuldigen Menschen überfiel.

Jacob erhob sich, drehte sich um und ging zu den anderen Jungen hinüber, die starr vor Entsetzen waren über den Tod ihres Freundes. Er holte sich seine Schuhe wieder, seine Tasche und sein Hemd. Schließlich beugte er sich vor und flüsterte in perfektem Mandarin: »Wenn ihr auch nur einer Menschenseele davon erzählt, hole ich mir jeden Einzelnen von euch. Euer Freund ist schnell gestorben; das wird euch nicht vergönnt sein.«

Jacob war erwachsen geworden. Er erzählte Kwon, was passiert war, und die Angelegenheit wurde unter den Teppich gekehrt. Es wurde weder in den Zeitungen darüber berichtet, noch gab es eine polizeiliche Untersuchung, nur Gerüchte, dass die Schlangentriade ein neues Mitglied habe.

Und da Jacob nun zum ersten Mal gemordet hatte, gab Kwon ihm einen neuen Namen. Er war kein gwailo; sein angelsächsischer Name Jacob Lucas war nicht mehr angemessen. Kwon erklärte ihm, er müsse seine Kultur annehmen und akzeptieren, wer er wirklich war. Und so nannte er ihn Xiao Yan Wang, ein Name, der aus zwei chinesischen Namen bestand: der eines mythischen Bergdämons und der des chinesischen Todesgottes.


Kapitel 24
Peking

KC betrat die Hotelsuite und sah, dass ein kleines Waffenlager mitten auf dem großen Himmelbett ausgebreitet war: zwei Galil-Sturmgewehre und drei 9mm Glocks. Außerdem lagen da vier Funkgerät-Kopfhörer mit Kehlkopf-Mikrofonen, zwei schwarze Outfits, dunkle Mützen, eine mausbraune Perücke, verschiedene Seile, Enterhaken und zwei Messer, die jeweils in einer Scheide steckten.

Annie griff nach einer der Pistolen und warf sie KC zu, die sie zwar auffing, aber gleich wieder aufs Bett fallen ließ.

»Sind wir etwa schreckhaft?«

»Keine Waffen«, gab KC zurück.

»Keine Waffen …? Im Ernst? Was meinst du wohl, wie lange wir hier ohne Waffen überleben können?«

»Ich werde keine Waffe tragen.«

Annie starrte sie einen Moment an, dann wechselte sie das Thema. »Wie war das Mittagessen?«

KC zeigte ihr Jennas Codekarte.

»Sehr schön. Vielleicht brauchst du ja gar keine Waffe.«

KC setzte sich an den kleinen Esstisch, der in der Ecke stand, und breitete eine große Landkarte darauf aus, die mit roter Tinte markiert war: verschiedene Eingänge, verschiedene Ausgänge. »Von der Westseite kommen wir nicht hinein; zu viel Verkehr und zu viele Gebäude mit Fenstern, von denen aus man das Gelände im Blick hat. Der Eingang zweihundert Meter nördlich von der Südost-Ecke bietet die beste Deckung. Wir werden aber ein Ablenkungsmanöver brauchen.«

»Was für eins und wo?«

»Eins, das die Aufmerksamkeit der Leute für mindestens eine Minute auf die gegenüberliegende Straßenseite der Südost-Ecke lenkt. An dieser Stelle der Mauer haben wir zwar eine gewisse Deckung, aber unsichtbar werden wir dadurch nicht. Wir müssen den Blick der Leute von uns weglenken, oder wir schaffen es gar nicht erst über die Mauer.«

»Was schwebt dir da vor?«

»Das ist deine Abteilung. Aber sieh zu, dass es eine große Sache ist und nicht langweilig.«

»Langweilig bin ich noch nie gewesen.«

KC konzentrierte sich auf die Landkarte, prägte sich alles ein, damit sie jede Ecke und jede Tür kannte wie ihre Westentasche. Als sie schließlich wieder aufschaute, stellte sie fest, dass Annie sie anstarrte.

»Was ist?«, blaffte KC sie an.

Annie fasste sich an die Nase.

Daraufhin berührte KC ihre eigene Nase, und als sie den Finger anschließend wieder wegnahm, sah sie, dass er blutig war. »Verdammt noch mal!«

KC lief ins Badezimmer und tupfte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch ab. Sie schaute in den Spiegel und betrachtete prüfend ihr Gesicht, als könnte es ihr die Ursache für das Nasenbluten verraten. Schließlich schüttelte sie den Kopf und setzte sich wieder an den Tisch.

»Bist du okay?«, fragte Annie.

»Es geht mir gut.« Wieder konzentrierte KC sich auf die Landkarte, fuhr mit dem Finger die Wegmarkierung nach, die sie rot eingezeichnet hatte. »Da können wir uns verstecken –«

»Und wenn uns einer von den Wachmännern sieht?«

»Das wird nicht passieren, sofern wir ihn sehen, bevor er uns sieht. Wir arbeiten gestaffelt; du liegst auf dem Dach und sagst mir, wenn die Luft rein ist. Ich arbeite mich vor und beobachte dann alles für dich.«

»Damit hast du meine Frage aber nicht beantwortet. Was, wenn uns einer von den Wachmännern sieht und alles auffliegt?«

KC schwieg.

»Es wird Blut fließen, ob dir das gefällt oder nicht.«

KC hatte noch nie einen Menschen verletzt, außer in Notwehr.

»Falls du dich dann besser fühlst: Das Blut wird an meinen Händen kleben«, meinte Annie. »Nicht an deinen.«

KC schaute auf das blutige Taschentuch in ihrer Hand, und da wusste sie, dass Annies Worte weit von der Wahrheit entfernt waren.

Colonel Lucas und Sergeant Reiner bezogen ihre Suiten im Venetian. Reiner untersuchte kurz das Zimmer des Colonels und stellte sicher, dass nirgendwo Wanzen oder andere Abhörgeräte versteckt waren.

Lucas klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer.

»Hat es geklappt?«, fragte Jon, als er den Anruf entgegennahm.

»Wo sind Sie?«

»In der Innenstadt von Macao, ein paar Besorgungen machen.«

»Ein Sergeant Reiner ist zu uns gestoßen; Sie müssen ihn voll instruieren und auf den neuesten Stand bringen.«

»Ich bin in etwa zwei Stunden wieder zurück.«

»Gut, informieren Sie mich dann, wie weit Sie inzwischen gekommen sind; es sei denn, wir hinken dem Zeitplan hinterher, dann erzählen Sie mir das lieber gleich.«

»Wir liegen gut in der Zeit«, erwiderte Jon. Dann beendete er das Gespräch.

»Wir treffen uns in zwei Stunden mit Jon Lei«, sagte Lucas zu Reiner. »Dann werden wir auch essen. Aber zuerst …« Lucas gab ihm einen Speicherstick. »Sie müssen das hier lesen, damit Sie wissen, mit was und mit wem wir es hier zu tun haben. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich bis heute Abend so mit der Materie vertraut gemacht haben, dass Sie Experte darin sind.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Reiner.

»Und da ich Sie hier als meinen Assistenten betrachte, können Sie mir auch gleich assistieren und mir eine Fahrt zu unserem Unterschlupf am anderen Ende der Stadt abnehmen. Von da muss eine Akte geholt werden.«

»Selbstverständlich«, entgegnete Reiner und nickte. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Nur zu«, meinte Lucas, warf seine Tasche aufs Bett und begann, im Militärstil auszupacken, das heißt, seine Garderobe in den Schubladen der leeren Kommode zu verstauen.

»Xiao …«

»Ja?«

»Ist er am Leben?«

»Wollen Sie wissen, ob ich ihn auf der Jacht getötet habe?«

»Ja.«

Lucas war bereits fertig mit Einräumen, schloss die Schublade und drehte sich zu Reiner um.

»Ich wollte, dass er leidet und dass er verreckt. Auch wenn sich das aus dem Mund eines Offiziers noch so ungebührlich anhört, aber meines Erachtens hat dieser Mann keinen schnellen Tod durch eine Kugel verdient. Seit Jahrzehnten läuft er durch die Weltgeschichte, ohne sich je für irgendeine seiner Taten verantworten zu müssen, er mordet und foltert, wie es ihm gerade passt.

»Einmal bin ich ihm persönlich begegnet, aber damals wusste ich nicht, wer er war. Damals hat er vor meinen Augen einen Mann getötet, ohne jede Regung, ohne jede Reue …« Lucas verlor sich in Gedanken.

»Sir, glauben Sie, dass er hier in Macao ist?«

»Ja, das glaube ich. Und ja, er wird versuchen, mich zu töten. Er wird wollen, dass ich genauso leide, wie ich ihn habe leiden lassen. Er wird versuchen, mich zu kidnappen, mich in irgendeine Falle zu locken, mich zu vergiften … Allerdings nicht innerhalb des Venetian. Das würde er nicht wagen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Weil er mit meinem Tod ein Zeichen setzen will. Die Leute, die für den Sicherheitsdienst des Venetian arbeiten, sind Experten darin, die Verbrechen, die in diesem Haus begangen werden, zu vertuschen; nicht einmal in den Zeitungen würde darüber berichtet werden. Also wird er versuchen, mich außerhalb des Hotels zu schnappen, auf der Straße oder auf dem Weg zum Flughafen.«

»Trotzdem sollten wir auf der Hut sein«, meinte Reiner.

»Sie dürfen nicht vergessen, dass wir einen großen Vorteil haben.«

»Und der wäre?«

»Er hat keine Ahnung, dass ich überhaupt im Land bin. Aber, Sergeant, falls Sie ihn sehen sollten, machen Sie nicht den gleichen Fehler wie ich. Wenn Sie den Mann sichten, erschießen Sie ihn!«


Kapitel 25
1974

Da er hochintelligent und gebildet war, aber auch die Eigenschaften eines Straßenköters hatte, machte Xiao in den Reihen der Schlangentriade rasch Karriere, entweder weil er befördert wurde, oder weil andere Mitglieder starben. Sein Onkel Kwon war zwar der Boss der Triade, doch er hielt überhaupt nichts von Vetternwirtschaft, denn Entscheidungen mit dem Herzen zu treffen war der erste Schritt dahin, dass man die Kontrolle verlor. Nichtsdestotrotz stieg Xiao binnen weniger Jahr zu Kwons Stellvertreter auf, denn Xiao hatte Fähigkeiten und eine Disziplin und eine Skrupellosigkeit entwickelt, die Kwon weder hätte vorhersagen noch vorausplanen können.

Xiao besuchte die Universität von Hongkong, studierte Kriegsführung, internationale Beziehungen, Rechnungswesen und Statistik. Er war das, was sein Onkel die »neue Rasse« nannte. Die Kulturrevolution der Sechziger- und Siebzigerjahre veränderte die Welt, und Xiao sollte seinem Onkel dabei helfen, die neue Ära einzuläuten. Doch sein Onkel sollte diese neue Ära nicht mehr erleben.

Kwon fuhr spät heim und umklammerte mit den beringten Fingern das Lenkrad, eine Sonderanfertigung aus Holz. Er liebte es, seine 1964er Hardtop-Corvette zu fahren; das war sein Lieblingsauto, und er hatte kein Verständnis für Leute, die sich für so großartig hielten, dass sie sich von einem Chauffeur herumkutschieren ließen.

Er fuhr vor seinem Haus im Ju-Wong-Viertel vor, von einem Meeting, in dem seine Organisation erfolgreich ein Gebiet übernommen hatte, das bis dahin formell seinem Rivalen gehört hatte. Der erbitterte Streit, den sie darum geführt hatten, war nun endlich beigelegt worden, ohne Blutvergießen, bei einem Treffen unter vier Augen, in dem beide Seiten übereingekommen waren, dass Kwon besser ausgerüstet war und den Drogenhandel effektiver kontrollieren konnte.

Als Kwon vor seiner Haustür hielt, zerfetzte die Bombe den silberfarbenen Sportwagen und zerriss die Stille der Nacht. Ein Feuerball stieg in den Himmel, und die Hitze der Explosion setzte die Holzbänke in seinem Vorgarten in Brand und brachte die Plastikfassade der kleinen Pagode in seinem Garten zum Schmelzen. Als der Rauch sich legte, rannten die Nachbarn herbei, doch sie sahen sofort, dass von dem Fahrzeug nichts mehr übrig war und nichts mehr übrig war von Kwon, nur die verkohlten Überreste seinen Lieblingshutes und die geschwärzten Ringe an seiner linken Hand.

Tao war der Boss der Tigertriade, ein sechzigjähriger Mann, der ebenso geschickt mit den Spielkarten umgehen konnte wie mit dem Tod, ein Mann, der die alten Casinos und den Drogenhandel unter sich hatte, sich westlich kleidete, aber stets sein wertvolles Schwert mit sich führte wie der letzte Krieger seiner Art. Seine Organisation war der Erzrivale von Kwons Schlangentriade, und da er immer mehr an Macht einbüßte, war er beglückt, ein Zeichen setzen zu können, das zeigte, dass er keineswegs machtlos war. Kwon hatte gedacht, sein neuer, moderner Verhandlungsstil – Meetings, bei denen Statistiken und Gewinnmargen die Muskelkraft ersetzten – sei die Zukunft, aber Tao wusste, dass der Weg zum Erfolg immer über die Vergangenheit führte.

Xiao betrat das heruntergekommene Casino durch die Hintertür. Während sich in dem kleinen Erdgeschoss nur die einarmigen Banditen befanden und ein paar Mah-Jongg- und Kartentische, waren in den oberen Stockwerken die privaten Spielzimmer, wo die Legende von Macaos Glücksspiel im Verlauf der letzten hundert Jahre geschaffen worden war. Die Touristen aus Hongkong kamen nur her, um die ganze Nacht zu spielen, sich zu betrinken und mit der Fähre wieder zurück nach Hause zu fahren. Die Privatkunden, diejenigen, die Geld wie Heu hatten und sich in den Privaträumen tummelten, blieben dagegen manchmal tagelang.

Rechts und links neben einem kleinen Empfangstisch standen zwei Wachmänner mit so breiten Schultern, dass die Nähte ihrer Nadelstreifenanzüge spannten.

Mit gezückter Pistole ging Xiao durch die Tür, ballerte los, und die Kugeln zertrümmerten den schwerfälligen Türstehern den Schädel, bevor sie überhaupt reagieren konnten. Die Leichen waren noch nicht auf dem Fußboden aufgeschlagen, da war Xiao schon über die Feuertreppe verschwunden.

Taos Männer rannten die Treppe hinunter, wurden aber sofort von seinem Kugelhagel empfangen und auf der Stelle getötet. Xiao sprang aus einer Tür im dritten Stock in den Flur, duckte sich und verblüffte mit dieser Körperhaltung die beiden Männer, die am Ende des Flurs eine Tür bewachten. Ihre Verblüffung war allerdings nur von kurzer Dauer, weil eine Kugelsalve beide niederstreckte.

Xiao trat die Tür ein und erblickte vier Männer, die in einem verrauchten Raum Karten spielten und an einem Glas Wein nippten. Vor jedem der Männer lagen stapelweise Chips. Ohne zu zögern, hob Xiao die Pistole und erschoss sie alle – bis auf den Mann mit den meisten Chips. Der hatte eine dunkle Haut und einen portugiesischen Einschlag in den chinesischen Augen. Er rauchte eine dünne selbst gedrehte Zigarette und achtete kaum auf die Toten, die jetzt um seinen Tisch saßen.

»Xiao, der gwailo, der jetzt der Boss der Triade seines Onkels ist. Bist du hier, um mir für deine Beförderung zu danken?«

Xiao ging auf den Mann zu und nahm ihn in Augenschein.

Und Tao erhob sich. Er war nicht groß, aber für einen Sechzigjährigen immer noch außerordentlich gut in Form. Er trug eine locker sitzende Hose und ein Sportsakko aus Tweed. An der Seite baumelte ein dao, ein Schwert, das in einer blitzblank polierten Scheide steckte.

Xiao starrte den Mann an und lächelte. Er hatte acht Menschen getötet, und der hier war noch einer mehr, aber ganz bestimmt nicht sein letzter. Er zielte mit seiner Waffe auf das Gesicht des alten Mannes.

Drei Wachmänner stürzten in den Raum, aber Tao hob die Hand, und sofort blieben sie wie angewurzelt stehen. »Vielleicht bist du klüger als dein Onkel. Da du ein Mischling bist, bewegst du dich in zwei Welten. Aber du musst dir klarmachen, dass es im Leben ein Gleichgewicht braucht, dass man das Alte und das Neue als Einheit nehmen muss, das Yin und das Yang. Dein Onkel wollte alles haben, er wollte vergessen, wer ich bin und wofür ich stehe. Wir könnten eine Allianz bilden und eine Triade erschaffen, die uns eine Koexistenz ermöglichen würde.«

Xiao trat dicht vor Tao, sodass ihre Gesichter sich fast berührten. Die drei Wachmänner ignorieren Taos Befehl, sich herauszuhalten und nichts zu tun, und kamen ebenfalls näher, bildeten hinter Xiao einen Halbkreis. Doch Tao war kein Mann, der Spielchen spielte oder der zuließ, dass andere über sein Schicksal bestimmten. Er griff in seine Jackentasche, zog eine 9mm-Pistole heraus und zielte damit auf Xiao.

Da Xiao mit seiner eigenen Pistole auf Tao zielte, wusste er, dass die Wachmänner, sobald er abdrückte, ihrerseits feuern würden.

»Vielleicht könnten wir uns hinsetzen und uns unterhalten –«

Doch es sollte keine Unterhaltung geben, keinen geistreichen Schlagabtausch.

Blitzschnell schoss Xiaos linke Hand vor, er entriss Tao das Schwert, das der an der Seite trug, und in einer einzigen fließenden Bewegung, bevor auch nur einer der drei Männer den Abzug hätte drücken können, drehte er sich um, und sirrend schoss die Klinge durch die Luft und schlitzte ihnen den Bauch auf, sodass die Eingeweide herausquollen und sie die Hände auf den Bauch pressten, in dem vergeblichen Versuch, das Leben festzuhalten.

Tao sammelte sich, den Finger immer noch am Abzug, aber Xiao hatte sich schon um 360 Grad gedreht, holte aus mit dem dao und versetzte Tao einen Hieb auf das Handgelenk, durchtrennte den Muskel und die Sehne, sodass die Waffe nur noch nutzlos an der herunterhängenden Hand baumelte.

Am nächsten Morgen wurde der Macau Daily eine Kiste geliefert, die an den Chefredakteur adressiert war. Da die Kiste nicht gekennzeichnet war, alarmierte man das Bombenentschärfungskommando. Die Spürhunde entdeckten zwar keinen Sprengstoff, schlugen aber trotzdem an. Schließlich wurde die Kiste geöffnet, und zum Entsetzen aller Anwesenden zog man Taos Kopf heraus – eine Bekanntmachung, dass die Tigertriade einen neuen Boss hatte.


Kapitel 26
Macao, Gegenwart

Das Kellergeschoss war dunkel, es hatte keine Fenster und befand sich im Zentrum von Macao. Das Erdgeschoss war schlicht: ein großer offener Raum mit Sofas und einem Fernseher, ein kleines Büro, ein Schlafzimmer, und ein drei mal drei Meter großer, leerer Raum, in dem nur ein Stuhl stand. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, und in der Mitte des Fußbodens war ein Gully.

Vor dem Schreibtisch im Büro standen drei schwarz gekleidete Männer. Arme und Nacken waren übersät von Tätowierungen, und sie hörten dem Mann, der vor ihnen saß, aufmerksam zu. Es war das erste Mal, dass sie den Mann zu Gesicht bekamen – bis jetzt hatten sie immer nur für rangniedere Mitglieder der Triade gearbeitet –, und eigentlich hatten sie immer gedacht, er sei ein Geist, irgendein sagenhaftes Wesen, das nur mit einem geflüsterten Gedanken seinen Feinden das Herz aus der Brust reißen konnte.

Ihr Auftrag war einfach. Das ganze letzte Jahr über hatten sie Schulden eingetrieben, doch jetzt sollten sie diese Aufgabe hier übernehmen. Jeder von ihnen wusste, dass ihr Ansehen innerhalb der Triade enorm steigen würde, wenn sie Erfolg hatten.

»Noch einmal, ihr werdet ihn nicht töten«, sagte Xiao in schnell gesprochenem Chinesisch. »Ihr bringt ihn zu mir. Sollte er durch einen von euch zu Tode kommen, werdet ihr alle das Schicksal erleiden, das ich ihm zugedacht habe.«

Xiao stand vor ihnen, sein Hemd lag neben ihm auf dem Schreibtisch. Er hatte eine Tätowierung, die ein großes dämonenartiges Wesen zeigte und das Herzstück des grauenvollen Bildersammelsuriums bildete, das seinen ganzen Oberkörper bedeckte. Er wickelte frische Gaze um den muskelbepackten Bauch und erneuerte den Verband über einer großflächigen Verbrennung, deren frische Wundränder aussahen, als würde die Haut schmelzen, sodass die Tätowierung noch furchterregender wirkte.

Dann wandte er sich wieder an die Männer, und da er ihnen klare Anweisungen gegeben hatte, entließ er sie mit einem Kopfnicken.

Xiao galt als der mächtigste Mann von ganz Macao, seine Geschäftsinteressen reichten vom Glücksspiel über Prostitution und das Einschleusen illegaler Einwanderer bis hin zu Kidnapping, Drogenhandel und Kreditkartenbetrug, von Software-Piraterie, Pornografie und Geldfälschung bis hin zu Politik, Finanzen und Immobilien. Das Gebäude, in dem er sich derzeit befand, gehörte ihm, genau wie dreißig weitere Häuser in der Stadt. Sein illegales Unternehmen hatte keinen Unternehmenssitz, sondern er verlegte selbigen von einem Ort zum anderen, je nachdem, welcher Tag war – also etwa so wie bei den Kaisern in der Antike, die nie im selben Palastbett schliefen, um ihre Feinde im Ungewissen zu lassen.

Obwohl man hinter vorgehaltener Hand über seine kriminellen Machenschaften tuschelte, gab es nie konkrete Beweise, dass er persönlich tatsächlich in irgendetwas verwickelt war. Die Staatsanwaltschaft, die Polizei und Interpol hatten zwar versucht, ihn mit einer Vielzahl illegaler Unternehmen in Verbindung zu bringen, doch sie waren gescheitert. Für manche war er ein ganz legaler Geschäftsmann, der viel für das Wohl der Allgemeinheit tat; für gewisse Politiker war er jemand, der dafür sorgen konnte, dass sie gewählt wurden; für andere wiederum war er der allmächtige Boss der Schlangentriade.

Die Chinesischen Triaden waren aus den antiken Geheimgesellschaften hervorgegangen, den religiösen Gruppierungen und öffentlichen Hetzern, die sich gegen den Kaiser aufgelehnt hatten. Die Triaden hatten eine seltsame Geschichte. Im Zweiten Weltkrieg hatten sie gegen die Japaner gekämpft, dann Chiang Kai-shek in seinem Krieg gegen die Kommunisten geholfen und während des Vietnam-Krieges sogar die Armeen der Vereinigten Staaten unterstützt.

Triade stand für das heilige Symbol der antiken Geheimgesellschaften – ein Dreieck um ein abgewandeltes chinesisches Schriftzeichen herum, das als hung bekannt war und das die Vereinigung von Himmel, Erde und Mensch symbolisierte. Neue Anwärter unterzogen sich verschiedenen Ritualen und Zeremonien, um ein Verständnis von Pflichtgefühl, Ehre und Verantwortung zu bekommen. Irgendwann legten sie dann einen Treueeid ab, der sie für den Rest ihres Lebens der Triade gegenüber verpflichtete. Sie hatten zwar die Möglichkeit, in Rente zu gehen, doch ihre Dienste konnten jederzeit angefordert werden, egal, ob es galt, Flüchtlinge zu transportieren, Drogengeschäfte abzuwickeln oder Menschen zu ermorden.

Die verschiedenen Triaden von Macao und Hongkong waren eigenständige, autonome Organisationen, und ähnlich wie bei den traditionellen Mafia-Familien waren sie ausschließlich für Chinesen. Die größeren Triaden, der Schwarze Drache, der Weiße Geist und die Lotustriade, waren alle winzig im Vergleich zu Xiaos Schlangentriade, die eine richtige Verbrecherorganisation war, mit nichts sonst zu vergleichen. Im Gegensatz zu den alteingesessenen Triaden hatte Xiao seine Macht gefestigt und das erfolgreich nach außen vermittelt. Er arbeitete mit Kapitalisten und mit Kommunisten und mit kriminellen Organisationen ganz unterschiedlicher Glaubensrichtung, Gesinnung und Hautfarbe.

Aber trotz seiner Macht, seiner Stärke und seiner Befehlsgewalt hatte er jetzt nur noch ein einziges Ziel, auf das er sich konzentrierte.

Er drehte sich um und nahm den schwarz lackierten Talisman in die Hand, die kleine antike Holzschatulle, in die ein furchterregender Drache geschnitzt war, der sich mit einem Tiger einen tödlichen Kampf lieferte. Jahrelang hatte die Schatulle bei ihm zu Hause in einem Regal in seinem Arbeitszimmer gestanden, ein sentimentales Erinnerungsstück, das seiner Mutter gehört hatte.

Es war in einer metallenen, mit dem Namen seines Vaters gekennzeichneten Kassette gewesen, die im Haus seines Onkels versteckt war, das nach dem Tod seines Onkels sein Haus geworden war. Nach der Ermordung seines Onkels hatte er die Kassette gefunden und sich erinnert, dass diese Kassette das Einzige war, das seine Mutter mit nach Macao genommen hatte, als sie vor so vielen Jahren aus den Vereinigten Staaten geflüchtet waren.

Jahrelang hatte er die schwarz lackierte Schatulle angeschaut und an seine Mutter gedacht, hatte Wut empfunden und ein schmerzliches Gefühl von Verlust. Seine Mutter hatte die Schatulle für einen Kunstgegenstand gehalten, auf dem ein Fluch lastete, und hatte nicht geahnt, dass es sich um eine Geheimschatulle handelte, hatte nie begriffen, was darin versteckt war.

Fünf Monate waren inzwischen vergangen, seit er die Wahrheit über die Schatulle erfahren hatte, seit er auf das Auge des Drachen gedrückt und eine Reihe von verzwickten Handgriffen ausgeführt hatte, sodass der Deckel der Schatulle aufsprang und er die schwarze Porzellanphiole fand.

Das kleine Behältnis enthielt so viel Tod; es war, als hätte jemand es in die Hölle getaucht und eine Finsternis geschöpft, die dem Menschen die Seele rauben konnte. All die Jahre hatte es in dieser schwarzen Geheimschatulle gelegen, versteckt von seiner Mutter, die sich vor seiner Macht gefürchtet hatte – und die sich nie hätte vorstellen können, dass ihr Sohn einmal das Geheimnis lüften und es auf die Welt loslassen würde.


Kapitel 27
1975

Xiao stieg in San Diego aus dem Flugzeug. Obwohl er in Macao und Hongkong unantastbar war, wurde er von Interpol gesucht, wodurch sich das Reisen schwierig gestalten konnte. Da er aber zur Hälfte ein Weißer war, konnte er leicht verschiedene Staatsangehörigkeiten annehmen, je nachdem, wie er sich kleidete und wie er die Haare trug. Und da er die ersten zehn Jahre seines Lebens in den USA verbracht hatte, sprach er akzentfreies Englisch, und das war wesentlich hilfreicher als eine Verkleidung, denn jeder, der nach Xiao suchte, hielt Ausschau nach einem chinesischen Staatsbürger, der mit einem starken Akzent sprach und unverkennbar chinesische Züge hatte. Niemand kam je auf die Idee, dass sein Vater ein gwailo war.

Er kam zu seinem ehemaligen Elternhaus, und abgesehen davon, dass es jetzt weiß gestrichen war, sah es genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Ohne zu läuten oder anzuklopfen, betrat er das unverschlossene Haus, sah sich um und erinnerte sich an eine Zeit der Unschuld, an Jahre, in denen der Tod nur die anderen betraf. An der Einrichtung hatte sich nichts geändert – der gleiche Esstisch, die gleichen Sofas im Wohnzimmer. Das alles hatte er in den letzten Jahren nur in seinen Träumen gesehen, aber jetzt war es wieder zum Leben erwacht.

Doch eine Sache war anders: Die Fotos seiner Mutter, die auf dem Tisch in der Diele gestanden hatten, waren verschwunden, und das Hochzeitsalbum seiner Eltern, das auf dem Sofatisch im Wohnzimmer gelegen hatte, war ebenfalls weg. Es war, als hätte sie nie hier gelebt, als hätte es sie nie gegeben.

Xiao ging in das Arbeitszimmer seines Vaters. Auf den Bücherregalen standen Fotos von seinem Bruder Isaac beim Baseballspielen, beim Football und beim Basketball. Da war ein Bild von seinem Abschlussball mit einer durchschnittlich aussehenden Brünetten. Es war eine chronologische Fotoserie, durch und durch amerikanisch, ganz anders als seine eigene Jugend.

Und einen Moment lang empfand er Bedauern und Sehnsucht nach seinem Bruder, den man ihm vor so vielen Jahren genommen hatte. Die Bilder aus Isaacs Leben zu sehen war, als würde er auf einen Traum von seinem eigenen Leben schauen, als sähe er eine Welt, die es hätte geben können.

Manchmal war er in der Nacht schweißgebadet aufgewacht und hatte sich nach der Liebe und der Wärme seiner toten Mutter gesehnt. Und dann dachte er an seinen Bruder, den einzigen Menschen, dem er seines Erachtens trauen konnte, denn obwohl man sie getrennt hatte und jeder auf einem anderen Kontinent groß geworden war, waren sie immer noch Brüder, durch Geburt miteinander verbunden, für immer miteinander verknüpft. Er fragte sich, ob Isaac wohl genauso unter der Trennung gelitten hatte wie er und ob er sich manchmal fragte, wohin sein Bruder wohl verschwunden war, und ob er wusste, was ihr Vater verbrochen hatte, ob er je den Verdacht gehegt hatte, dass ihr Vater ihre Mutter hatte ermorden lassen.

Er hatte oft an Isaac gedacht, aber er hatte nie versucht, Kontakt mit ihm aufzunehmen – bis jetzt. Und obwohl er voller Hass war auf ihren Vater und obwohl er die Absicht hatte, ihn zu töten, sehnte er sich danach, Isaac wiederzusehen. Doch wenn er seinen Plan in die Tat umsetzte, dann wäre die Möglichkeit dahin, dass es je so weit käme, denn sein Bruder würde es nie verstehen.

Für den Bruchteil einer Sekunde bereute er, dass er hergekommen war, dass er einen Vatermord erwogen hatte, dass er daran gedacht hatte, seinen eigenen Blutsverwandten zu töten. Vielleicht hatte sein Onkel sich geirrt. Vielleicht war es gar nicht sein Vater gewesen, der ihre Mutter getötet hatte. Vielleicht …

Und dann fiel sein Blick auf das letzte Regal mit Bildern, und was er dort sah, jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Dort stand ein Foto, das seinen Bruder in Gardeuniform zeigte, bei seiner Abschlussfeier. Er war in die Fußstapfen ihres Vaters getreten und Soldat geworden, ein Mann des Krieges. Isaac war wie ihr Vater geworden.

Und Jacob verschwand. Jetzt gab es nur noch Xiao, und der wurde mit jeder Sekunde zorniger, nicht nur auf seinen Vater, sondern auch auf seinen Bruder. Denn der verschmolz nun mit der Welt des Mannes, der seine Mutter ermordet hatte.

Über dem Kamin hing das Schwert seines Bruders, das keinerlei Ähnlichkeit hatte mit dem, was im Fernen Osten hergestellt wurde. Diese Klinge hier war nicht Tausende Male gehärtet worden wie die eines japanischen Katana, hier hatte man nicht auf jedes Detail geachtet wie bei einem chinesischen dao. Das hier war Massenware, eine Waffe, die man bei einer Parade, bei einer Beerdigung oder bei sonst irgendeiner Zeremonie mit sich herumtrug.

Er betrachtete das Regal, das er noch aus seiner Jugend in Erinnerung hatte und das vom Boden bis zur Decke reichte, anderthalb Meter breit war und in dem Bücher, Seekarten und Akten standen. Diese Dokumente bezogen sich auf die Orte, zu denen er allein mit seinem Boot gesegelt war. Als er, Jacob, noch ein Kind gewesen war, hatte er nicht auf die Namen der Orte geachtet, doch jetzt las er sie: Bermudas, Osterinseln, Azoren, Tahiti, die Seychellen. Das unterste Regalbrett war leer bis auf einen handgeschriebenen Aufkleber.

Es war seine Lieblingsgeschichte gewesen, die aus einem Roman von Robert Louis Stevenson hätte stammen können, eine Geschichte, in der es um einen Schatz ging und um Zauberei, um Leben und Tod. Sein Vater hatte immer von der Insel erzählt, als gäbe es sie nur im Märchen. Noch einmal schaute er auf den Namen auf der Beschriftung, zwischen all den anderen Aufschriften mit den Namen von Inseln, die es wirklich gab. Und es erschütterte ihn bis ins Mark. Auf dem Aufkleber stand Penglai.

»Isaac?«, rief eine Stimme.

Xiao drehte sich nicht um, sondern starrte immer noch auf das Regal.

»Wie hast du es geschafft, schneller nach Hause zu kommen als ich?« Die Stimme von Xiaos Vater war immer noch so tief und kraftvoll, wie er sie in Erinnerung hatte, obwohl sie inzwischen leicht zitterte und rauchig geworden war vom Whisky, ein Zeichen des Alters.

Langsam wandte Xiao sich um und starrte seinen Vater an.

Howard lächelte, während er seinen Pullover auf das Sofa warf und sich schließlich dem Mann zuwandte, den er für Isaac hielt. Doch sein Lächeln wich einem verwirrten Ausdruck. Er schaute seinen Sohn an, doch seine Augen hatten Mühe zu erkennen, was er da sah. Es war wie eine Sinnestäuschung, ein Bild, das nur ganz langsam scharf wurde. Und dann begriff er mit einem Schlag.

»Jacob?«, sagte Howard langsam.

Xiao starrte seinen Vater an. Er sammelte sich, versuchte, ruhig zu bleiben. Jahrelang hatte er sich diesen Augenblick vorgestellt. Seine Träume und Fantasien davon, was er dem Mann antun wollte, der seine Mutter ermordet hatte, hatten sich mit der Zeit verändert, und der unbestimmte Zorn des Kindes hatte sich in das methodische Vorgehen eines erwachsenen Mannes verwandelt, der Übung im Töten hatte. Xiao betrachtete die Gesichtszüge seines Vaters, das markante Kinn und die scharfe Nase, die er selbst auch hatte. Das war ein Mensch, den er geliebt hatte, den er verehrt hatte, jemand, der die ersten zehn Jahre seines Lebens geprägt hatte.

Doch seine prägendsten Jahre, die letzten fünfzehn, in denen er ein Mann geworden war, in denen er unter dem Einfluss von Kwon, China und Macao gestanden hatte, waren viel bedeutungsvoller gewesen und verdrängten die Erinnerungen an diese Gefühle. Und alles wurde überschattet von der Wut darüber, dass er aus seiner Kindheit gerissen worden war, von den grauenvollen Albträumen vom brutalen Mord an seiner Mutter auf der Straße, und diese Wut richtete sich gegen einen einzigen Menschen.

»Mein Gott.« Howard stand da, zutiefst erschüttert, und in seinem Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle. Schließlich gaben seine Knie nach, und er setzte sich auf das Sofa. Seine Gedanken rasten, doch er verzog ganz langsam den Mund zu einem Lächeln. »Sieh mal einer an.«

Xiao lauschte und war entsetzt über den Ton in der Stimme seines Vaters, in der Stolz mitschwang. Denn er hatte immer gedacht, dass sein Vater ihn ebenso hasste, wie er seine Mutter gehasst hatte.

»Warum hast du das getan?«

»Was getan?«, fragte sein Vater, doch Xiao konnte sehen, dass er genau wusste, was er meinte.

Langsam trat Xiao auf seinen Vater zu, baute sich vor ihm auf, holte aus und schlug ihm mit Wucht gegen den Kopf.

»Du hast meine Mutter umgebracht.«

Entsetzt riss Howard die Arme hoch, um den nächsten Schlag abzuwehren.

»Du kannst es nicht abstreiten.« Xiao packte seinen Vater am Arm, zerrte ihn vom Sofa und stieß ihn auf den Schreibtischstuhl mit der hohen Rückenlehne. Er drehte den Stuhl herum, zog Kabelbinder aus der Jackentasche und fesselte Howard an den Stuhl. »Sie hat dich geliebt.«

»Und ich habe sie geliebt.«

Xiao ballte die Faust, schlug seinen Vater mit voller Wucht auf die Nase, sodass sie brach. Das Blut schoss heraus, tropfte auf sein weißes Golfhemd.

»Nein. Ein Mann tötet nicht das, was er liebt. Es sei denn …«, fügte er langsam und mit einem traurigen Unterton hinzu, »… er liebt sich selbst mehr.«

Beschämt senkte Howard den Kopf. »Für das, was ich getan habe, werde ich in der Hölle schmoren.«

»Dad?« Aus der Diele vernahm Xiao den Klang seiner eigenen Stimme, doch es war nicht er, der da rief.

Xiao sah seinen Vater an. »Einen Mucks, und ich bringe ihn um.«

Xiao trat in die Diele und sah Isaac dort stehen.

Eine kleine Ewigkeit verging, bis Isaac begriff, wer der andere Mann war. Die beiden Brüder starrten einander an, und die Gefühle überschlugen sich.

Isaac war fast eine Kopie seines Bruders, nur dass er kürzere Haare und einen muskulöseren Körper hatte. Ansonsten war es, als würden sie in einen Spiegel schauen.

»Mein Gott, ich hätte nie gedacht, dass ich dich je wiedersehen würde.«

Xiao schwieg.

»Wo warst du?«

»In China«, sagte Xiao endlich.

»Die ganzen Jahre?«

Xiao nickte.

»Wir haben gedacht …«

»Dass ich tot bin?«

»Ja … nein. Nach der langen Zeit dachte ich nur, ich würde dich nie wiedersehen. Und unsere Mom?«

Xiao schüttelte den Kopf.

Trauer legte sich auf Isaacs Züge.

»Warum kommst du nicht herein?«, sagte Xiao und wies in Richtung Arbeitszimmer.

Und im nächsten Moment betraten sie den Raum, und Isaac sah seinen verprügelten und blutenden Vater an einen Stuhl gefesselt. Hastig drehte er sich um. »Was geht hier vor?«, fragte Isaac verwirrt.

»Dad«, Xiao stockte einen Moment, »wird dir gleich erzählen, was Mom zugestoßen ist.«

Verstört sah Isaac ihn an, denn jetzt zielte Xiao mit einer Pistole auf ihn, zwang ihn, sich hinzusetzen, und zog mit der anderen Hand weitere Kabelbinder aus seiner Jackentasche.

Das Feuer, das in Isaacs Augen zu lodern begann, war Xiao nur allzu vertraut. Er verstand die Wut und die Frustration, die sein Bruder empfand, denn obwohl sie so viele Jahre voneinander getrennt gewesen waren, waren sie doch immer noch eine Einheit.

Endlich setzte Isaac sich hin. Xiao fesselte die Handgelenke seines Bruders an die Stuhllehnen, die Waffe immer noch auf ihn gerichtet.

»Warum tust du das?«, fragte Isaac und riss an den Fesseln. »Wohin bist du damals verschwunden?«

»Unsere Mutter hat mich von hier weggebracht. Sie musste um ihr Leben fürchten, um mein Leben.«

»Ich verstehe nicht, was das Ganze soll …« Isaac schaute Howard an. »Bist du okay, Dad?«

Howard nickte und holte tief Luft.

»Du weißt ja nicht, wie es ist, wenn deine ganze Welt einstürzt«, sagte Xiao. »Wenn du nachts wach liegst und dich fragst –«

»Ob dein Bruder noch am Leben ist?«, fiel Isaac ihm ins Wort. »Ob deine Mutter noch am Leben ist? Warum sie dich verlassen hat? Oh doch, ich weiß, wie sich das anfühlt, also leck mich am Arsch.«

»Er hat unsere Mutter getötet«, sagte Xiao. »Er hat einen Soldaten losgeschickt, der mitten in der Nacht –«

»Nein«, rief Isaac ungläubig aus und schaute seinen Vater an.

»Ich würde doch niemals deine Mutter töten«, sagte Howard und blickte Isaac fest in die Augen.

»Du lügst«, brüllte Xiao.

Howard sah Isaac an. »Ich habe damals getrunken, und ich habe deine Mutter geschlagen – das bestreite ich nicht. Aber ich habe sie geliebt, und ich hätte sie niemals töten können.«

»Nein, du hast jemand anderen geschickt, der sie töten sollte, damit dich keine Schuld trifft.«

»Du denkst, ich würde die Frau töten, die ich liebe? Die Mutter meiner beiden Söhne?«

Xiao und Isaac starrten ihren Vater an, der aufschaute und vom einen zum anderen blickte.

»Für das, was ich getan habe – und eure Mutter wusste das –, hätte man mich vor ein Militärgericht stellen, mich ins Gefängnis stecken, mich entehren können.« Er stockte einen Moment, dann bekam seine Stimme einen zornigen Ton. »Aber Admirale werden nicht vors Militärgericht gestellt.«

»Was hast du getan?«, flüsterte Isaac.

Howard brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann begann er endlich zu sprechen.

»Nach dem V-J Day hatte man mich beauftragt, die Kriegsbeute zurückzugeben, sie in ihre Heimat zurückzubringen, dahin, wo sie hergekommen war. So ähnlich wie die Deutschen haben die Japaner Museen und Privathäuser und Banken geplündert und alles gestohlen, was sie konnten: Gold, Kunstwerke, Stücke, die Millionen wert waren und von denen man dachte, sie seien im Krieg zerstört worden. Krieg ist ein hässliches Geschäft, aber fast genauso hässlich wie das Töten ist etwas anderes: Man stiehlt den Menschen nicht nur ihre Geschichte, sondern auch das Bild, das sie von sich selbst haben. Wenn man Dinge besitzt, die anderen in Kriegszeiten gestohlen wurden, weil man ihre Häuser geplündert und sie getötet hat, dann ist das wie eine grausame Vergewaltigung ihrer Seele.

Und wenn der Krieg vorbei ist, wenn der Sieger diese kostbaren Güter zurückgeben muss, kann man sie einfach in einer Schublade verschwinden lassen und behaupten, man hätte sie nie gefunden, man kann sie als Teil einer Museumssammlung ausgeben oder aber, und das ist noch schlimmer, sie in die eigene Tasche stecken. Jeder kommt in Versuchung, denn wir sind alle nicht unfehlbar. Deswegen müssen wir über uns selbst hinauswachsen und das Richtige tun. Und es war meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Amerika das Richtige tut.

Während des Krieges, im Juni 1943, war ich mit einer Transportmaschine von Australien zurück zu unserem Pazifik-Stützpunkt auf Guadalcanal geflogen. Das Flugzeug war eine Douglas C-47. Wir kamen in ein Unwetter, beide Motoren haben ausgesetzt, und wir mussten auf dem Meer notlanden. Der Pilot starb beim Aufprall, und die beiden anderen Passagiere, zwei junge Sergeants in der Army, wurden schwer verletzt. Ich habe es geschafft, uns mit einem Schlauchboot zu retten. Aber bis wir auf einer Insel an Land gespült wurden, waren die beiden tot.

Ich wusste, dass uns der Sturm weit vom Kurs und von den Schifffahrtswegen abgetrieben hatte. Ich hatte Angst, dass ich für immer dort bleiben müsste. Aber Gott sorgt für uns: Es gab dort frisches Wasser, massenhaft Fische und Obst. Ich habe mir aus Palmwedeln und entwurzelten Bäumen einen Unterstand gebaut und gewartet. Nach zwei Tagen wusste ich, dass niemand kommen würde. Da draußen in der Welt tobte ein Krieg; da konnte man nicht nach einem Flugzeug mit vier Leuten suchen. Ich wusste, dass man uns schon als gefallen geführt hat, und ich habe mich gefühlt wie Robinson Crusoe.

Eines Tages habe ich mich aufgemacht, um die Insel zu erkunden und mir ein Bild davon zu machen, wie groß sie war. Ich brauchte vier Tage, um einmal ganz herumzugehen. Die Insel war größer, als ich gedacht hatte. Ich fand aber kein Anzeichen dafür, dass irgendjemand dort lebte. Die Insel war ein schlafender Vulkan und lag irgendwo mitten im pazifischen Feuerring, der die Pazifische Platte umgibt. Der gebirgige Mittelpunkt der Insel war mindestens siebenhundert Meter hoch. Um mir wirklich ein Bild von ihrer Größe machen zu können, hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte mir entweder einen Weg durch den Regenwald bahnen, einen dichten Dschungel, in dem es keine Pfade gab, denen man folgen konnte und in dem es von wer weiß was für wilden Tieren wimmelte. Oder aber ich konnte an dem Fluss entlangmarschieren, der die Insel in der Mitte teilte und ins Meer mündete. In der dritten Woche baute ich mir aus Ästen ein Floß und fuhr damit auf dem Fluss zum Mittelpunkt der Insel. Der Fluss war tief und breit und verlief durch eine vulkanische Spalte. Das Ufer war dicht und üppig bewachsen und bildete einen Baldachin, sodass man den Himmel nicht sehen konnte. Ich kam mir vor wie in einem Roman von Joseph Conrad, als ich flussaufwärts ins Herz der Finsternis trieb.

Und was mich am Ende des Flusses erwartete, überstieg meine Vorstellung: ein riesiger, jahrhundertealter Tempel. Er stand etwa einhundert Meter hinter dem Ufer einer Frischwasserbucht, einem Hafen wie in einem alten Fischerdorf aus längst vergangenen Zeiten.

Dort ankerten Schiffe, Geisterschiffe, sechs an der Zahl. Sie waren unterschiedlich alt und wirkten wie ein Museum, in dem der Fortschritt im Schiffbau ausgestellt wird. Da war eine chinesische Dschunke, bei der die Segel eingerollt waren, und das Schiff war gewaltig, größer als jede Dschunke, die ich je gesehen hatte. Daneben stand eine spanische Galeone mit großen Aufbauten und fast intakten Segeln wie aus einer Novelle von Patrick O’Brian; ein Schaufelraddampfer, ein Handelsschiff aus den Dreißigerjahren, ein japanisches Kriegsschiff, von dem ich wusste, dass behauptet wurde, es sei gesunken, und eine Schaluppe.

Ich habe jedes einzelne Schiff untersucht. Sie waren alle voll funktionstüchtig, sogar die hohen Schiffe, denn die Bucht war vor Wind und Wetter geschützt. Es war, als wäre die Zeit spurlos an ihnen vorübergegangen. Das einzig Seltsame waren die Kompasse: Keiner zeigte nach Norden, stattdessen drehten sich die Nadeln ständig.

Es gab keine Anzeichen, dass irgendwo Menschen lebten, weder auf den Schiffen noch auf dem Gelände. Ich ging auf den riesigen Tempel zu. Er hatte abgeschrägte Dächer, wie man sie in der asiatischen Architektur findet, und riesige Säulen und Mauern aus Holzbohlen. Die rote Fassade war von der Sonne ausgeblichen, und die Ecken des Baus waren verziert mit Schnitzereien von Drachen und Tigern, die miteinander kämpften. Es war, als hätte man den Tempel aus den Bergen Chinas herausgehoben und in diesen dichten Regenwald gestellt.

Der Bewuchs um den Bau herum war gestutzt, als würde das Gelände von irgendjemandem gehegt und gepflegt, aber nirgends waren Fußspuren, kein Anzeichen dafür, dass jemand hier gewesen war, nur Natur.«

»Was hat das mit meiner Mutter zu tun?«, unterbrach ihn Xiao ungeduldig.

Howard atmete tief durch. »Alles.«

Die beiden Söhne starrten ihren Vater an und warteten darauf, dass er weitersprach.

»Ich stieg die glatten weißen Stufen hinauf, die zum Haupteingang führten, zog die riesigen Türen auf, und im nächsten Moment war mir, als würde ich in die Vergangenheit eintreten. Ich wurde von dem übermächtigen Gefühl erfasst, dass ich das Firmament des Himmels entweihen würde. Als ich ins Innere des Tempels spähte, konnte ich eine gewaltige Halle erkennen mit einem Gang, der sich in alle vier Himmelsrichtungen verzweigte. Aber das Ganze hatte etwas Gespenstisches, und ich ging nicht hinein.

Ich schloss die Eingangstüren wieder und ging um das Gebäude herum, und da sah ich dann, wo sie alle waren. Hunderte von Gräbern mit primitiven nummerierten Grabplatten, die von Sonne, Wind und Wetter ausgeblichen und verwittert waren. Sie waren unterteilt, und als ich mir das Ganze genauer ansah, verstand ich auch, warum. Die erste Gruppe bestand aus dreißig chinesischen Gräbern; die Schriftzeichen auf den Grabplatten konnte ich nicht lesen. Im zweiten Bereich waren spanische Gräber aus der Zeit um 1760, dort lagen sechsundzwanzig Menschen begraben, die alle innerhalb weniger Tage gestorben waren. Daneben waren zweiunddreißig niederländische Gräber vom März 1888.

Mir war, als wäre ich in einen Albtraum geraten. Ich wusste nicht, ob es die Pest war oder irgendein Tropenvirus oder ob einer dem Wahnsinn verfallen war und die anderen ermordet hatte. Eins habe ich mich allerdings gefragt: Wer hat alle diese Menschen beerdigt, nachdem sie gestorben waren?

Die Warnung war überdeutlich, und ich wusste: Ich muss weg von dieser Insel.

Es wurde sehr schnell Nacht. Ich wollte kein Risiko eingehen und mich nicht im Dunkeln auf den Weg flussabwärts machen. Also blieb ich in der Vorderkabine der Schaluppe.

Und dann, am nächsten Morgen, sah ich sie – Fußspuren, gleich mehrere, unterschiedlich groß, eine Spur, die an den Türen des Tempels anfing und am Wasser endete. Es sah so aus, als wären dort sechs verschiedene Menschen gegangen, aber jetzt waren sie verschwunden, wie Nachtgespenster.

Ich hatte nicht vor, nach ihnen zu suchen.

Die kleine Schaluppe war wunderschön, und die Takelage war intakt, sie war seetüchtig und sollte mich nach Hause bringen. Ich sammelte Vorräte, Fisch, Obst und Wasser, für einen Monat und setzte die Segel. Das Boot brachte mich schnell flussabwärts, und in einer halben Stunde hatte ich die Mündung erreicht. Auf dem Meer herrschte unglaublich hoher Seegang, und ich brauchte mehrere Stunden, um in dem Riff, das die Insel umschloss, eine Stelle zu finden, durch die ich aufs offene Meer hinaussegeln konnte.

Ich war noch keine Stunde auf dem offenen Meer, da kam ich in einen Sturm mit Wellen, die an die sieben Meter hoch waren. Es wurde schnell Nacht, und ich konnte mich kursmäßig überhaupt nicht orientieren. Mein Kompass funktionierte nicht, die Nadel drehte sich immer nur im Kreis. Die Wolken verdeckten die Sterne am Nachthimmel, und bei Sonnenaufgang war der Tag schwarz mit sintflutartigem Regen. Ich war allein auf dem Meer, ich hatte Angst um mein Leben, und ich hatte das Gefühl, dass das Unwetter nie mehr aufhören würde.

Es dauerte fünf Tage. Dann beruhigte sich das Meer, und der Himmel klarte auf.

Auf einer kleinen Insel in den Philippinen ging ich an Land, kontaktierte meine Einheit und kehrte innerhalb weniger Tage zu meiner Truppe zurück. Ich erzählte niemandem ein Wort von dem, was ich gefunden hatte, erklärte meinen befehlshabenden Offizieren, die Insel sei klein und die Schaluppe stamme von einem Schiffbruch. Wir erfuhren, dass sie einem Professor gehörte, der in den Dreißigerjahren spurlos verschwunden war, ein Historiker, der keine Familie gehabt hatte. Nach dem Krieg habe ich das Boot behalten, weil es mir das Leben gerettet hatte. Ich taufte die Schaluppe neu und nannte sie Calypso, das Boot, das ihr beide so gut kennt. Wenn ich Urlaub hatte, bin ich damit zu all den Orten gesegelt, von denen ich immer geträumt hatte. Und ich habe versucht, die Insel wiederzufinden, aber ich habe es nicht geschafft. Sie war auf keiner Landkarte verzeichnet, ich hatte keinen Steuerkurs, konnte mich nicht einmal nach den Sternen orientieren; sie existierte nur noch in meiner Fantasie.

Jahrelang blieb die Geschichte mein Geheimnis, bis ich sie schließlich eurer Mutter erzählte. Zunächst saß sie ungläubig da, aber dann stellte sie mir plötzlich eine Reihe von sehr gezielten Fragen über die chinesische Dschunke und den tempelartigen Bau, um mir anschließend zu sagen, sie wisse, wo ich gewesen sei: auf Penglai, einer Insel, die manche für eine Legende halten, andere für wirklich. Einige behaupten, dort sei der Schlüssel zum Leben, zum Reichtum und zur Magie versteckt, während andere überzeugt sind, man finde dort nur eines: den Tod.

Sie erzählte mir von einem großen chinesischen Entdecker, Admiral Zheng He, und von seinen Reisen und dass es Gerüchte gab, er habe dieselbe Insel gefunden. Wir lachten darüber, führten noch ein paar Was-wäre-wenn-Gespräche und vergaßen das Ganze dann.

Ein Jahr später, als ich in Japan Artefakte katalogisierte, die in den Besitz Chinas zurückgeführt werden sollten, fand ich einen Hinweis auf ein Buch, das sich mit anderen gestohlenen Kunstwerken im Bauch eines Schiffes befand. Bei diesem Buch handelte es sich um das Tagebuch des chinesischen Admirals Zheng He, das die Japaner während des Krieges zusammen mit zahllosen anderen Objekten hatten mitgehen lassen, ohne zu ahnen, worum es sich dabei handelte.

Allein begab ich mich in den Laderaum des Schiffes. Ich fand das Buch. Es war in einer Schatulle versteckt, die zusammen mit verschiedenen Artefakten in einem zerfledderten Samtbeutel lag: ein kleines rotes Säckchen, in dem Diamanten steckten, ein paar wertlose Schmuckstücke aus Messing und zwei geschnitzte Teile aus lackiertem Holz, das eine schwarz, das andere rot, beide wunderschön, prachtvolle Kunstwerke mit fantastischen Darstellungen von Drachen und Tigern. Diese Gegenstände hatten Zheng He gehört und mussten binnen einer Woche in die Verbotene Stadt zurückgeführt werden.

Ich lag nächtelang wach, war von brennender Neugier erfüllt. Endlich würde ich Antworten bekommen auf all die vielen Fragen, die mich seit dem Tag, da ich von dieser Insel geflohen war, bis in meine Träume verfolgt hatten. Endlich bot sich mir die Möglichkeit, zu dieser Insel zurückzukehren, um die Antworten zu finden, die nicht nur mich so sehr plagten, sondern auch so viele andere Menschen. Und ich wusste, dass all diese Antworten Ende der Woche in der Verbotenen Stadt verschwinden und mir für alle Zeiten versagt bleiben würden.

Je mehr Tage vergingen, je knapper die Zeit wurde, desto besessener wurde ich. Ich konnte an nichts anderes mehr denken und konnte deshalb auch nicht mehr logisch denken; meine Moralvorstellungen und mein Urteilsvermögen wurden getrübt. Es gab nichts, was ich mehr liebte als die Navy, mein Kommando und meine Stellung im Leben, und ich wusste, dass ich das alles mit einer einzigen Handlung aufs Spiel setzte. Doch ich sagte mir, dass nie jemand davon erfahren würde, dass ich die Lage im Griff hatte.

Ich ging zurück in den Laderaum des japanischen Schiffes mit einer kleinen Holzkiste unter dem Arm, die mit den Worten Streng geheim gekennzeichnet war. Ich nahm den Samtbeutel, zog das Buch heraus und nahm es in die Hand. Es war in dickes Leder gebunden, erlesen gearbeitet und ein wahres Kunstwerk. Ich legte es in die Holzkiste. Dann fiel mein Blick auf das kleine schwarz lackierte Artefakt, dessen Schnitzereien mich faszinierten. Etwas so verblüffend Detailgetreues hatte ich noch nie gesehen. Und ich nahm die Diamanten. Es geschah aus einem reinen Impuls heraus; sie boten mir die Chance auf ein besseres Leben als der Sold der Navy, eine Möglichkeit, eurer Mutter Dinge zu geben, die wir uns sonst nicht hätten leisten können, die Aussicht, über die Meere zu fahren. Es war nicht geplant, ich hatte kein einziges Mal darüber nachgedacht. Ich tat es einfach.

Ich verschloss die Holzkiste und verließ das Schiff. Niemand stellte mir irgendwelche Fragen, denn niemand hätte es gewagt, einen Admiral zu fragen, was in der Kiste mit der Aufschrift Streng geheim steckte, die er unter dem Arm trug.

Ich war nicht unfehlbar. Ich hatte vor, das Buch zurückzugeben, sobald ich sein Geheimnis ergründet hätte. Aber es war in Chinesisch geschrieben, und ich hatte nicht die geringste Chance, diese Sprache je zu lernen; also hätte das Buch auch genauso gut in Fort Knox versteckt sein können.

Und so gestand ich eurer Mutter, was ich getan hatte – von den Diamanten erzählte ich ihr nichts, nur von dem Buch und von dem Artefakt. Ich erklärte ihr, dass ich beides zurückgeben würde, dass ich aber erst wissen müsste, was in dem Buch stand, ob es die Antworten enthielt, nach denen ich suchte. Sie machte mir keine Vorhaltungen, sondern fing an, mir bei der Übersetzung zu helfen.

Die Diamanten versteckte ich in meinem Arbeitszimmer, und wenn ihr zwei während der folgenden Monate abends im Bett wart, half eure Mutter mir dabei, das Buch zu übersetzen. Es enthielt detaillierte Berichte über Zheng Hes sieben Reisen und eine komplette Auflistung dessen, was er gefunden hatte. Da waren kryptische Anmerkungen über Schätze und über Heilmittel gegen Krankheiten. Aber als wir halb durch waren, hörte sie plötzlich auf. Sie sagte, sie würde nicht weitermachen. Es gäbe Dinge auf dieser Insel, sagte sie. Sie sagte nicht, was für Dinge das waren, aber ich konnte die Angst in ihren Augen sehen; es war, als hätte sie neben mir auf dieser Insel gestanden und auf die Gräber geschaut.

Ich flehte sie an. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie das ist, alle Antworten auf Fragen, die man hat, in einem Buch vor sich liegen zu haben, aber nicht in der Lage zu sein, sie zu lesen und zu verstehen, was sie bedeuten. Ich fühlte mich vom Schicksal verhöhnt, und mir platzte fast der Schädel, so übermächtig wurde das Bedürfnis, diese Antworten zu bekommen. Ich konnte das Buch nirgendwo anders hinbringen, damit man mich nicht erwischte. Eure Mutter war der einzige Weg, alles lag in ihrer Hand, denn sie hatte die Macht, und Macht hatte eine Frau nur selten in den Fünfzigerjahren, das gibt es sogar heute noch nicht oft, fünfzehn Jahre später. Eure Mutter und ich begannen zu streiten, und wir stritten uns oft. Ich war es nicht gewohnt, nicht das Sagen zu haben; ich war der Mann, sie kam aus einer Kultur, in der Frauen als minderwertig galten.

In dem Buch war eine Landkarte, aber ich konnte sie nicht verstehen. Sie stimmte mit keiner bekannten Seekarte überein, und die angegebenen Steuerkurse führten an Stellen im Ozean, an denen nichts war. Und jetzt bekam ich jedes Mal, wenn ich das Buch sah, Angst, man würde mich erwischen, nicht nur mit dem Buch und dem Artefakt, sondern auch mit den Diamanten. Mein Fehler verfolgte mich wie ein Dämon. Ich hatte solche Schuldgefühle, weil ich meine Stellung und meinen Auftrag missbraucht und gegen meine ethischen Grundsätze verstoßen hatte. Ich hatte meine Karriere aufs Spiel gesetzt, und trotzdem hatte ich immer noch keine Antworten auf meine Fragen zu der Insel bekommen. Also begann ich zu trinken, um diese Gefühle zu betäuben.«

Howard hielt inne und schloss die Augen. Er redete, als würde er eine Beichte ablegen, als würde er sich endlich zu der Wahrheit bekennen, die er so lange verheimlicht hatte.

»Das Trinken brachte die dunkle Seite meiner Seele zum Vorschein, etwas, was ich nicht kontrollieren konnte. Meine Gefühle und meine Fäuste gehörten mir plötzlich nicht mehr. Wenn ich am Morgen nach einem solchen Besäufnis aufwachte, hatte eure Mutter überall Blutergüsse, und ihre Augen waren rot vom Weinen. Ich schämte mich zutiefst, und es wurde noch schlimmer, weil sie so tat, als wäre nichts gewesen. Nachdem das ein paar Wochen und Monate so gegangen war, fing sie an, mir damit zu drohen, sie würde mich verlassen. Sie wurde immer entschlossener und energischer und sagte schließlich, sie würde sich an die Navy wenden und ihnen alles erzählen, nicht nur über die Insel, sondern auch über die Diamanten, die sie in meinem Arbeitszimmer gefunden habe. Damit würde sie mich und meine Karriere zerstören. Ich dachte, sie wollte mir nur drohen.

Nachdem ich sie das letzte Mal verprügelt hatte, ist sie mit dir verschwunden«, Howard schaute Xiao an, »und nahm das Buch und das schwarz lackierte Artefakt mit. Sie ließ mir einen Brief da, in dem sie mir erklärte, ich solle auf keinen Fall nach euch beiden suchen, denn wenn ich es täte, würde sie meine Karriere mit einem einzigen Telefonanruf beenden.

Das konnte ich nicht zulassen. Man hätte mich vor ein Militärgericht gestellt und mich ins Gefängnis geworfen.« Howards Augen füllten sich mit Tränen.

Schockiert starrten Isaac und Xiao ihn an.

Ihren Tod habe ich nicht gewollt. Ich wollte nur das Buch wiederhaben. Ich habe einen Special Ops-Offizier losgeschickt, der gerade aus Vietnam zurückgekommen war. Er sollte sie finden, aber er sollte ihr nichts tun, er sollte sie nur dazu bringen, ihm das Buch zu geben. Aber sie hat sich gewehrt …«

Isaac starrte seinen Vater voller Bestürzung an. Xiao lächelte. Er hatte gewonnen, sein Verdacht hatte sich bestätigt. Er lächelte, denn es machte sein Vorhaben noch einfacher.

»Was steht in dem Buch?«, fragte Xiao.

»Wie man nach Penglai kommt. Es führt genau auf, was sich in dem Tempel befindet, Dinge, die ich mir nie hätte vorstellen können.«

Isaac und Xiao hingen an seinen Lippen.

»Sag mir, wo das Buch ist.«

Howard schaute Xiao an. »Hör auf mit diesem Blödsinn und lasst uns gemeinsam nach der Insel suchen.«

»Du hast sie umgebracht, und du erwartest von mir, dass ich das einfach vergesse?«

»Bitte, du musst mir glauben, dass ich sie geliebt habe und –«

Xiao blitzte seinen Vater so zornig an, dass der nicht mehr weitersprechen konnte.

»Dann lass wenigstens deinen Bruder gehen«, sagte Howard schließlich. »Er hat nichts mit der Sache zu tun.«

Xiao schaute Isaac an, aber der starrte mit schockiertem Blick in die Ferne.

»Linke untere Schublade«, sagte Howard. »Da liegt ein Logbuch der Navy.«

Xiao öffnete die Schublade, fand das Buch und nahm es heraus. Er sah seinen Vater an, dann seinen Bruder, dann klappte er das Buch auf und stellte fest, dass es gar kein Buch war, sondern eine Attrappe. Er griff hinein und zog einen kleinen Beutel heraus. Und ließ die Diamanten in seine Hand rieseln.

»Nimm sie und lass uns gehen.«

»Glaubst du etwa, Diamanten könnten den Schmerz auslöschen?«, fragte Xiao und legte die Steine auf den Schreibtisch.

»Jacob«, rief Howard, »bitte glaub mir, dass ich nie aufgehört habe, dich zu lieben.«

Xiao sah den Mann an, den er früher einmal gekannt, den er früher einmal geliebt hatte. Er griff über den Kaminsims und zog das stumpf geschliffene Schwert herunter, eine primitive Waffe, die nur als Ausstellungsstück diente.

»Jacob«, sagte Isaac endlich. »Tu es nicht. Das bringt sie auch nicht zurück.«

»Aber sie wird sehen, dass ihr Tod gerächt wurde.«

»Bitte, tu es nicht …«, flehte Isaac.

»Du sagst, du liebst mich, aber du hast nie nach mir gesucht«, sagte Xiao zu seinem Vater. »Die Wahrheit werde ich in deinen Augen sehen, wenn du stirbst.«

»Wenn du das tust«, warnte Isaac ihn, »werde ich dich aufspüren und dich zur Strecke bringen …«

Xiao drehte sich zu Isaac um, der gefesselt auf dem Stuhl saß und immer zorniger wurde, dann wandte er sich wieder zu seinem Vater und sah ihm fest in die Augen.

Und ohne noch ein Wort zu sagen, stieß er seinem Vater das Schwert in den Unterleib, sah zu, wie sich Howard Lucas’ Gesicht vor Schmerz verzerrte, wie das Leben aus seinen Augen wich.

»Nein!« Seelenqual und Zorn schrien aus Isaac, der verzweifelt versuchte, sich von den Fesseln zu befreien.

Xiao drehte sich schnell und zog die Klinge mit einem widerlichen Schmatzen wieder heraus und ließ sie durch die Luft sirren, doch ganz dicht vor Isaacs Kehle hielt er in der Bewegung inne, und Isaac verstummte.

In Isaacs Blick lag keine Furcht, nur Wut, nur Ekel. Sie blitzten einander an, und die ganze Liebe, die sie einmal füreinander empfunden hatten, all die gemeinsamen Erfahrungen ihrer Kindheit, die Bindung, die auf ewig hätte fortbestehen sollen, all das war dahin, davongeschwemmt in ein Meer aus gegenseitigem Hass.

Mit der freien Hand griff Xiao nach den Diamanten, die auf dem Schreibtisch lagen, und steckte sie ein. Dann warf er das Schwert auf den Boden und ging zur Tür hinaus.


Kapitel 28
Macao

Michael, Busch und Jon gingen durch die überladene Eingangshalle des Venetian. Die letzte Stunde hatten sie damit verbracht, ein Gefühl für die Anlage zu bekommen, waren durch die Casinos geschlendert, hatten sich an Fan Tan versucht, an Poker, am Würfelspiel und an den Geldautomaten, aber nur Busch hatte gewonnen. Tatsächlich war er in der kurzen Zeit um viertausend Dollar reicher geworden, weil er beim Spielen einen sechsten Sinn zu haben schien.

»Das hebt doch die Laune, so eine gute alte Spielhölle«, meinte Busch und grinste zufrieden.

»Man kann sich die Laune hier aber auch gründlich verderben«, entgegnete Michael, während er sich die Gesichter der Leute ansah und feststellte, dass die Mienen derer, die auscheckten, ganz anders aussahen als bei den Menschen, die eincheckten. »So viele Leute kommen hierher und bilden sich ein, dass sie gewinnen, und reisen mit leeren Taschen wieder ab.«

»Das Geheimnis ist, das Verlieren vergnüglich zu gestalten«, meinte Jon. »Das ist die Kunst eines guten Casinos. Sie nehmen dich aus, aber du kommst trotzdem immer wieder. Die Casinos, die Pleite machen, sind die, die dir das Geld abnehmen und dich dann mit einem flauen Gefühl im Magen auf die Straße setzen.«

»Das ist nicht das Einzige, wovon ich hier ein flaues Gefühl im Magen bekomme«, erwiderte Busch in scharfem, herausforderndem Ton und sah Jon an.

Jon ignorierte Buschs Anspielung. »Können wir den Zeitplan halten?«, erkundigte er sich bei Michael.

»Wo ist Ihr Colonel?«, fragte der.

»In der Suite neben Ihnen. Er ist vor ein paar Stunden angekommen. Wollen Sie ihn sehen?«

»Ich will, dass er mir versichert, dass KC unverletzt ist und dass man sie freilässt, sobald wir hier fertig sind.«

»Verständlich«, meinte Jon. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Wenn Sie wirklich wollen, dass die Sache heute Nacht über die Bühne geht«, erklärte Michael, »sind da noch Hürden.«

»Der Tresor?«, fragte Jon.

»In den Tresor komme ich rein«, entgegnete Michael. »An dem Wachmann in U-6 komme ich allerdings nicht vorbei.«

»Was ist mit der Alarmanlage, den ganzen Kameras?«, hakte Jon nach.

»Was können Sie gegen den Wachmann in U-6 ausrichten?«

»Darum werde ich mich kümmern«, antwortete Jon.

»Wie?«

»Darüber machen Sie sich mal keine Sorgen. Der Mann wird kein Problem mehr sein, wenn wir da reingehen.«

»Was meinen Sie mit ›wir‹?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Ich werde mit Ihnen gehen.«

Michael starrte Jon an. Er wusste zwar, dass er dessen Hilfe brauchen würde, aber bis jetzt hatte er gedacht, die würde sich auf logistische Unterstützung beschränken, auf Dinge, die beschafft und ausspioniert werden mussten. Er hatte zwar bei solchen Jobs früher schon mit Busch, Simon und sogar mit KC »gearbeitet«, aber nie an der Seite von jemandem, den er als Feind betrachtete, und schon gar nicht mit einem Mann, der ihn nach getaner Arbeit mit Freuden töten würde.

»Sie wissen, dass Sie mich brauchen«, meinte Jon. »Sie sind vielleicht brillant, wenn es gilt, Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, Tresore zu knacken und Leute zu bescheißen, aber um mit dem chinesischen Faktor fertig zu werden, dazu brauchen Sie mich.«

»Wenn Sie über Leichen gehen …« Busch sah Jon zornig an.

»Wer hat hier irgendwas von Leichen gesagt?«, sagte Jon. »Ich habe gesagt, ich kümmere mich darum, dass Sie an dem Wachmann vorbeikommen; ich habe nicht gesagt, dass ich ihn töten werde. Meine Frage ist, wie wir hinterher hier wegkommen. Nicht nur, wie wir aus den Untergeschossen herauskommen, sondern mit der Schatulle aus dem Gebäude?«

»Wie viel Hoffnung haben Sie, dabei Hilfe von innen zu bekommen, beispielsweise von Carl?«

»Sie müssen mir nur sagen, was Sie brauchen?«

Michael gab ihm ein Blatt Papier. »Wenn Sie das hier auf die Reihe kriegen, bekommen Sie Ihre kostbare Kassette. Wir machen uns jetzt wieder auf den Weg ans andere Ende der Stadt. Rufen Sie mich an, wenn Sie alles arrangiert haben.«


Kapitel 29
Macao, einen Monat zuvor

Reiner Zufall in Verbindung mit übermäßigem Scotch-Genuss hatte dazu geführt, dass Xiao herausfand, wo das Buch versteckt war, das seine Mutter von seinem Vater gestohlen hatte. Er hatte Jahre darauf verwandt, es zu suchen, er wusste, dass es existierte, dass er keinem Phantom nachjagte. Und je weiter er seine Suche ausdehnte, desto mehr erfuhr er über die Dinge, von denen man annahm, dass sie in dem Buch standen.

Er hatte in einem privaten Spielzimmer des Venetian gesessen, in seinem Lieblingsanzug von Armani, die langen schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Marconi saß ihm gegenüber, und er schenkte dem älteren Mann seine ganze Aufmerksamkeit, als der ihm liebevoll über seine Beziehung zu Xiaos Onkel Kwon erzählte, ihn mit Geschichten über das fürchterliche Temperament seines Onkels beglückte, dessen einmaligen Sinn für Humor herausstrich und die Liebe, die er für seine Schwester Lily empfunden hatte. Marconi war mit zwei Mitarbeitern da, die schweigend mit am Tisch saßen, als bestünde ihre einzige Aufgabe darin, Geld in den Topf zu werfen, das dann entweder Xiao oder Marconi gewann.

Als Marconi gerade eine Million Dollar gewonnen hatte und seinen sechsten Scotch trank, wurde er etwas zu redselig und erzählte von dem Buch, dem Tagebuch, das er Kwon abgekauft hatte: dem eleganten Tagebuch von Zheng He.

Lächelnd lauschte Xiao, ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging, doch er saugte jedes Wort in sich auf, das der alte Mann von sich gab. Marconi hatte das ganze Buch übersetzen lassen und erzählte lachend, dass er den Übersetzer anschließend hatte ermorden lassen. Er sprach darüber, was in dem Buch stand, wo das Buch hinführte und was es enthüllte, und er sprach von einer kleinen schwarzen Geheimschatulle, die den Tod enthielt, den Tod in seiner schlimmsten Form, einen Tod, der mit nur wenigen Tropfen die ganze Familie eines Feindes vernichten konnte …

Die beiden Männer zogen sich in Marconis Privatsuite im sechsundzwanzigsten Stock des Venetians zurück, um dort die Konditionen auszuhandeln, zu denen Xiao Marconi das Zheng-He-Tagebuch abkaufen konnte. Da Marconi einer der besten Kunden des Casinos war, hatte er nicht nur eine Privatsuite, sondern im Untergeschoss auch seinen eigenen Tresor, der als einer der sichersten Plätze der Welt galt. Nachdem man ihnen Speisen und Getränke gebracht hatte, erklärte Marconi seinem Butler, er könne sich zurückziehen, und die beiden Männer begannen zu verhandeln.

Xiao war bereit, das Tagebuch von Marconi zurückzukaufen und ihm dafür das Dreifache dessen zu zahlen, was dieser ursprünglich Kwon gezahlt hatte. Doch Marconi wollte nicht verkaufen und erklärte, er habe es nicht als Investment gekauft.

Als Xiao ihm das Zehnfache bot, änderte Marconi seine Meinung. Er erklärte sich bereit, das Buch innerhalb der nächsten vier Wochen zu verkaufen. Er lud Xiao ein, nach Italien in sein Schloss am Meer zu kommen, wo sie die Transaktion zu Ende bringen wollten.

Doch Xiao hatte nicht die Absicht, für etwas zu bezahlen, was rechtmäßig ihm gehörte. Sein Versuch, Zheng Hes Tagebuch zu stehlen, scheiterte jedoch, und es hätte nicht viel gefehlt, und Isaac hätte ihn auf dem Tyrrhenischen Meer getötet.

Aber jetzt, da es Nacht wurde über Macao, würde Xiao seinem Bruder zuvorkommen und endlich die Geheimnisse ergründen, die das Buch enthielt, die Geheimnisse, vor denen seine Mutter sich so gefürchtet hatte.


Kapitel 30

Guten Abend«, sagte die groß gewachsene Frau mit einem eleganten britischen Akzent in das Haustelefon des Venetian. »Suite 3402 bitte.«

Als sie das Freizeichen hörte, legte sich ein Lächeln auf ihre Züge. Sie hatte es nicht über sich gebracht, nach Warren Grossberg zu fragen, sie konnte sich nicht vorstellen, nach einem leidenschaftlichen Akt im Bett mit einem Mann zu liegen, der Warren hieß, denn so hatte der übergewichtige Nachbar geheißen, der in ihrer Kindheit in London gleich neben ihnen gewohnt hatte. Sie ließ den Blick durch das Casino schweifen und fragte sich, wie viele Leute unter ihrem richtigen Namen hier waren und wie oft sich der Empfangschef wohl ein Grinsen verkneifen musste über die kreativen Decknamen, mit denen manche hier um sich warfen.

Da am anderen Ende der Leitung niemand abnahm, hinterließ sie eine kurze unverfängliche Nachricht und legte wieder auf.

Sie strich sich mit der Hand durch ihr dichtes rotes Haar und steckte den Kamm aus Jade und Elfenbein wieder fest, den »Warren Grossberg« ihr geschenkt hatte. Dann hob sie ihre kleine Reisetasche vom Boden auf und machte sich auf den Weg zu McSorley’s Old Ale House. Bis auf die drei Tütchen mit Erdnüssen und die zwei Gläser Wein im Flugzeug hatte sie seit dem Vorabend nichts mehr gegessen. Die Leute fragten sie oft, wie sie mit fünfundvierzig immer noch so gut aussehen konnte, und obwohl sie es schaffte, sich mehrmals in der Woche Zeit für Yoga und eine Runde Joggen zu nehmen, war das eigentliche Geheimnis ihrer schlanken Linie, dass sie nie Zeit zum Essen hatte. Ständig steckte sie in irgendwelchen Meetings oder war auf Geschäftsreise und verzichtete dann entweder aus Stress auf das Essen oder weil sie die Zeit, die sie mit Essen verplempert hätte, besser nutzen konnte, um noch ein Telefonat zu führen. Sie war genauso ein Workaholic, wie »Warren« einer war.

Er hatte ihr den Namen und seine Zimmernummer für den Notfall gegeben mit der strikten Anweisung, den Decknamen zu benutzen. Sie sollte eigentlich in der kommenden Woche in Tokio sein, weil sie dort beruflich zu tun hatte, doch sie wollte ihn mit einem Besuch am frühen Abend überraschen. Sie musste ihn unbedingt sehen und wusste, dass auch er sie unbedingt sehen musste. Nur ein paar Stunden und dann schlafen, Arm in Arm, einfach nur die Wärme des anderen spüren.

Als er auf den Cotai Strip hinaustrat, war Sergeant Reiner heilfroh, dass er den Colonel einmal für eine Stunde vom Hals hatte. In allerletzter Minute hatte man ihn zu seinem Attaché berufen, und Reiner befolgte diesen Befehl des Pentagon ebenso kritiklos, wie er alle seine Befehle befolgte.

Obwohl der Colonel es nicht aussprach, war er nicht glücklich über Reiners Berufung, denn Lucas zog es vor, sein Team selbst zusammenzustellen. Doch an höchster Stelle wuchs die Sorge um die Sicherheit des Colonels, und so hatte man ihm befohlen, einen Attaché mitzunehmen – womit man ihn an seinen Rang innerhalb des Militärs erinnerte und daran, dass andere sich um die banalen Alltagsdinge kümmern konnten, damit er sich voll und ganz auf seinen derzeitigen Auftrag konzentrieren konnte. Obwohl Lucas alles andere als begeistert war, hatten sie sich arrangiert; Lucas war sich der Gefahr bewusst, in der er schwebte, und so akzeptierte er Reiner in seinem Team.

Reiner hatte Bedenken, den Colonel allein im Hotel zu lassen, doch der Mann hatte darauf bestanden. Der Colonel brauchte eine spezielle Akte aus dem Unterschlupf, und wenn man schon an höchster Stelle darauf bestand, dass Lucas einen Laufburschen bekam, konnte er diesen Laufburschen auch losschicken und sich selbst entlasten, die Zeit dazu nutzen, um einzuchecken und sich vom Rest des Teams auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Für den Fall, dass es irgendein Problem gab, hatte er bereits einen Mann im Hotel, an den er sich wenden konnte.

Reiner war noch nie in Macao gewesen, doch er wollte nicht aussehen wie ein Tourist mit Stadtplan. Also hatte er sich vier verschiedene Routen eingeprägt, die er nehmen konnte, um zu seinem Ziel zu gelangen.

Bekleidet mit einer blauen Sportjacke, die Haare so kurz geschnitten, dass man es schon fast kahlköpfig hätte nennen können, genoss er den zwanzigminütigen Spaziergang über die Brücke in die Innenstadt von Macao. Er hasste Langstreckenflüge, und obwohl die Militärmaschine, die sie hergebracht hatte, gut ausgestattet gewesen war, gab es nichts, was gegen Jetlag und Müdigkeit half.

Die hellen Lichter und das massive Aufgebot an Security auf dem Cotai Strip gaben ihm ein Gefühl von Sicherheit, das jedoch schnell dahin war, als er tiefer in das heruntergekommene Viertel des alten Macao vordrang. Er war überrascht, dass die Gegend eher europäisch wirkte, nicht fernöstlich, mit den vielen Stuccogebäuden, den zerrissenen und verdreckten Markisen über den Fenstern und den mit Kopfstein gepflasterten Straßen und Gassen. Die feuchte Luft, die sich in den schmalen, von heruntergewohnten Häusern gesäumten Straßen staute, war schweißtreibend und stank nach Urin, süßem Fleisch und verfaultem Kohl.

Über dieses Viertel stand nie etwas in den Reisekatalogen, und es wurde in den Broschüren nie erwähnt. So ähnlich wie in Paris, New York und London wurden die Schattenseiten der Stadt totgeschwiegen und gemieden, und wenn doch einmal darüber gesprochen wurde, dann wurde so getan, als gehörte das alles der Vergangenheit an.

Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen. Er sah die Gangmitglieder, die an den Straßenecken Schmiere standen, die Rangniedrigsten in der Hierarchie, die alles beobachteten, und er konnte im Rücken spüren, wie sie ihm, dem einsamen Amerikaner, der durch ihr Revier marschierte, hinterherstarrten. Er spürte einen Anflug von Klaustrophobie, ein Gefühl, das ihn immer befiel, wenn er in einem fremden Land und von Menschen umgeben war, die andere Sitten und Gebräuche hatten und anders aussahen als er. Er sagte immer, dass er unvoreingenommen sei und keine Vorurteile habe, doch er musste zugeben, dass er sich in der Gesellschaft von seinesgleichen wesentlich wohler fühlte.

Die Gegend, in der sich der Unterschlupf befand, war alles andere als sicher, obwohl ihm einleuchtete, dass es weniger Aufmerksamkeit erregte, wenn darum herum so viel ablief wie hier.

Reiner wusste, was Angst war – das wusste jeder Soldat. Er hatte es erlebt im Irak und in Afghanistan, doch er verstand es meisterhaft, seine Angst zu bezwingen und sich zu konzentrieren, und dieser Fähigkeit verdankte er seinen Erfolg auf dem Schlachtfeld. Er hatte Macao nie als Schlachtfeld betrachtet, aber je dunkler und verwahrloster die Straßen wurden, desto deutlicher spürte er, dass das hier ein ebenso gefährliches Krisengebiet war wie alle anderen, in denen er bisher stationiert gewesen war.

Er spürte das Gewicht der .45er in seinem Schulterholster und fand es tröstlich, dass sie da war. Er war fast ein Scharfschütze mit dieser Waffe, aber er hatte sie bisher immer nur im Krieg benutzt. Ansonsten hatte er nur auf dem Schießstand damit geschossen, weil er Auseinandersetzungen normalerweise mit den Fäusten austrug.

Er fand ein unscheinbares Bordell, ging hinein, bedachte die Puffmutter mit einem Nicken und stieg die Treppe hinauf. Er hatte eine streng katholische Erziehung genossen und war noch nie in einem Freudenhaus gewesen. Die einzige Frau in seinem Leben war die wunderschöne Tanzlehrerin, mit der er verheiratet war, und an käuflichen Sex hatte er noch nie einen Gedanken verschwendet. Aber obwohl er nicht hier war, um sich fleischlichen Gelüsten hinzugeben, hatte er Schuldgefühle – wie ein kleiner Junge, der im Laden an der Ecke einen Blick in ein Mädchenmagazin wagt und dabei von seiner Mutter erwischt wird. Er würde seiner Frau gegenüber kein Wort über diesen Teil seiner Reise verlieren.

Er ging zu der Tür am Ende des Flurs, benutzte den besonderen Schlüssel, von dem der Colonel behauptete, dadurch erübrige es sich, den Daumen auf den Sensor zu legen, dann gab er den Code ein und trat ein.

Er griff nach der Pistole unter seiner Jacke, als er die Männer erblickte. Der eine hatte dichte braune Haare, saß an einem großen Tisch, sah sich Schaltpläne an und machte sich wie wild Notizen und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Der andere saß daneben, ein großer blonder Mann, mindestens einen Meter fünfundneunzig, in einen Roman vertieft.

Er hatte nicht damit gerechnet, hier irgendjemanden anzutreffen, und hatte deshalb überreagiert. Als ihm sein Fehler bewusst wurde, ließ er die Waffe in das Holster zurückgleiten.

»Tut mir leid«, sagte Reiner. »Sie haben mich erschreckt.«

Die beiden Männer schauten auf und nickten.

»Sergeant Reiner«, stellte Reiner sich ihnen vor und war froh, nicht chinesische Gesichter vor sich zu sehen.

»Michael«, antwortete der Mann, der sich die vielen Notizen machte, und schaute für den Bruchteil einer Sekunde von seiner Arbeit auf.

»Paul«, sagte der andere und ließ das Buch sinken. Er war groß und musterte Reiner mit misstrauischem Blick, bevor er sich wieder seiner Lektüre widmete.

»Ich muss nur schnell was holen.« Eilig ging Reiner zu dem Aktenschrank und zog die dicke Mappe mit der Aufschrift Xiao – Level5-Clearance – Streng vertraulich heraus. Schnell las er das Material durch. Es war umfangreich und enthielt Einzelheiten über Xiaos kriminelle Vergangenheit, über seinen Aufstieg zum Boss der Tigertriade und über seine Verbindung zum Terrorismus. Es führte seine Finanzholdings auf, sein Drogenverteilersystem und seine terroristischen Kontakte im Ausland.

Reiner drehte sich zu Michael um. Der bastelte irgendetwas aus Metall, irgendetwas Kompliziertes mit elektronischen Komponenten. Daneben lagen ein Zimmerschlüssel des Venetian und eine Vielzahl von kleinen Computerchips.

Er hatte keine Ahnung, was das war, und war klug genug, keine Fragen zu stellen. Er steckte das Xiao-Dossier in einen großen Umschlag, nahm eine Ausgabe der South China Morning Post, wickelte sie um den Umschlag und stopfte sich die Rolle unter den Arm.

»Nett, Sie kennenzulernen«, sagte Reiner, steckte den kleinen Schlüssel in die Sicherheitsanlage neben der Tür und gab die Zahlenfolge ein.

»Ganz meinerseits«, erwiderte Michael, ohne aufzublicken.

Reiner verließ das Bordell und ging nach links weiter, nahm für den Rückweg zum Hotel einen anderen Weg, so wie er es während seiner militärischen Ausbildung gelernt hatte.

Eilig schob er sich durch die Menschenmassen. Es waren nur sechs Blocks bis zur Brücke, die zum Cotai Strip führte. Er fand ihn zwar kitschig und protzig und wie eine Beleidigung gegenüber dem Verfall, durch den er gerade ging, aber mit der Akte unter dem Arm und mit dem Gefühl von Beklommenheit in dieser fremden Welt lechzte er danach, wieder dorthin zurückzukommen, es sich in seinem Zimmer gemütlich zu machen, sich irgendetwas vom Zimmerservice zu bestellen und seiner Erschöpfung nachzugeben.

Und dann sah er ihn, nur ein paar Meter vor ihm auf dem Bürgersteig, sah, wie er dort an der Ecke stand, mit dem Gesicht zu ihm, die Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Reiner wusste, dass er ihn anstarrte. Ohne weiter nachzudenken, überquerte Reiner die dicht befahrene Straße, und sofort hupten die Autos, und die Fahrer lehnten sich aus dem Wagenfenster und bedachten ihn mit chinesischen Flüchen.

Als er den Bürgersteig auf der anderen Straßenseite erreichte, sah er den zweiten Mann … und den dritten. Sie waren vor ihm und hinter ihm. Der erste rannte durch den fließenden Verkehr zu seinen Kumpels. Die drei waren ganz schwarz gekleidet, und auf den Hemdtaschen stand ein elegant geschwungenes goldenes Zeichen, 949, das die Form einer Schlange hatte. Durch das eng an den Kopf gekämmte schwarze Haar, die einheitliche Kleidung und die Sonnenbrillen sahen die drei aus wie Brüder, doch sie hatten nicht die gleiche Hautfarbe und waren auch unterschiedlich groß, was dagegen sprach, dass sie wirklich Brüder waren. Alle drei waren dünn und sehnig und hatten etwas Gewalttätiges an sich, wie wilde Tiere, die jederzeit zuschlagen konnten.

Aus den Augenwinkeln sah Reiner, wie die Leute plötzlich an ihm vorüberhasteten, wie sie sich beeilten wegzukommen, weil sie Es ebenso deutlich spürten wie er.

Und noch bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte, griff ihn der erste Mann an, riss das Bein hoch und trat ihn in die Rippen. Reiner erholte sich schnell von dem Schlag und ballte die Faust, doch während er sich auf den Anführer der drei konzentrierte, gingen die beiden anderen mit Fußtritten und Schlägen auf ihn los. Ein koordinierter Angriff aus allen Richtungen. Ehe Reiner sich versah, hatten sie ihm die Waffe aus dem Schulterholster gerissen und warfen ihn auf den Bürgersteig; das in die Zeitung eingewickelte Dossier fiel neben ihm auf den Boden.

Reiner war stark und muskulös, sein Körper fing die Schläge ab, und er schlug zurück, traf seinen ersten Angreifer mit eiserner Faust am Kinn. Aber jedes Mal, wenn Reiner traf oder einem Schlag auswich, wurde er von dem zweiten und dritten Mann von hinten und von der Seite angegriffen. Verzweifelt versuchte er, sich gegen die Schläge zu wehren, die von überall her auf ihn einprasselten.

Und die ganze Zeit über hasteten die Leute weiter an ihm vorbei. Keiner wollte einen Ausländer verteidigen, sein Leben für einen Amerikaner auf Spiel setzen. Nirgends war ein Polizist, niemand schrie nach jemandem, der etwas tun sollte. Sie gingen einfach weiter, dankbar, dass sie nicht selbst das Opfer waren.

Reiner wurde müde, doch die drei machten weiter, sie traten und schlugen noch fester zu, brachen ihm die Rippen, zertrümmerten ihm den Kiefer, er war blutüberströmt. Obwohl seine Angreifer viel kleiner waren als er, hatten sie nicht nur die Oberhand, sie töteten ihn langsam.

Obwohl er kaum noch etwas sehen konnte und ihm alles vor den Augen verschwamm, erhaschte er einen kurzen Blick auf die Zeitung auf dem Boden, aus der die Akte herausragte, auf die sie es zweifellos abgesehen hatten. Er musste verhindern, dass der Inhalt an die Öffentlichkeit kam; er musste sie dem Colonel bringen. Doch als er danach greifen wollte, brach er schließlich zusammen.

Und das Gefühl von Klaustrophobie wurde immer schlimmer, es legte sich auf die Lungen, presste sich auf seinen Verstand. Sein ganzer Körper schmerzte, und seine gebrochenen Knochen brannten höllisch, als die drei ihn vom Boden hochzogen und in eine nahe gelegene Gasse schleppten.

Ein übler Gestank drang ihm in die Nase, doch wusste er nicht, ob der von der Gasse ausging oder von seinem Körper, der kurz vor dem Ende war. Man schleifte ihn über eine lange Betontreppe hinunter in einen Raum, in dem nur ein einzelner Stuhl stand. Der wurde zur Seite geschoben, und ihn warfen sie auf den Boden. Der Anführer durchsuchte seine Taschen, leerte sie und warf alles weg außer seinem Zimmerschlüssel und seiner Brieftasche.

Die Tür war geschlossen, und als er aufblickte, sah er einen Mann aus der Dunkelheit treten, dessen Gesicht nicht zu erkennen war.

Der Anführer der drei gab dem Mann, der kein Hemd anhatte und zahlreiche Tätowierungen am Körper und einen frischen Verband um den Bauch hatte, das mit der Zeitung umwickelte Dossier. Obwohl Reiner sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste er genau, wer der Mann war. Xiao öffnete die Akte, blätterte sie durch, nickte und schloss sie dann wieder. Dann gab ihm der Anführer der Männer in Schwarz Reiners Brieftasche und die Schlüsselkarte.

Reiner kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben, und er musste plötzlich an seine Frau denken, an ihr warmes Lächeln, an ihre dunklen Augen. Sie war so erleichtert gewesen, als er den aktiven Dienst quittiert hatte, so dankbar, dass ihr Mann endlich in Sicherheit war, dass sie nun nicht mehr befürchten musste, dass ein Army Captain mit einer amerikanischen Flagge bei ihr auftauchte mit einer Nachricht, die sie nicht ertragen konnte.

Reiner lag da, am Ende und blutverschmiert. Er hatte zwei Kriege überlebt, zahllose Schlachten, zwei Schussverletzungen und unzählige Runden im Boxring. Seine Mutter führte das auf ihre Gebete zurück, seine Frau auf seine Fähigkeiten, doch er selbst hatte immer gedacht, dass er einfach Glück gehabt hatte – Glück, das ihn, so wie es aussah, jetzt verließ.

Reiner schaute auf und sah die Waffe, die der neue Mann in der Hand hielt. Er hatte sich auf den Tod vorbereitet, immer und immer wieder, seit seinem ersten Einsatz, der inzwischen viele Jahre zurücklag. Er war einmal in der Woche zur Beichte gegangen, er hatte das nie versäumt, hatte immer dafür gesorgt, dass seine Seele rein war, dass keine Sünde ihm den Weg in das Leben nach dem Tod versperrte. Er hatte immer gedacht, dass er durch eine Kugel sterben würde, durch eine Bombe am Straßenrand, durch einen unüblichen Sprengsatz oder durch eine Landmine, aber er hätte es nie für möglich gehalten, dass er auf diese Weise sterben würde. Er starrte auf die rasiermesserscharfe Klinge des Schwertes, das blau schimmerte, als es durch die stinkende Luft fuhr.

Als die Klinge ihm den Hals durchtrennte, fühlte sich das an wie Feuer, so als würde er ertrinken, jede Hoffnung verlieren. Und dann wurde die Welt schwarz.


Kapitel 31

Nur eine Nachricht«, sagte die junge Concierge, als sie Colonel Lucas den versiegelten Umschlag gab.

»Vielen Dank«, erwiderte Lucas mit einem Kopfnicken. Er hatte sich umgezogen und trug jetzt eine Leinenhose, ein dunkles Freizeithemd und ein Sportsakko und wirkte darin wie ein Geschäftsmann, der zur Abwechslung einmal lässig aussehen wollte. Er hatte den Blick rasch durch das Casino schweifen lassen, wobei sich sein Hauptaugenmerk auf die hintere Tür richtete, die in den Personalbereich führte. Er war seinem Ziel ganz nah; das, was er haben wollte, befand sich nur mehr dreißig Meter unter ihm, genau an der Stelle, an der er in diesem Moment stand.

Er wandte der Concierge den Rücken zu, um den Brief ungestört zu lesen.

Sterbe vor Hunger, bin los, um einen Happen zu essen, bin aber bis zehn zurück. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen! Falls Du es vergessen haben solltest: Ich bin die Rothaarige mit dem bildschönen Kamm aus Jade und Elfenbein im Haar.

In Liebe, Pam

Lächelnd steckte Lucas den Brief in seine Jackentasche.

»Isaac?«

Lucas drehte sich um und erblickte Jon. Der war nicht so dumm, den Colonel mit seinem Titel anzusprechen, der Aufmerksamkeit erregt hätte.

»Wie macht sich unser Freund?«, fragte Lucas.

»Er ist stinksauer, aber er hat Angst um seine Freundin.«

»So große Angst, dass ihn das ablenken könnte?«

»Nein. Er scheint ein Profi zu sein, sehr konzentriert. Und ich glaube, er hat einen Plan, der langsam Gestalt annimmt.«

Lucas nickte. »Ich wollte gerade in mein Zimmer, um zu Abend zu essen. Leisten Sie mir Gesellschaft.«

»Kann ich leider nicht. Ich muss ein paar Sachen organisieren. Ich komme vorbei, sobald ich das erledigt habe, und bringe Sie auf den neuesten Stand.«

Busch saß im hinteren Bereich von McSorley’s Old Ale House; das war immer schon eine seiner Lieblingsbars gewesen. Sie befand sich in der Seventh Street im East Village von New York City, eine dieser Lokalitäten, in denen man die Geschichte förmlich riechen konnte. Schon seit über 150 Jahren bewirtete man hier Diebe, Sportstars und Politiker: Lincoln hatte hier getrunken, Mickey Mantle, John Lennon, Teddy Roosevelt. 120 Jahre lang hatte ihr Motto gelautet: Gutes Ale, Rohe Zwiebeln, Keine Frauen … bis 1970, als sie per Gerichtsbeschluss Frauen den Zutritt gewähren mussten, das Management aber dafür sorgte, dass es nur Männertoiletten gab.

Natürlich befand sich das McSorley’s, in dem Busch gerade saß, im Venetian. Wie so viele andere Restaurants und Geschäfte in der gewaltigen Anlage sah auch dieses Lokal so aus, als hätte man das Ambiente, die Speisekarte und die Ausstattung einfach in Manhattan geklaut und in dieser chinesischen Stadt neu aufgebaut.

Für Busch spielte das allerdings keine Rolle, es fühlte sich ein bisschen an wie zu Hause. Ein Teller mit Buffalo Wings, ein Hamburger, der in texanischem Chili ertrank, eine Schüssel Pommes Frites und ein großer Krug Lager würden sein Heimweh lindern.

Busch hatte Hunger, wie immer, und Michael hatte darauf bestanden, dass er ohne ihn essen ging, da er mit irgendwelchen organisatorischen Dingen beschäftigt und überhaupt nicht hungrig war. Natürlich würde Busch noch ein Essen bestellen und es Michael mitbringen.

Eine groß gewachsene rothaarige Frau betrat das Restaurant. Sie wirkte sehr elegant, und als sie durch den Raum ging, drehten sich alle nach ihr um. Die blonde Kellnerin führte sie zu dem Tisch gegenüber von Buschs Tisch. Sie schaute Busch an, nahm lächelnd Platz und bestellte ein Glas Weißwein.

»Geschäftlich hier?«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Busch.

»Geschäftsreisende essen meistens allein, wenn sie nicht gerade einen Kunden oder den Chef ausführen müssen.«

»Eigentlich bin ich mit Freunden hier auf einer Art Geschäftsvergnügungsreise«, sagte Busch mit einem Anflug von Nervosität in der Stimme. »Und Sie?«

»Ich treffe mich mit meinem Freund, allerdings erst später, und ich sterbe fast vor Hunger; ich kann nicht warten, bis er kommt.«

»Ich sterbe immer fast vor Hunger. Meine Frau Jeannie behauptet, ich würde für zwei essen.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Die Frau erhob sich und streckte ihm die Hand hin. »Pamela Weiss.«

»Paul Busch«, erwiderte Busch, stand auf und schüttelte ihr lächelnd die Hand.

»Ich will ja nicht aufdringlich sein«, sagte Pamela, während sie Platz nahm, »aber Sie haben Ihre Frau erwähnt, und das sagt viel über einen Mann, und ich hasse es, allein zu essen.«

Busch lächelte immer noch. Er liebte Jeannie, und es war ihm nie in den Sinn gekommen, sie zu betrügen. Die Selbstbestätigung, die er empfand, wenn eine Frau ihm Beachtung schenkte, hatte er jedoch immer genossen. Er hatte also jemanden kennengelernt, eine Frau, und er hatte achtzehntausend Dollar gewonnen. Eigentlich war er stolz auf sich. Das Glück war auf seiner Seite, und das nahm er als ein gutes Zeichen in Bezug auf ihre Chancen später.


Kapitel 32

Michael und Busch fuhren mit dem Fahrstuhl nach oben zu ihren Zimmern im Venetian. Jeder von ihnen trug eine große Reisetasche über der Schulter, und sie sahen aus, als wären sie gerade angekommen, um ein paar Tage im Hotel zu verbringen. Sie betraten Michaels Suite und ließen die Taschen aufs Bett fallen. Michael schaute auf seine Armbanduhr: Es war kurz nach 22.00 Uhr.

Busch griff in seine Reisetasche und zog vier zusammengerollte Kletterseile heraus, drei Klettergurte, Karabinerhaken und Abseilachter sowie drei Messer und drei Overalls aus Lycra.

Michael öffnete seine Tasche und holte einen dünnen Schlauch hervor, einen kleinen diamantgehärteten Bohrer und mehrere schwarze elektronische Kästchen. Dann zog er eine wahnsinnig vollgepackte Aktentasche heraus, eine Metalldose, so groß wie ein Buch, aus der ein langer Draht ragte, und zwei Schlüsselkarten des Venetian.

»Bevor wir loslegen, brauche ich eine Antwort auf ein paar Fragen.«

»Die da wären?«, sagte Busch, während er ihre Ausrüstung sortierte.

»Wie zum Teufel ist Lucas an dermaßen detaillierte Informationen über KC und mich herangekommen?«

»Was weiß ich?! Interpol –«

»Scheiße, die hatten mich noch nie im Visier, und KC auch nicht. Lucas kennt zu viele intime Details. Er wusste Bescheid über Einbrüche, die ich begangen habe, von denen da, wo ich sie begangen habe, kein Mensch etwas weiß. Er wusste Bescheid über den Vatikan, den Kreml, den Topkapi Palast. Er wusste Bescheid über KCs Aktionen, als wäre er dabei gewesen.«

»Nun, wer weiß so viel über euch beide?«

»Nur KC, Simon und du.«

Busch nickte und überlegte eine Weile. »Eins muss ich zugeben«, meinte er dann. »Verpfeifen würde ich dich schon, aber nicht an die Regierung. Ich meine, ich bitte dich: Keiner zahlt so schlecht wie die, dafür sind die bekannt.« Busch lächelte. »Simon ist es nicht, und KC ist es auch nicht.«

»Genau. Mit anderen Worten: Wie wollen wir verhindern, dass diese Informationen an die Öffentlichkeit dringen, selbst wenn wir das hier irgendwie überstehen? Ich muss wissen, wer das alles ausposaunt hat, und dafür sorgen, dass das aufhört; nicht so sehr meinetwegen, wohl aber KC zuliebe.«

»Okay.« Busch nickte. »Aber damit können wir uns ein andermal so richtig amüsieren; jetzt müssen wir uns darauf konzentrieren, KC zurückzubekommen. Und da ich dich kenne, fragte ich dich gar nicht erst, wie du das anstellen willst, erzähl mir also einfach nur, was du geplant hast, um diesen Typen reinzulegen, ihm und seinen Kameraden mit Anlauf in den Arsch zu treten und das Mädchen trotzdem zu retten.«

Michael grinste.

Busch lachte auf. »Genau das wollte ich sehen«, meinte er.

Michael überprüfte seine Ausrüstung und klappte eines der schwarzen Kästchen auf, um nachzusehen, ob das Display mit den Höhen- und Positionsangaben aufleuchtete. Er klappte es wieder zu, legte es aufs Bett und nahm sich eine der Schlüsselkarten.

»Was ist das?«

»Das ist der Schlüssel, der mir göttliche Kraft verleiht.«

Buschs Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht verstand.

»Ich habe ihr Sicherheitssystem gehackt und dieses Ding hier so codiert, dass ich damit so ziemlich überallhin kann, wo Gott hinkann, zumindest was die Räume in diesem Hotel betrifft.«

»Hammermäßig, und wo gehen wir jetzt hin?«

»Jetzt treffen wir uns mit KC.«

Michael zog seine persönliche General-Schlüsselkarte durch das Lesegerät über der Türklinke, und der Riegel löste sich.

Er und Busch marschierten in die Suite und stießen auf Lucas, der gerade das Steak verzehrte, das der Zimmerservice auf einem Rollwagen gebracht hatte, und dabei in einer Akte las.

»Michael«, meinte Lucas, als beeindruckte ihn Michaels illegales Eindringen überhaupt nicht. »Sind Sie hergekommen, um mir Ihren Plan darzulegen?« Lucas legte die Gabel weg, schloss die Akte und starrte Busch an, versuchte abzuschätzen, wie viel dieser große Mann wohl wog.

»Wo ist KC?«, fragte Michael.

Lucas sah Michael an.

»Ich will mit ihr sprechen, und zwar jetzt.«

»Also, falls Sie gedacht haben, dass sie in meiner Suite ist, irren Sie sich.« Lucas erhob sich von seinem Stuhl und ging auf sie zu.

»Ich will mich davon überzeugen, dass sie am Leben ist und dass ihr nichts fehlt.«

»Das geht nicht«, erwiderte Lucas.

»Und ob das geht«, sagte Michael. »Sie mit der Macht Ihrer Regierung im Rücken, mit der Macht, Söldner anzuheuern und die Unterwelt – Sie werden dafür sorgen, dass das geht.«

»Das ist unmöglich.«

»Ach, wirklich? Wenn ich mich recht erinnere, hatten Sie kein Problem, in New York auf dem Flughafen ein Video von ihr zu machen. Also stellen Sie eine Videoverbindung her. Sie haben eine Akte über uns angelegt, als könnten Sie unsere Gedanken lesen, also –«

Mit einem Griff packte Busch Lucas beim Hemdkragen und knallte ihn gegen die Wand und hielt ihn dort fest.

»Ich will eine Antwort«, verlangte Michael und schob sein Gesicht ganz dicht vor Lucas’ Gesicht.

Lucas blickte von einem zum anderen, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, dass Busch ihn angegriffen hatte und immer noch gegen die Wand drückte.

»Wer hat Ihnen die Informationen über KC und mich gegeben?«, bohrte Michael weiter.

»Man kann sagen, dass Sie von höchster Stelle empfohlen wurden«, antwortete Lucas und ließ die Arme seitlich herunterhängen, wehrte sich nicht, machte keine Anstalten zu fliehen.

»Ich will es wissen.«

»Diese Informationen unterliegen der Geheimhaltung.«

»Scheiße«, brüllte Busch und schüttelte Lucas Kopf mit seiner Pranke. »Sie wissen viel zu viel.«

»Mr Busch, ich weiß viel mehr, als Sie ahnen.« Lucas hielt einen Moment inne. »Wie geht es eigentlich Ihrer Frau Jeannie?«, fragte er dann. »Und Ihren beiden Kindern?«

Buschs Augen loderten vor Zorn und schienen Lucas förmlich zu durchbohren.

»Wenn ich Sie wäre, würde ich seine Frage beantworten«, sagte Busch und drückte dem Colonel immer fester die Kehle zu. »Oder es wird Ihnen bald echt schwerfallen zu schlucken.«

Die Zimmertür flog auf, und Jon rollte sich mit gezogener Waffe in den Raum. Im nächsten Moment war er schon wieder auf den Füßen, war mit zwei großen Sätzen bei Bush und presste ihm den Lauf seiner Waffe an den Hinterkopf.

»Lassen Sie ihn sofort los«, forderte Jon im Flüsterton von Busch. »Ich sage das nur ein Mal.«

Busch sah Lucas immer noch unverwandt an, drückte ihm die Kehle immer fester zu, sodass Lucas allmählich ganz rot im Gesicht wurde.

Michael legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Lass ihn los.«

Widerstrebend ließ Busch ab von ihm.

Lucas rieb sich den Hals, ließ seine Kiefermuskeln spielen. Jon presste seine Waffe immer noch an Buschs Hinterkopf.

»Sie braucht hier niemand«, sagte Jon. »Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen und –«

»Wenn Sie ihn erschießen, platzt unser Geschäft«, sagte Michael.

»Im Ernst? Dann platzt unser Geschäft?«, wiederholte Lucas mit heiserer Stimme. »Ist Ihnen das Leben Ihres Freundes wichtiger als das der Frau, die Sie lieben?«

»Wie bitte?« Michael drehte sich ruckartig um.

»Wenn Sie sich zwischen den beiden entscheiden müssten, wen würden Sie retten? Antworten Sie mir«, sagte Lucas mit leiser Stimme.

Busch wandte den Kopf und sah Michael an; die Waffe war immer noch auf seinen Hinterkopf gerichtet. »Es ist in Ordnung.«

Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen.

Lucas explodierte vor Wut. »Antworten Sie mir!«

»Töten Sie mich«, sagte Michael, griff ganz langsam nach dem Lauf von Jons Pistole, zog sie von Buschs Kopf weg und richtete sie gegen sich selbst.

Lucas starrte Michael an, sichtlich bemüht, sich einen Reim auf sein Verhalten zu machen, dann drehte er sich zu Jon und nickte. Jon ließ die Waffe sinken. Lucas ging zu seinem Bett und öffnete seine Reisetasche, zog ein iPad und eine Dokumentenmappe heraus und legte beides vor Michael auf den Tisch.

»Sie sind ein interessanter Mann: tapfer, ehrenwert, wie ein wahrer Soldat«, erklärte Lucas und rieb sich weiter den Hals. »Deshalb haben Sie jetzt die Wahl.«

Lucas schob das iPad zu Michael. »Sie können entweder einen kleinen Video-Chat mit Ihrer Freundin halten, oder …« – Lucas legte die Hand auf die Dokumentenmappe und ließ den Blick zwischen Busch und Michael hin und her wandern – »oder ich sage Ihnen, wer von Ihren Freunden alles über Sie beide ausgeplaudert hat.«

Michael sah Lucas fest in die Augen.

»Es ist egal, für wie schlau Sie sich halten«, sagte Lucas, »und es ist auch egal, ob Sie schon weiter vorausgeplant haben als ich, denn ich halte die Fäden in der Hand. Ich entscheide über KCs Schicksal … und über Ihres.« Lucas schaute auf das iPad und auf die Mappe. »Sie haben fünf Sekunden, um sich zu entscheiden, danach bekommen Sie gar nichts.«

Michael hielt das iPad in der Hand, und obwohl das Kameralicht bereits grün aufleuchtete, war der Bildschirm immer noch schwarz. Er saß allein in seinem Zimmer. Busch, Lucas und Jon waren in Buschs Suite gegangen, damit Michael eine Weile ungestört war.

Plötzlich erschien KCs Gesicht auf dem Bildschirm. Das Bild war recht dunkel, der Raum nichtssagend. Ihre Augen waren gerötet vor Erschöpfung.

»Michael!«, sagte KC. »Gott sei Dank.«

»Bist du okay, KC?«, fragte Michael.

»Mir geht es gut«, erwiderte sie und strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. »Und dir?«

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

Michael starrte sie an. Das Bild war so klar, als stünde sie leibhaftig vor ihm. Er schaute sie an, als würde er sie zum allerersten Mal sehen: ihre grünen Augen, ihr blondes Haar, ihre makellosen Lippen. Doch als er sie genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass sie eine andere Gesichtsfarbe hatte als sonst, dass sie blass und abgekämpft aussah. Dann fiel sein Blick auf den Blutfleck auf ihrem weißen Kragen. Und Zorn wallte in ihm auf …

»Ist das Blut auf deiner Bluse? So wahr mir Gott helfe, ich –«

»Reg dich ab, ich hatte Nasenbluten.«

»Du hast doch sonst nie Nasenbluten.« Michael spürte, dass sein Herz auf einmal heftig schlug. »Wie fühlst du dich?«

»Todunglücklich«, erwiderte KC mit leiser Stimme.

»Und körperlich?«

»Müde. Viel Schlaf bekomme ich nicht gerade. Aber mach dir deswegen keine Sorgen.«

Doch Michael machte sich Sorgen. Solange er KC kannte, hatte sie noch kein einziges Mal einen Schnupfen gehabt, und sein Gefühl sagte ihm, dass seine plötzliche Furcht begründet war.

»Wo halten sie dich fest?«, fragte KC.

»In Macao. Hast du irgendeine Ahnung, wo du bist?«

»In Peking –«

»In Peking? Was machst du denn da?«

»Sie verlangen von mir, dass ich ein Artefakt aus der Verbotenen Stadt stehle; sie haben gesagt, dass sie dich töten, wenn ich es nicht tue.«

»Mmh, kommt mir bekannt vor.«

»Machen sie mit dir das Gleiche?«

»Jaaa«, erwiderte Michael. »Kannst du abhauen?«

»Und du?«

»Paul ist hier«, erwiderte Michael und wechselte das Thema.

»Wie kommt es, dass du Hilfe mitbringen durftest?«, fragte KC mit einem Lächeln. »Sag ihm, ich lasse ihn schön grüßen. Du solltest mal meine Hilfe sehen.«

»Meinst du Annie?«

»Kennst du sie?«, fragte KC verblüfft. »Sie ist doch wohl hoffentlich keine von deinen Exfreundinnen oder so. Oder doch?«

»Sei vorsichtig«, ging Michael über ihre Bemerkung hinweg. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie kaltblütig einen Mann getötet hat.«

»Oh ja«, meinte KC, »ich auch. Aber mach dir keine Sorgen, sie unterschätzt mich.«

Michael lächelte. »Den Fehler habe ich irgendwann auch mal gemacht«, sagte er.

»Und jetzt siehst du, wohin dich das gebracht hat.«

Michael musste sich zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren. KC zu sehen, als stünde sie vor ihm, stürzte ihn in ein Gefühlschaos. Einerseits war er erleichtert, dass sie am Leben war, andererseits hatte sich jetzt seine Furcht bestätigt, dass sie mit Annie zusammen war, und er wusste, dass Annie sie töten würde, sobald sie KC nicht mehr brauchte.

»Hör mir gut zu. Wenn du es geschafft hast, dieses Artefakt zu stehlen, ganz egal, was es ist, dann gib es nicht aus der Hand, denn es ist dein einziges Druckmittel. Sobald du es hergibst, brauchen sie dich nicht mehr.«

KC nickte. »Und du?«

»Du weißt, wie ich bin«, meinte Michael und grinste. »Mach dir also um mich keine Sorgen.«

Eine ganze Weile sahen sie einander schweigend an, suchten nach den richtigen Worten.

»Es tut mir so leid«, sagte KC schließlich.

»Komm, nicht jetzt.«

»Falls mir etwas passiert, will ich, dass du weißt –«

»Ich liebe dich«, fiel Michael ihr mit sanfter Stimme ins Wort. »Vergiss das nie.«

»Wenn ich dich nicht verlassen hätte –«

»Wenn ich nicht nach Italien geflogen wäre …«, unterbrach Michael sie und sah ihr tief in die Augen. »Es ist alles meine Schuld.«

»Nein …« KC lächelte. »Wir zahlen hier nur den Preis dafür, dass wir einem Freund geholfen haben. Diese Leute … sie sind schuld, nicht du.«

»Wolltest du wirklich davonlaufen?«, fragte Michael. »Wolltest du wirklich in England bleiben?«

»Wärst du gekommen, um mich zu holen?«, entgegnete KC. »Auf die Verfolgungsjagd hatte ich mich irgendwie schon gefreut.«

Michael lächelte, als hätten sie sonst überhaupt keine Probleme, als würde über ihnen nicht der Tod hängen wie ein Damoklesschwert.

Und dann sah Michael es plötzlich, Blut, das aus ihrem linken Nasenloch tropfte. »Wie wär’s, wenn wir uns einfach beide aus dem Staub machen?«, meinte KC, die nicht bemerkte, dass ihre Nase blutete.

»Nein.« Michael schüttelte den Kopf und versuchte, konzentriert zu bleiben. »Das Risiko kannst du nicht eingehen. Es kann ja sein, dass Annie dich unterschätzt, aber du darfst sie nicht unterschätzen. KC, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Noch einmal halte ich das nicht aus.«

»Michael –«

»Hör mir gut zu«, sagte Michael. »Du holst dieses Artefakt, gibst es nicht aus der Hand, und du bleibst am Leben, ganz egal, was passiert. Denn ich werde kommen und dich holen.«

Lucas und Jon, der das iPad unter dem Arm trug, gingen den Korridor hinunter. Sie hatten Michael gerade verlassen, damit der noch eine Weile über KC nachdenken konnte. Lucas hatte von Anfang an vorgehabt, Michael zu erlauben, sie zu sehen und mit ihr zu sprechen; das gewährleistete, dass er sich weiterhin auf seine Aufgabe konzentrierte.

Als er die Tür zu seiner Suite öffnete, erblickte Lucas ein großes, in Geschenkpapier eingewickeltes Paket, das auf dem Esstisch am Fenster stand.

»Was ist das?«, fragte Lucas.

Jon bedeutete Lucas, an der Tür stehen zu bleiben, und ging zum Fenster, um das Paket zu untersuchen. Er fuhr mit den Händen darüber, roch daran, schaute unter den Tisch.

»Niemand weiß, dass ich hier bin«, sagte Lucas.

»Das stimmt nicht«, widersprach Jon und sah Lucas an. »Oder?«

»Mit meiner Freundin hatte ich nicht gerechnet«, gab Lucas zu und starrte dabei vom anderen Ende des Raums auf die Schachtel in dem blauem Geschenkpapier. »Woher wissen Sie das?«

»Die Telefone in unseren Zimmern werden alle abgehört, auch Ihres; das ist Vorschrift. Sie hat Sie vor ein paar Stunden angerufen und Ihnen außerdem auch noch eine schriftliche Nachricht hinterlassen.«

Jon sprach nicht weiter, denn er konnte an Lucas’ Gesicht sehen, wie verärgert der darüber war, dass man die Nase in seine Privatangelegenheiten gesteckt hatte. »Aber es ist schön, dass Sie eine Freundin haben.«

Lucas nickte, den Blick immer noch auf das Paket geheftet.

»Meinen Sie, es ist von ihr?«, fragte Lucas.

»Das können Sie besser beurteilen als ich.«

Lucas trat näher heran und sah sich die Schachtel genauer an.

»Obwohl es ganz gut sein kann für Ihre Tarnung«, sagte Jon, »ist es trotzdem ein Fehler, dass sie hier ist.«

»Ich werde mit ihr reden. Bevor hier irgendetwas läuft, wird sie wieder weg sein. Sonst noch etwas, was Sie an mir kritisieren möchten?«

»Nein, Sir«, erwiderte Jon.

Lucas wandte sich wieder dem Paket zu.

»Ich glaube nicht, dass es eine Bombe ist«, sagte Jon. »Darauf stehen sie nicht in Macao, das ist nicht der Stil der Triaden und erst recht nicht der von Xiao.«

»Sie werden dafür bezahlt, dass Sie herausfinden, was es ist«, entgegnete Lucas in befehlendem Ton.

Jon schaute auf das Paket, legte sein Ohr darauf und lauschte. Und dann fiel ihm der Geruch auf: erdig, vertraut. Er riss das Geschenkpapier herunter, und zum Vorschein kam ein eleganter Karton im Tiffany-Design, der an den Kanten mit Klebeband verschlossen war. Er zog sein Messer heraus, durchschnitt das Klebeband, öffnete den Karton und starrte auf das, was darin war.

Er hielt den Atem an und ging um den Tisch herum, ohne auch den Blick vom Inhalt des Pakets zu wenden.

Schließlich schaute er auf, sah Lucas an, und nach einer kleinen Ewigkeit griff er in den Karton und zog den Kopf von Ken Reiner heraus.

Jon hielt ihn hoch und untersuchte die Schnittstelle an Reiners abgetrenntem Schädel: Die Hautränder waren glatt, als hätte man die Hinrichtung mit chirurgischer Präzision durchgeführt.

»Wir wissen, dass es nicht mit einem Skalpell gemacht wurde, also handelt es sich bei der Klinge entweder um ein jian oder um ein Katana, denn die Ränder sind fast perfekt. Reiner hat überhaupt nichts gespürt.«

»Mist«, meinte Lucas.

»Xiao ist also hier«, erwiderte Jon ohne jede Regung in der Stimme. »Wir müssen Sie von hier wegbringen, und zwar sofort.«

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, verließen sie die Suite und gingen in Jons Zimmer. »Keine Anrufe, weder auf dem Zimmertelefon noch auf dem Handy oder sonst irgendwo«, befahl Jon. »Wir müssen Sie in ein anderes Stockwerk bringen.«

»Dann müssen Sie mir einen Gefallen tun: Suchen Sie Pamela Weiss. Sie wollte nach dem Abendessen in meine Suite kommen.«

Jon zog seine Pistole aus dem Hosenbund und gab sie Lucas. »Behalten Sie die bei sich. Wenn jemand hier hereinkommt, den Sie nicht kennen, schießen Sie; wenn Sie sich nicht sicher sind, ob Sie ihn kennen, schießen Sie auch.« Jon ging zur Tür. »Ich sorge dafür, dass Sie Schutz bekommen.«

»Ich komm schon klar.«

»Da wäre Ihr Bodyguard anderer Meinung.«

Als Jon die Suite verließ, verriegelte Lucas die Tür von innen und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er ging ins Badezimmer und ließ Wasser ins Waschbecken laufen. Dann feuchtete er einen Waschlappen an, wischte sich damit über die Stirn, über die Wangen und über den Hals und schaute in den Spiegel …

Und sah das Blut, die ihm als kleines Rinnsal aus der Nase lief.

Pam stieg in den Aufzug und drückte auf den Knopf für die vierunddreißigste Etage. Seit sie Isaac zum letzten Mal gesehen hatte, waren fast drei Wochen vergangen. Er war zu irgendeinem Einsatz verschwunden und musste dann zurück in die USA, um dort irgendwelche zusätzlichen Militärgeschäfte abzuwickeln.

Sie vermisste ihn. Sie vermisste seine Wärme und dass er sie in den Armen hielt. Isaac war ein ernster Mann, der nicht oft lächelte oder lachte. Aber wenn sie allein waren und es um sie herum ganz still und ruhig war, schaffte sie es immer, ihm ein Lächeln zu entlocken, einmal ganz anders zu sein als sonst, locker, wenigstens für kurze Zeit eine Fröhlichkeit in ihm zu wecken, die ihn über sein normales Leben hinwegtröstete. Sie wusste, wie sehr er litt. Er hatte ihr von seinem Leben erzählt, von seiner Mutter und von dem, was sein Vater getan hatte. Und er hatte ihr von seinem Bruder erzählt und davon, wie er ihren Vater vor seinen Augen ermordet hatte.

Außerdem konnte sie nicht leugnen, dass die Uniform ihn attraktiv machte. Es klang zwar wie ein Klischee, aber diese Uniform eines Colonels der US-Army wurde auf der ganzen Welt respektiert, und diesem Reiz konnte sie nicht widerstehen. Sie stand für Stärke und Macht, für Befehlsgewalt und Selbstvertrauen, für all die Charaktereigenschaften, die eine Frau bei einem Mann suchte. Sie war nicht nur Fassade wie bei so vielen Männern – Rechtsanwälten, Geschäftsleuten oder Industriemogulen –, die in ihren Karriereuniformen, den Designeranzügen, herumstolzierten.

Seit acht Jahren waren Isaac und Pam ein Paar. Sie hatten kein Bedürfnis, ihre Verbindung durch einen Trauschein offiziell zu machen oder vor Gott ein Gelöbnis abzulegen, einander zu lieben. Sie wussten, was sie füreinander empfanden, und fühlten sich wohl damit, vertrauten einander und lebten dieses Vertrauen. Sie überraschte ihn gern mit unangemeldeten Besuchen; er machte ihr öfter einfach nur so Geschenke, wie den Kamm aus Jade und Elfenbein, der seiner Mutter gehört hatte. Geschenke, die von Herzen kamen und nicht in letzter Minute online gekauft wurden.

Wie Isaac lebte auch Pamela für die Arbeit. Sie war für Nascent Global tätig und verantwortlich für die Einhaltung der gesetzlichen Regelungen, sodass sie beruflich viel unterwegs war, sowohl in Europa und Asien als auch in Nord- und Südamerika. Sie hatte sich ein beachtliches Vermögen zusammengespart, nicht nur dank ihres großzügigen Gehalts und der Bonus-Zahlungen, sondern auch durch kluges Investment ihrer Erbschaft. Sie besaß elegante Wohnungen in Tokio, Hongkong, New York, London, Paris und L. A., und in jeder hatte sie eine komplette Designer-Garderobe, Schuhe und Accessoires, sodass sie mit wenig Gepäck reisen konnte und trotzdem immer großartig aussah. Sie war eine Dame von Welt, und wirklich zu Hause fühlte sie sich nur, wenn sie mit Isaac zusammen war.

Sie hatten einen Pakt geschlossen. Sobald Isaac seine derzeitige Mission erfüllt hatte, wollten sie beide ihre Pensionierung planen und sie innerhalb des nächsten Jahres durchziehen. Isaac hatte ihr versichert, dass seine düsteren Gedanken und seine dunkle Stimmung der Vergangenheit angehören würden, sobald er seinen laufenden Auftrag erledigt hätte.

Der Fahrstuhl näherte sich dem vierunddreißigsten Stock, und Pams Herz begann zu rasen, als wäre sie ein junges Mädchen, das dem ersten Ball entgegenfieberte.

Als die Türen sich öffneten, bückte sie sich und hob ihre kleine Tasche vom Boden auf, und als sie sich wieder aufrichtete, sah sie ihn. Alles, was sie gehört hatte, alles, was Isaac ihr erzählt hatte, stand in den Augen des Mannes geschrieben, der vor ihr stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet und sah aus wie die vom Teufel besessene Ausgabe des Mannes, den sie liebte. Sie wusste, dass sie Zwillinge waren, doch in ihren Augen hätten sie nicht unterschiedlicher sein können. Er war im wahrsten Sinne des Wortes die Verkörperung des Bösen.

Sie schrie nicht, sie hatte keine Angst. Das einzige Gefühl, das in ihr hochstieg, war Wut, denn das war der Mann, der Isaac das Herz so schwer gemacht hatte, dessentwegen dem Isaac sich innerlich zerfleischt hatte, der für all das Leid in seinem Leben verantwortlich war.

Als er sie aus dem Fahrstuhl zerrte und ihr mit der schwarz behandschuhten Hand den Mund zuhielt, flüsterte er ihr ins Ohr: »Wie schön, dich kennenzulernen, Pamela.«

Und als er sie durch den Korridor in eine leere Suite schleifte, mit einer solchen Kraft in den Armen, dass es sie fast vom Boden hob, fürchtete sie um Isaacs Leben, denn sie wusste, dass sie jetzt zum Pfand in der eskalierenden Schlacht zwischen den beiden Brüdern geworden war.


Kapitel 33
In der verbotenen Stadt

Es regnete heftig, und die Windböen peitschten die dicken Tropfen gegen die hohen Außenmauern der Verbotenen Stadt. KC war bereits völlig durchnässt, und die schwarze Mütze, die ihr langes blondes Haar bedeckte, klebte ihr am Kopf.

Sie war dankbar für den Regen und den Sturm, weil es die Sicht einschränkte und auch das, was man hören konnte. Das Wetter würde die Wachen bei ihrer Arbeit behindern und KC für den Fall, dass man sie erwischte, einen kleinen Vorteil verschaffen. Außerdem waren die Wachmänner bei Regen nicht so gewissenhaft wie sonst und weniger aufmerksam, weil Verbrecher nur selten bei schlechtem Wetter zu Werke gingen.

Sie waren aus östlicher Richtung eingedrungen, kurz hinter dem Tor der Östlichen Blüte. Sie waren unter die Brücke und am Unterbau entlang über den Graben geklettert und auf der anderen Seite wieder herausgekommen.

In diesem Teil des Geländes war es am dunkelsten, und es konnte von keiner Straße und von keinem Gebäude in der Ferne aus eingesehen werden. Von dem riesigen Wachturm im Süden drohte ihnen keine Gefahr, da er bereits seit Kaiserzeiten nicht mehr bemannt war; man brauchte keine Wachen in den Turm zu stellen, da niemand ein Museum würde überfallen wollen.

KC nahm die Rolle mit dem Seil von der Schulter, griff in ihren Rucksack, zog einen Enterhaken heraus und machte ihn am Ende des Seils fest. Rasch suchten sie und Annie mit den Augen die Umgebung ab, und im nächsten Moment holte KC Schwung mit dem Seil und warf den Haken auf die Mauer zehn Meter über ihnen. Als das Gerät aus Karbon-Verbundstoff auf die Brüstung segelte, sprangen die vier Arme heraus und hakten sich zwischen den Zinnen fest, dem gekerbten Bereich der Festungsmauer.

KC zog das Seil stramm, vergewisserte sich, dass es fest war, und begann sofort zu klettern, winkelte die Beine an, damit ihre Füße Halt fanden, während sie sich mit den Händen hochzog. Die glatte Oberfläche unterschied sich sehr von den rauen Felsen, auf denen sie normalerweise kletterte und wo die Füße gut Halt fanden. Sie war in weniger als zehn Sekunden oben auf der Mauer, ließ sich auf die Brüstung kippen und legte sich flach hin. Fünf Sekunden später lag Annie neben ihr, zog das Seil hoch, rollte es auf und warf es sich über die Schulter.

In gebückter Haltung rannten sie gut siebzig Meter über die acht Meter breite Festungsmauer, schlangen das Seil um eine Zinne und seilten sich ab in die kaiserlichen Stallungen.

Sie hatten sich im Hotel vorbereitet. Annie hatte ein Gewehr und zwei Pistolen hervorgeholt, ölte sie, überprüfte sie, befestigte ein Waffenlicht unter dem Lauf, eine kleine helle Taschenlampe, damit sie sehen konnte, worauf sie schoss. Sie hielt KC eine der Pistolen hin, aber die weigerte sich. KC hasste Waffen und hatte nicht vor, jemanden zu erschießen – weder mit Absicht noch aus Versehen. Sie hatten alles zusammengepackt und sich auf den Weg zum Palast gemacht, sich in der Nähe absetzen lassen und waren von dort zur Brücke gelaufen.

Als sie die Stallungen erreicht hatten, trennten sie sich.

KC presste sich dicht an die Mauer eines kleinen Lagerhauses und schaute auf die riesige freie Fläche, die sich vor ihr auftat. In den Schatten der Nacht sahen die Gebäude entlang des offenen Geländes aus, als entstammten sie einem mystischen Traum; die roten Mauern wirkten in dem peitschenden Regen, der in Kaskaden daran herunterströmte, als bluteten sie. Das Geräusch der Tropfen auf dem Boden und auf den gelben Ziegeldächern hörte sich an wie der rasselnde Atem eines sterbenden Tieres.

Acht Wachmänner waren auf Patrouille – zwei paarweise, vier Einzelwachen – und machten ihren vorgeschriebenen Kontrollgang, überprüften Türen und Eingangstore, den gleichen Kontrollgang wie schon seit Monaten und Jahren, ohne dass jemals etwas passiert war. Sie trugen grün-schwarze Uniformen und Hüte mit kantiger Krempe, hatten aber keine Schirme, um sich gegen das Wetter zu schützen, sodass sie klatschnass waren.

KC blickte nach oben, wo Annie bäuchlings auf dem Dach des Seidenmuseums lag, das Gewehr unter dem Körper. Es machte ihr zu schaffen: Frauen sollten eigentlich Lebensspender sein, keine Mörder, die Leben nahmen. Und Annie schien ihren Job zu lieben.

KC machte sich bereit, sie verdrängte ihre Furcht, ihre Sorgen …

»Okay«, sagte Annies Stimme in ihrem Ohrhörer. »Los.«

Und KC rannte los: über den Innenhof des Kaiserlichen Palastes und hinein in den Schutz der Dunkelheit des Kaiserlichen Tores. Es waren über sechshundert Meter: neunzig Sekunden, in denen sie eine Zielscheibe war. Sie war noch nie in ihrem Leben so schnell gerannt. Ihre langen Beine fegten über den nassen Boden, während sie nicht nur um ihr Leben rannte, sondern auch um das Leben von Michael. Und obwohl sie so schnell lief, hatte sie das Gefühl, als würde sie durch Schlamm waten, als ob irgendeine Macht nach ihr greifen würde, um sie aufzuhalten. Doch die Umrisse des Porzellanmuseums kamen immer näher, und sobald sie die schützende Dunkelheit erreicht hatte, würden ihre Überlebenschancen um das Zehnfache steigen. Der heftige Regen schlug ihr ins Gesicht, fühlte sich an wie Nadelstiche. Er drang ihr in die Nase und in Augen und Mund, beeinträchtigte ihre Sinne. Sie hielt den Kopf gesenkt, versuchte aber trotzdem zu erkennen, ob ein Wachmann in der Nähe war.

Endlich erreichte sie den schützenden Schatten des Kaiserlichen Tores, doch sie wurde erst langsamer, als sie an der Seite des Porzellanmuseums in Sicherheit war. Erst da richtete sie sich auf, lehnte sich dicht an die Wand, ließ ihren Blick von rechts nach links huschen, um zu sehen, ob jemand sie verfolgte, horchte auf irgendein Geräusch hinter der Geräuschkulisse des Regens, auf Stimmen, auf irgendetwas, und hoffte, dass es nicht vom Wetter übertönt wurde.

»Sauber«, flüsterte KC schließlich. Dann drehte sie sich um und sah, wie Annie sich zu Boden gleiten ließ, wie sie die weite Strecke durch die Dunkelheit auf das andere Ende des Innenhofes zurannte und hinter dem Shan-Gebäude verschwand und nur Sekunden später mit ihrem Licht dort auf dem Dach erschien. KC sah, wie das Zielfernrohr leuchtete, als Annie das Gelände damit absuchte.

»Okay«, vernahm sie Annies Stimme in ihrem Ohrhörer. »Bleib stehen. Du hast zwei Wachen auf drei Uhr, genau zwischen den beiden Gebäuden.«

KC hasste den Militärjargon. Sie schaute nach rechts und duckte sich, sodass ihr Körper mit dem Schatten der Treppenstufen und des Geländers verschmolz. Ihr Herz raste, und obwohl Nacht und Regen ihr Schutz boten, fühlte sie sich wie unter einem hell erleuchteten Vergrößerungsglas.

Etwa sieben Meter von ihr entfernt gingen zwei Wachen an ihr vorbei, ohne sie zu bemerken. Fünf Sekunden vergingen. Und dann …

»Los«, flüsterte Annie.

Wie eine Rakete schoss KC aus der Hocke hoch und rannte los durch den peitschenden Regen auf die Kaiserlichen Handwerkshallen zu. Beim zehnten Schritt, gerade als sie am Fanlue-Gebäude vorbeilief, sah sie den Schatten und wusste sofort, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Mann losrannte.

Sie lief so schnell wie noch nie. Das Herz hämmerte in ihrer Brust, und ihre Angst wuchs, als die platschenden Schritte heranzukommen schienen. Sie konnte das schnelle Stakkato des Atems ihres Verfolgers hören. Und dann konnte sie spüren, wie er mit der Hand nach ihr griff, wie seine Fingerspitzen an ihr kratzten und versuchten, sie zu fassen zu bekommen, sie zu Boden zu werfen. Und sie wusste, dass es ihm gelingen würde, jeden Moment …

Ssswappp. Und das Getrappel hörte auf, als hätte man dem Mann die Beine weggezogen. Sie spürte, dass ihr etwas Warmes in den Nacken spritzte, und sie wusste sofort, was das war. Die plötzliche Stille, als sein Körper in die Luft flog, endete mit einem knirschenden Geräusch, als er zu Boden stürzte.

KC drehte sich nicht um und rannte weiter.

»Stopp«, rief Annie im Befehlston in ihren Ohrhörer.

KC blieb stehen.

»Du musst die Leiche wegschaffen und sie verstecken.«

KC rannte zurück zu dem Wachmann, der verdreht auf dem Boden lag. Die rechte Seite seines Schädels war nicht mehr da. Sie verbot es sich, nach hinten zu greifen und sich das von ihrem Nacken und ihrem Rücken zu wischen, von dem sie wusste, dass es sein Blut war. Sie packte ihn an den Füßen und zog ihn in den Schatten des Tao-Gebäudes.

Dann zog sie die selbst gebastelte Pistole aus ihrer Hosentasche, steckte sie in die Tür und drückte ab. Die dünne Spitze vibrierte, die Scharnierbolzen verschoben sich, und Sekunden später gab das Schloss nach, und sie öffnete die Tür. Sie packte den Wachmann bei den Füßen und bemerkte, wie seine Schuhe glänzten und wie perfekt der Doppelknoten war, mit dem er die Schnürsenkel gebunden hatte. Er war ein pedantischer Mann gewesen, stolz auf seine äußere Erscheinung. Sie schämte sich. Er war bloß ein Wachmann gewesen, jemand, der die Kultur seines Landes beschützte, ein Mensch, der sich mit Taschendieben und randalierenden Touristen herumschlug und der nicht damit gerechnet hatte, in Ausübung seiner Pflicht als Museumswärter zu Tode zu kommen. Als sie seine Leiche in den Lagerschuppen zerrte, sah sie den Ring an seinem Finger und verfluchte Annie. Sie verfluchte sie für das, was sie tat, und dafür, wie leicht sie diesen unschuldigen Mann getötet hatte.

»Mach die Tür zu«, befahl Annie. »Schnell.«

KC hörte Schritte, die über den aufgeweichten Boden platschten. Sie streckte die Hand aus und schloss sacht die Tür, hielt den Türgriff fest, bis die Tür geräuschlos eingerastet war. Dann ließ sie den Knauf los. Sie kauerte sich unter das Fenster und lauschte angestrengt. Sie konnte hören, wie der Wachmann langsam an der Tür und am Fenster vorbeiging, nur durch eine Wand von ihr getrennt, konnte hören, wie das Geräusch seiner Schritte sich entfernte.

Erleichtert atmete sie auf.

»Alles okay«, flüsterte KC in ihr Mikrofon. »Können wir weiter?«

Doch sie bekam keine Antwort.

»Annie?«

Wieder nichts.

Und das Geräusch der Schritte kam wieder näher.

»Annie? Kommt er zurück?«

Die Schritte hielten an der Tür inne, und dann drehte sich der Knauf ganz langsam, und die Tür öffnete sich.

Ein chinesischer Sicherheitsbeamter stand im Türrahmen. KC wagte nicht zu atmen, bis sie plötzlich sah, dass der Mann mit erhobenen Händen dastand. Annie stand hinter ihm, völlig durchnässt, und die schwarzen Haare klebten ihr im Gesicht; das Gewehr hing über ihrer Schulter, und sie hielt dem Wachmann die Pistole an den Hinterkopf. Sie stieß ihn in den dunklen Raum und schaute auf die Leiche am Boden, inspizierte ihre schusstechnische Leistung.

»Bist du stolz darauf?«, fauchte KC sie an. »Musstest du ihn wirklich umbringen? Du hast gar nicht erst versucht, ihn nur zu verletzen, du hast ihn einfach erschossen, ohne zu zögern.«

»Und dir damit das Leben gerettet«, erwiderte Annie. Sie drehte sich um und schnauzte den chinesischen Wachmann an, den sie in ihre Gewalt gebracht hatte: »Xia guì!«

Der Wachmann kniete sich vor ihr auf den Boden und legte die Hände mit verschränkten Fingern über den Kopf. Sie hielt ihm den Lauf der Pistole gegen die Schläfe und -

»Nein«, brüllte KC und griff nach dem Lauf der Pistole.

»Was hast du denn gedacht? Dass das ein Spiel ist?«

»Du kannst den Mann nicht töten«, sagte KC und schaute auf den Ehering am Finger des Mannes.

»Wir haben – nein. Du hast hier eine Chance, das Ganze hinzukriegen, also halt mir keine Predigt. Was ich tue, dient einem höheren Zweck, das tu ich für mein Land, für den Colonel. Und du? Du bist bloß eine Diebin, du bestiehlst andere, die Unschuldigen.«

KC gab keine Antwort. Sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie war wütend über Annies selbstgerechte Worte. Es war eine Sache, zu stehlen, um zu überleben, aber es war etwas ganz anderes, einem Mann das Leben zu nehmen, obwohl man ihm einfach nur ins Bein hätte schießen können.

Annie blickte hinunter auf den Wachmann und schlug ihn mit ihrer Waffe nieder. Dann griff sie in ihre Tasche und holte ein paar Kabelbinder heraus, fesselte ihn an den Hand- und Fußgelenken und murmelte: »Das ist totaler Schwachsinn.«

KC ignorierte Annie, griff in ihren Rucksack und zog eine langhaarige braune Perücke heraus. Sie zog die nasse Mütze vom Kopf, steckte sich die Haare hoch, setzte die Perücke auf und stopfte die losen Haarsträhnen darunter. Es war eine Verkleidung, die weder Fisch noch Fleisch war, doch sie würde ihren Zweck erfüllen.

Annie hockte sich auf den Boden und nahm dem bewusstlosen Wachmann das Funkgerät ab. »Dann höre ich wenigstens, wenn die Kacke am Dampfen ist.«

Sie drehte sich zu dem toten Wachmann um, nahm auch dessen Funkgerät an sich und trat mit dem Stiefel darauf, dann riss sie dem Toten die blutverschmierte Krawatte vom Hals und stopfte sie dem bewusstlosen Wachmann in den Mund. »Unser Zeitplan hat sich gerade halbiert. Wenn sich die Typen hier nicht pünktlich melden, dann suchen die anderen nach ihnen.

Dass das klar ist«, sprach Annie weiter. »Ich lasse diesen Mann am Leben, obwohl ich das für einen schweren Fehler halte. Wenn du nicht willst, dass noch jemand stirbt, ziehst du das Ding jetzt durch wie geplant.«

KC sagte nichts, und sie schlichen sich hinaus. Sie schauten nach links und nach rechts, nach Norden und nach Süden. Annie rannte los und tauchte fünfzig Meter weiter im Schutz der Dunkelheit unter. Sekunden später stand sie auf dem Dach – das Gewehr geschultert.

»Los«, sagte Annie in KCs Ohrhörer.

Und KC schoss los, hinein in den strömenden Regen.


Kapitel 34
Im Venetian

Auch wenn der Trubel im Venetian gegen 2.00 Uhr morgens nachgelassen hatte, ging es dort, verglichen mit den meisten Orten der Welt, immer noch zu wie an Silvester. Die Spieltische waren immer noch zu drei Viertel besetzt, über zweitausend Spielautomaten klingelten, und in den Bars und Restaurants wurden immer noch Speisen und Getränke serviert. Das hier war der harte Kern, diejenigen, die das Spielen ernster nahmen und die nicht wegen der Shows, den Konzerten und dem guten Essen ins Venetian kamen.

Die Angestellten lächelten und nickten aufmerksam und zuvorkommend, als wäre es zehn Uhr morgens: Kellnerinnen mit Drinks, Croupiers mit ihren Begrüßungsfloskeln, Hotelangestellte, die herumgingen und die Gäste beobachteten, um sofort jeden Wunsch zu erfüllen. Alle zwanzig Minuten wurden neue Rollwagen mit Spielchips angeliefert, damit sichergestellt war, dass der Geldfluss nie versiegte.

Carl begrüßte Jon und führte ihn zusammen mit Michael und Busch an den Wachen vorbei in den Durchgangsraum, den er ihnen beim letzten Mal gezeigt hatte. Es war Carls letzte Nacht, seine letzte Amtshandlung. Seine Konten hatte er schon leer geräumt, die Koffer gepackt, und die Zahlung von einhunderttausend Euro würde auch schon an ihn unterwegs sein, wenn er um 6.00 Uhr in der Früh das Flugzeug mit Ziel Philippinen bestieg.

Die drei trugen Anzüge, Nadelstreifen, feinste Qualität. Jeder von ihnen hatte einen Aktenkoffer in der Hand und eine Computertasche über der Schulter, sodass sie aussahen, als würden sie sich vorbereiten auf eine Schlacht an der Wall Street oder auf einen Krieg im Gerichtssaal. Um den Hals trugen sie einen laminierten Ausweis an einem schwarzen Umhängeband, mit dem sie durch die Kontrolle kamen, um sich in die Büroräume im zweiten Untergeschoss zu begeben.

Dort gab es nichts von Wert. Hier liefen die unspektakulärsten und uninteressantesten Aspekte des Casinolebens ab, die Verwaltung, die Personalabteilung und die Buchhaltung. Hier befanden sich die Büros von mittleren Angestellten, die keine Fenster, sondern nur Luftschlitze hatten, sowie einen großen Pferch aus Zellenbüros für den Betreuerstab gleich neben verschiedenen Konferenzräumen, die für Vorstandsbesprechungen genutzt wurden, wenn sie dabei nicht in den aufwendigeren Räumlichkeiten im dritten Stock gesehen werden wollten.

Als sie den Fahrstuhl betraten, sah Michael sich in der Kabine um und bemerkte die Größe und die luxuriöse Ausstattung. Er nickte dem Wachmann mit der höchst auffälligen Waffe am Gürtel zu, doch der einen Meter neunzig große Mann erwiderte den Gruß nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf seine Aufgabe. Er griff nach vorn, drückte auf den Knopf für U-2 – eine Fahrt, die Carl im Voraus organisiert hatte –, und der Aufzug bewegte sich nach unten. Busch schaute zu Michael mit diesem angespannten Blick, der sagte »Jetzt gibt es kein Zurück mehr«. Doch in Michaels Augen war dieser Punkt schon erreicht, als er erfahren hatte, dass sie KC in ihrer Gewalt hatten.

Als die vier aus dem Fahrstuhl stiegen, nickte Michael dem großen schweren Wachmann abermals zu, aber der Mann starrte nur nach vorn, als die Türen sich schlossen.

Sie standen mitten in einem langen und elegant eingerichteten Flur. Die Dekoration entsprach der des Hotels über ihnen. Hier gab es Büros mit offen stehenden Türen, die jetzt in der Nacht alle dunkel waren. Der Duft von frischen Blumen lag in der Luft. Zwei Kameras überwachten die Fahrstühle, und weitere Kameras befanden sich jeweils am Ende des Flurs.

Die drei folgten Carl in einen Konferenzraum, der an den Aufzugschacht angrenzte. In der Mitte des Raums stand ein großer Mahagonitisch mit achtzehn Stühlen darum herum, und an der einen Wand hing ein übergroßer Flachbildfernseher, an der anderen war eine Bar. Auf dem Mahagonitresen standen Flaschen mit amerikanischem Scotch, russischem Wodka, französischem Wein und chinesischen huangjiu und baijiu sowie die zu dem jeweiligen Getränk passenden Kristallgläser. Ein Befeuchter mit kubanischen Zigarren stand neben einem Zigarettenanzünder, in den ein Tiger eingraviert war, und wiederum daneben lag ein Streichholzbriefchen des Venetian.

Es gab Modems, Freisprecheinrichtungen und im ganzen Raum verteilt verschiedene Steckdosen für die Kommunikation bei den Geschäftstreffen.

Busch öffnete den Befeuchter und nahm eine Zigarre heraus.

»Leg sie sofort zurück«, fuhr Michael ihn an.

»Die sind zum Rauchen.«

»Aber nicht für dich.«

»Ist recht, Mama, wie du meinst.«

Busch griff erneut in den Befeuchter, nahm noch drei Zigarren heraus und steckte sie in seine Tasche.

Michael hatte seinen Plan dargelegt und auf das präzise Timing hingewiesen, das keinen Raum für irgendwelche Fehler ließ. Ausführlich beschrieb er, wie er die verschiedenen Sicherheitshürden nehmen wollte, allerdings gab es da gewisse Hindernisse, die er wegen ihrer Zeitnot nicht aus dem Weg räumen konnte. Und da war er gezwungen, sich auf Jon zu verlassen, auf jemanden, der das Personal beeinflussen und sich Loyalität kaufen konnte. Jon hatte ihm erklärt, er würde das erledigen und dass Michael sich keine Sorgen zu machen brauche. Doch Michael machte sich Sorgen. Er hasste es, sich auf andere verlassen zu müssen. Und er vertraute Jon nicht.

Jon hatte Michael alles beschafft, was dieser brauchte. Nichts fehlte, und in vielen Fällen hatte er die Sachen in zweifacher Ausführung mitgebracht, etwas, was Michael auch so gehandhabt hätte, wenn er das Einkaufen selbst übernommen hätte. Michael musste sich immer wieder in Erinnerung rufen, dass Jon militärisch geschult, effizient und hochkonzentriert war und alles anging nach dem Motto Nichts ist unmöglich. Und Michael wusste, dass es genau diese Einstellung war, vor der er und Paul sich in Acht nehmen mussten, wenn sie überleben wollten, um KC zu retten.

Carl sprach schnell und leise mit Jon, alles auf Chinesisch, dann ging er.

Jons Aktenkoffer war groß, in Ziehharmonika-Form, wie Buchhalter sie für ihre Arbeit benutzten. Er stellte den Koffer auf den Tisch, öffnete ihn, und man sah die Kanten von Unmengen Papieren und Akten, die den Koffer auf fast dreißig Zentimeter Breite auseinanderzogen. Er griff hinein und nahm den falschen Deckel heraus; die Papiere und Akten ragten aus einem Einsatz, in der drei Paar Turnschuhe steckten, zwei Pistolen und drei Rollen Seil.

Jon und Busch schlüpften aus ihren Anzügen; darunter trugen sie einen eng anliegenden Overall. Sie zogen die Turnschuhe an und legten sich eine digitale Armbanduhr um das Handgelenk.

Michael nahm den falschen Deckel von seinem Aktenkoffer, zog einen zusammengelegten Rucksack heraus und schüttelte ihn auf. Dann nahm er einen Satz selbstgebastelte Präzisionshandwerkszeuge aus dem Koffer und warf sie in den Rucksack.

Er hob ein schwarzes Kästchen, so groß wie ein Buch, aus dem Koffer und ging damit hinaus in den Korridor, vorbei an den Fahrstuhlkameras bis zu einer Stelle, an der sie ihn nicht erfassen konnten. Er rollte einen schwarzen Stecker ab, steckte ihn in eine Steckdose in der Nähe und machte das Kästchen an der Wand fest. Es würde fünfzehn Minuten dauern, bis der Power Soak aufgeladen war.

Der Strom für die Überwachungskameras kam aus zwei Leitungen, die über zwei verschiedene Anschlusskabel und Stromkreise gespeist wurden. Wenn eine ausfiel, schaltete sich die andere ein, ohne dass es zu einer Unterbrechung der Stromversorgung kam. Die Kamera-Feeds waren fest verdrahtet mit fünf Zentimeter dicken Stahlleitungen in den Betonwänden, während das Computer-Netzwerk im dritten Untergeschoss, mit dem alles verbunden war, bequem ins Herz der Sicherheitsstation eingebettet war.

Der Hauptcomputer des Systems – der Rechner, der die Hunderte von Feeds aufzeichnete und verteilte – war durch elektrische Filter gegen Stromstöße und kurzzeitige Spannungsspitzen geschützt, doch Michael wusste dank seiner Erfahrung um die einzige Schwachstelle des Systems. Der Fehler war ihm aufgefallen, als er das System vor etwa zwei Jahren in New York für einen Mann namens Shamus Hennicot installiert hatte.

Ein massiver Stromstoß durch den Video-Feed, eine Leitung mit niedriger Spannung, würde direkt den Video-Hauptcomputer treffen, eine Leitung, für die man keinen Voltfilter benötigte, weil sich die Leitung außerhalb des Power-Feeds befand. Und dadurch wurde der interne Stromstoßschutz des Computers aktiviert, das gesamte System schaltete sich ab, um die Daten auf dem Hauptcomputer zu schützen.

Sämtliche Kameras würden sich abschalten, alle Monitor-Aufzeichnungen würden enden. Das gesamte System würde neu gestartet werden müssen, bevor man wieder Bilder empfangen konnte.

Bei einem Versagen des Sicherheitssystems, so schrieb das Protokoll es vor, würden alle Aktivitäten in den Untergeschossen eingestellt, bis das System wieder voll funktionstüchtig war: Die beiden Fahrstühle, mit denen man Zugang zu den Untergeschossen hatte, würden zum Erdgeschoss zurückgeholt werden, die Zugänge zur Feuertreppe verriegelt werden. Falls es ein Feuer gab, falls jemand zu Tode kam, waren die Kosten bei einer Klage nur ein Bruchteil der Summe, die ein etwaiger Raubüberfall hätte verursachen können.

Michael drückte einen kleinen Knopf auf der Dose, und zwei Metallstifte fuhren heraus. Er hielt sie über ein freigelegtes Videokabel und trieb sie hinein.

Wie ein Tsunami schoss die gewaltige Elektrizität durch die Videoleitung und in den Hauptcomputer, und obwohl sie nicht im Kontrollraum saßen, um ihren Erfolg mit eigenen Augen zu sehen, wusste Michael, dass der Hauptcomputer sich sofort abschaltete, denn er hörte, wie beide Fahrstühle laut wurden und an ihrer Etage vorbei nach oben fuhren, hörte das laute Knallen der Türbolzen, mit denen sich die Türen zu den Treppenhäusern verriegelten.

Sie hatten fünf Minuten.

Carmine Rios war ein Portugiese der vierten Generation, und seine Familie war nach Macao gekommen, als es noch eine Kolonie des einstmals großen portugiesischen Reiches gewesen war, damals, als sie noch Einfluss in der Welt hatten.

Er hatte in dieser Nacht das Kommando. Einer Nacht, die die meisten als langweilig bezeichnet hätten, da es nur eine Crew zu überwachen galt, die keiner Überwachung bedurfte: Sie waren alle bei der Sache, arbeiteten hart und ohne sich zu beschweren. Er stand auf dem Podest und überwachte die Nachtschicht-Crew aus achtundsechzig Leuten, deren Aufmerksamkeit auf 481 Bildschirme gerichtet war.

Und die wurden alle dunkel. Der Zentralalarm ertönte; er war nicht laut, aber das helle Kreischen ging einem durch Mark und Bein. Niemand von der Crew rührte sich, ihre Augen waren auf die Monitore geheftet, und sie warteten darauf, dass die Bilder wiederkamen.

Instinktiv gab Rios ein paar Informationen in den Tablet-Computer ein, den er in der Hand hielt. Der Hauptcomputer lief immer noch, und auch die Sprechverbindung. Irgendeine kurzzeitige Spannungsspitze hatte den Server des Video-Systems getroffen.

Als sie den Alarm hörten, griffen die Wachmänner auf den Untergeschossen vier, fünf und sechs sofort nach ihren Telefonen, wählten die Nummer der Zentrale und berichteten, dass es nichts Ungewöhnliches zu berichten gebe, nichts, was nicht in Ordnung sei. Im Erdgeschoss lief alles normal, und es sollte auch so weiterlaufen, als wäre nichts geschehen, während im hinteren Durchgangsraum bis zur Entwarnung sämtliche Aktivitäten eingestellt wurden. Nichts war anders als sonst in den Untergeschossen; allen wurde gesagt, sie sollten sich bereithalten, bis das Problem gelöst sei.

Innerhalb von zwanzig Sekunden hatte der Cheftechniker Carmine bestätigt, dass sich der Video-Hauptcomputer abgeschaltet hatte, dass er bereits neu startete und dass das Ganze fünf Minuten dauern würde.

Obwohl man inzwischen wusste, dass die einzelnen Etagen sicher waren, obwohl es auf jeder einzelnen Etage Sicherheitspläne gab, die in einem Fall wie diesem zum Einsatz kamen, und obwohl sie alle bewaffnet und geschult waren für den Fall, dass es ein Problem gab, griff Carmine nach seinem Funkgerät und rief den Chef der Security an. Einfach, weil er ein komisches Gefühl hatte. Er hatte ein paar Leute losgeschickt, damit die sich überall ein wenig umsahen, und zwar die Leute, die für Situationen wie diese hier ausgebildet waren, die vor ihrer Anstellung hier für das Militär gearbeitet hatten, für SWAT-Einheiten und die viel Erfahrung mit solchen Vorfällen hatten. Sie hatten den Spitznamen Shuang 0, ein passender Name, der 00 bedeutete wie in 007. Obwohl sie angehalten waren, einen Verbrecher nur zu verwunden und ihn am Leben zu lassen, damit man ihn verhören konnte, wurden sie nicht zur Rechenschaft gezogen, falls sie jemanden töteten, der versuchte, das Venetian zu bestehlen.

Busch stemmte die Fahrstuhltüren auf. Er griff in den Schacht, befestigte die drei Kernmantelseile an der Serviceleiter, an der man durch den ganzen Schacht klettern konnte, und ließ die Seile in die Dunkelheit fallen. Er überprüfte jedes einzelne Seil und reichte dann jeweils eines zu Michael und Jon, die hinter ihm standen. Er reckte den Hals, um nach oben auf die beiden Aufzüge über ihnen zu schauen, die man beide – wie im Falle eines Feuers – zurück ins Erdgeschoss geholt hatte, als den Kameras der Saft ausgegangen war. Er warf einen Blick auf die roten LED-Anzeigen auf der Sicherheitskamera im Fahrstuhlschacht und war froh, dass es dunkel war. Er befestigte den Clip an seinem Seil, sprach ein stummes Gebet, und ohne ein Wort …

… ließ Busch sich ins Nichts fallen.


Kapitel 35
In der verbotenen Stadt

KC sprang über die Mauer und landete in der Hocke im Schutz von ein paar Bäumen. Sie wischte sich das nasse braune Kunsthaar aus dem Gesicht, griff in ihre Hosentasche, zog die Brille heraus und setzte sie auf. Aus der Nähe bestand nicht die geringste Chance, dass sie als Jenna durchging, aber klatschnass und mit der braunen Perücke, von der der Regen tropfte und die ihr Gesicht verdeckte, und das alles durch eine Videokamera auf einen Monitor gefiltert … das dürfte reichen.

Ironischerweise dachten die Leute immer, dass eine Frau, die sich in einem gesperrten Bereich aufhielt und damit an einem Ort, an dem sie eigentlich nicht hätte sein sollen, sich verirrt hatte; bei einem Mann dagegen ging man sofort davon aus, dass er etwas im Schilde führte. Das hatte sie schon so manches Mal gerettet. Jetzt hoffte sie, ein grobkörniges Videobild und eine Codekarte würden reichen.

KC zog die rote Tür auf und betrat die kleine Vorhalle mit den Aufzügen, in der man das Licht während der Nacht gedimmt hatte. Das Wasser tropfte von ihr bei jedem Schritt, und sie zog eine Spur hinter sich her, doch sie ging sofort zur Treppe und rannte die drei Stockwerke nach unten. KC zog die weiße Codekarte heraus, und damit war die Stunde der Wahrheit gekommen. Sie trat auf den Treppenabsatz mit den beiden Türen.

Sie zog die Karte durch das Lesegerät der rechten Tür. Es folgte keine bedeutungsschwangere Stille, die Tür öffnete sich einfach mit einem Klicken. Sie ging durch den Warteraum, zog die Karte durch das zweite Lesegerät und öffnete die Tür, die in den weißen Korridor führte, und das helle Licht und die weißen Wände blendeten sie kurz. Als sie den ersten Schritt wagte, war ihr, als würde die Zeit plötzlich nur noch im Zeitlupentempo vergehen, so langsam setzte sie den linken Fuß auf den weißen Boden, und obwohl die weiße Karte ihr die Tür geöffnet hatte, fürchtete sie, sie könnte bei dem Fußbodenalarm versagen und ihn nicht deaktivieren, und sie wartete auf den Stromschlag, der sie ausschalten würde, sodass sie nicht mehr weitermachen konnte und Michael nie wiedersehen würde.

Doch als sie den Gang hinunterblickte, fiel ihr ein rotes Licht in der Mitte der Decke auf, das plötzlich grün wurde, und sie begriff: Sie konnte den Boden gefahrlos betreten. Sie schaute stur geradeaus, kämpfte gegen den Drang an, nach oben in die Kameras zu schauen, und lief zielstrebig den langen Korridor hinunter. Dreißig Sekunden hatte das Ganze gedauert. Sie brauchte nicht auf ihre Armbanduhr zu schauen; es war, als könnte sie das Vergehen der Zeit vor ihrem geistigen Auge sehen. Sie kam an die Stelle, an der sie in den bestimmten Korridor einbiegen musste, und als sie sich in die Richtung drehte, wagte sie erneut einen Blick auf das Licht, das von Rot auf Grün geschaltet hatte, als sie kam, und ging nach links den Korridor hinunter. Im Gehen schaute sie hinter sich und sah, dass das Deckenlicht im Hauptkorridor wieder zurück auf Rot schaltete, und sie fragte sich, ob die Elektrizität, die durch den Boden gejagt wurde, wohl ausreichte, um einen Menschen zu töten.

Bald erreichte sie die Tür zum Arbeits- und Lagerraum. Sie zog die Karte hervor und hielt sie über das Lesegerät, und die Tür vor ihr öffnete sich mit einem Fauchen. Sie betrat den Raum und stellte fest, dass das Licht brannte. Zu ihrem Erstaunen saßen die drei Männer immer noch konzentriert an ihrem Arbeitstisch auf der anderen Seite des Raums und waren ebenso intensiv in irgendein Gemälde vertieft wie ein paar Stunden zuvor. Doch dieses Mal drehten sie sich zu ihr um.

»Nǐhǎo«, sagte einer der Männer.

KC nickte ihm zu und hoffte, er werde sich wieder seiner Arbeit zuwenden, hoffte, die Illusion würde nicht platzen wie eine Seifenblase. Doch auch wenn ihre Verkleidung noch so gut war: Es gab kein Mittel, um den Größenunterschied zwischen ihr und Jenna zu kaschieren. KC ging durch den Gang mit Regalen, schaute nach oben und unten, bis sie die Holzkiste 9296273 erblickte. Sie nahm sie herunter, trug sie zurück in den Hauptraum und stellte sie auf die Werkbank. Sie öffnete die Schublade und holte den gleichen Schraubenzieher heraus, den Jenna benutzt hatte. Sie schob ihn unter den Deckel, hebelte den Deckel hoch und legte ihn neben sich auf den Tisch. Sie griff in die Kiste und nach der rot lackierten Schatulle.

Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter, und KC fuhr herum.

»Nǐ shì shuì?«, fragte der groß gewachsene Mann, und die Verwirrung in seinen dunklen Augen verwandelte sich in Wut. Er hob die Hand und riss KC die Perücke vom Kopf, sodass ihre blonden Haare über ihre nasse schwarze Jacke fielen. Die beiden anderen Männer kamen näher.

»Ni zài zhèlt zuò shénme?«, schrie der große Mann KC ins Gesicht, die versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.

Der ältere der beiden anderen Männer schaute auf die offene Kiste und griff nach dem Telefon.

»Diàoyòng inquán«, erklärte der große, der vor KC stand. Er packte sie am Arm, griff brutal mit der Hand in ihre Jackentasche, zog die weiße Codecarte heraus und sagte in sehr hartem Englisch: »Ruf Security.«

Annie lag auf dem Dach, den Blick auf die Uhr geheftet. Drei Minuten waren vergangen, und sie hatte immer noch nichts gehört. Und das Walkie-Talkie, das neben ihr lag, krächzte. »Yi? Wo bist du?«, fragte der Mann auf Chinesisch mit müder und besorgter Stimme.

»Cafeteria, willst du einen Kaffee?«

»Ich muss mal eben kurz in Raum 4864. Einer von diesen Historiker-Trotteln hat da Ärger mit einer Frau. Ja, und bring mir ein Sodawasser mit.«

Annie schulterte ihr Gewehr, steckte das Walkie-Talkie in ihre Tasche und sprang vom Dach. Sie rannte durch die Gasse, als sie vor sich den Wachmann erblickte, den sie gefesselt und geknebelt hatte, den Mann, von dem KC nicht gewollt hatte, dass sie ihn tötete, und der jetzt in Richtung des Kunst- und Security-Hauses rannte.

Der Mann raste durch den strömenden Regen. Da er kein Funkgerät mehr hatte, wusste Annie, dass er so raste, um zu melden, dass sie und KC auf dem Gelände waren. KC war geschnappt worden, und ein Wachmann begann nachzuforschen. Mit einem einzelnen Wachmann konnte Annie fertig werden, aber wenn dieser rennende Mann seine Vorgesetzten darüber informierte, was hier los war …

Annie zwang sich, schneller zu laufen, als sie je zuvor gelaufen war. Sie zog ihre Pistole aus dem Schulterholster. Die Pistole hatte zwar einen Schalldämpfer, aber das spielte jetzt keine Rolle: Sie wusste, dass sie nicht schießen konnte, solange sie rannte, und sie konnte nicht langsamer rennen aus Angst, der Mann könne ihr entwischen. Aber sobald sie das Gebäude erreichten, sobald er langsamer lief, um das Gebäude zu betreten …

Der Mann nahm eine Abkürzung durch eine Hintertür, und einen Moment lang verlor Annie ihn aus den Augen, doch als sie um die Ecke bog, sah sie ihn durch die doppelbreite Tür ins Kunst- und Security-Gebäude verschwinden.

Annie riss das Gewehr von der Schulter und warf es hinter ein paar Büsche, dann rannte sie auf die rote Tür zu, durch die der Mann verschwunden war. Mit erhobener Waffe riss sie die Tür auf und sah gerade noch das Licht durch den Spalt der sich schließenden Fahrstuhltüren blitzen, dann brachte der Fahrstuhl den Wachmann weg nach unten.

Annie raste die Treppen hinunter, die Pistole die ganze Zeit fest umklammert. In weniger als fünfzehn Sekunden hatte sie den unteren Treppenabsatz erreicht. Sie riss die Tür genau in dem Moment auf, als der Aufzug mit einem Pling ankam. Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Tür, straffte sich und hob die Waffe und zielte mit beiden Händen. Und als die Türen auseinanderglitten, schoss sie, wobei das Krachen der Kugel durch den Schalldämpfer nur mehr klang wie ein gedämpftes Spucken. Die Kugel traf den Wachmann genau über dem linken Auge und bespritzte die Hinterwand des Aufzugs mit Blut, als hätte jemand sich hier an moderner Kunst versucht. Ohne zu zögern, sprang sie in die große Fahrstuhlkabine, kniete sich über den zusammengesackten Körper und nahm seine weiße Codekarte an sich.

Sie zog vier Kletternocken aus ihrer Jackentasche, stellte sich vor die klinkenlose Tür der Zentrale des Sicherheitsdienstes und steckte die Nocken in die Türfüllung: zwei auf der linken Seite, zwei auf der rechten. Dann drehte sie den äußeren Clip um und löste den Aufklappmechanismus; wenn man sie in eine Felsspalte steckte, konnten sie ein Gewicht von bis zu dreitausend Pfund halten. In diesem Fall hier stemmte sich der Druck von außen gegen die Tür, und wenn jemand von innen versuchte, die Tür zu öffnen, verstärkte das den Druck noch mehr, sodass man sie nicht mehr öffnen konnte und alle, die sich möglicherweise noch in der Kommandozentrale befanden, dort eingesperrt waren.

Annie fuhr mit der weißen Karte des Wachmanns über das Lesegerät auf der Tür, durch die man in den Lagerraum gelangte. Als sie den strahlend weißen Korridor erreichte, bemerkte sie nicht das grüne Licht an der Decke. Sie rannte so schnell sie konnte, bog links ab und war am Ziel.

Sie ließ die Karte über das Lesegerät gleiten und riss die Tür auf, mit gezückter Waffe, den Finger fest auf dem Abzug. Sie reagierte sofort, als sie sah, dass der Wachmann namens Yi sich zu ihr umdrehte und nach seiner Waffe griff, und schoss ihm in den Hals. Er wurde nach hinten geschleudert und sackte zu Boden.

Sie richtete die Waffe auf den ersten der drei Männer in weißem Kittel, aber bevor sie feuern konnte, riss KC den Arm hoch.

»Nein! Es hat schon genug Tote gegeben«, brüllte KC.

»Sie werden uns verfolgen und uns umbringen«, fuhr Annie sie an. »Kapierst du denn nicht, in was für einer Welt du dich bewegst?«

KC lief zu dem groß gewachsenen Mann, der ihr die Codekarte weggenommen hatte, entriss sie ihm wieder und steckte sie in ihre Tasche.

»Das sind Intellektuelle, keine Soldaten, keine Mörder«, sagte KC und ging zu den drei Museumsangestellten und nahm ihnen ihre Codekarten ab. Dann wandte sie sich wieder zu Annie. »Gib mir die Karte.«

»Was für eine Karte?«

»Die Karte, die du benutzt hast, um hier unten hereinzukommen. Dafür hast du jemanden umgebracht. War es der Wachmann?«

Widerstrebend hielt Annie die Karte hoch.

»Wenn sie seine Leiche finden ohne seine Codekarte, können sie dich problemlos aufspüren, weil sie dann wissen, wo du bist.«

KC nahm die Karte an sich.

»Shouji?«, brüllte Annie den groß gewachsenen Mann an und hielt ihm die Waffe ans Gesicht. Er zog sein Handy hervor und gab es ihr. Sie starrte die beiden anderen Männer an, die ihr daraufhin ebenfalls schnell ihre Handys gaben. Sie ließ die Telefone auf den Fußboden fallen und zertrampelte sie in winzige Einzelteile.

KC riss den Hörer des Schreibtischtelefons von der Station, und verfuhr ebenso mit dem Telefon auf dem anderen Schreibtisch.

Dann nahm sie Annies Codekarte sowie die des toten Wachmanns und die der drei Museumsangestellten und legte sie auf die Werkbank. Sie griff in die Schublade, holte eine große Schere heraus und schnitt die erste Karte in der Mitte durch, sodass eine kleine Schaltplatte zum Vorschein kam. Rasch zerschnitt sie die anderen drei und warf sie in den Mülleimer.

Sie schnappte sich die rot lackierte Schatulle vom Tisch steckte sie in die Tasche, die sie über der Schulter trug, dann schaute sie Annie an. »Wir müssen los.«

»Wir können nicht zulassen, dass die uns folgen«, sagte Annie und fuchtelte mit ihrer Waffe vor den Gesichtern der drei Männer herum.

KC wies mit der Hand auf das Schild an der Tür. »Mach dir deswegen keine Sorgen. Die werden uns nicht folgen, es sei denn, sie sind scharf auf eine Runde Elektroschocktherapie.« KC zeigte mit dem Finger auf Annie. »Du bleibst besser immer schön in meiner Nähe, oder du kommst selbst in den Genuss dieser Elektrizität.«

KC riss die Tür auf, vergewisserte sich, dass niemand im Korridor war, dann rannten sie los.

Als die Tür sich schloss, stürzte der größte der drei Museumsangestellten zu seinem Schreibtisch, griff in die Schublade, zog eine 9mm-Pistole heraus und überprüfte das Magazin. Dann griff er noch einmal in die Schublade und zog eine zweite Waffe heraus und warf sie dem älteren Mann zu.

KC und Annie rannten nebeneinander den Gang hinunter, als sie plötzlich hörten, wie hinter ihnen eine Tür geöffnet wurde und die beiden Männer in den weißen Kitteln herausrannten, laut brüllend und mit Waffen in der Hand.

»Wie zum Teufel können die uns folgen? Ich dachte, der Boden –«

»Der wird von meiner Karte deaktiviert, und sie bewegen sich in unserem Sicherheitsbereich. Mach schon. Wenn wir den Korridor nicht weit genug hinunterkommen, bevor sie ihn erreichen –«

Annie verstand und legte einen Zahn zu. KC schaute nach vorn. Sie konnte das rote Licht in der Decke des Korridors sehen und betete, dass es keine Verzögerung beim Umschalten gab.

Der große Mann hinter ihnen war viel schneller, er kam immer näher, während der kleinere, ältere Mann bereits zurückfiel.

»Lauf!«, brüllte KC, als sie in den Korridor einbogen. Sie rannten um ihr Leben, und sie warf einen kurzen Blick nach hinten und sah, dass nur der große Mann um die Ecke bog.

Sie konnte das grüne Licht in der Decke des Korridors, den sie gerade verlassen hatten, nicht sehen, aber das war auch nicht nötig.

Als der ältere Mann die Frauen um die Ecke laufen sah und seinen Kollegen, der den beiden dicht auf den Fersen war, bedauerte er, dass er sich von seinen Gefühlen hatte leiten lassen, dass er sich eingebildet hatte, er sei irgendwie unbesiegbar und könne die Diebe schnappen. Er wusste, was jetzt kommen würde. Wenn er nur ein bisschen schneller laufen könnte, wenn er springen könnte, bevor der Stromstoß kam, bevor das Licht rot wurde …

Doch ohne Vorwarnung, gerade als sein rechter Fuß den Boden berührte, explodierte er in einem Funkenregen, und das Gewitter aus dem Fußboden schlang sich an seinem Bein hoch, erfasste seinen Körper. Seine Muskeln begannen zu krampfen unter der Elektrizität, die sein Nervensystem so schockte, dass er zu Boden geschleudert wurde, wo er sich zuckend wand, seine Blase entleerte sich, seine Kiefer schlugen aufeinander, sodass er sich die Zunge durchbiss. Und als der Stromstoß endlich aufhörte, hatte er längst das Bewusstsein verloren.

KC und Annie rannten um ihr Leben den Hauptkorridor hinunter, der große Mann fünf Schritte hinter ihnen mit der Waffe in der Hand.

Und als er feuerte, drang die Kugel in die Wand rechts von KC, denn der Mann wedelte mit den Armen und konnte nicht richtig zielen.

KC griff in ihre Tasche und zog die Codekarte heraus. Es gab keinen Ausweg, keine weiteren Gänge, in denen man sich hätte verstecken können.

Der Mann lief plötzlich langsamer, hob beide Hände, umfasste die Waffe und begann zu schießen. Die Kugeln prallten vom Boden und von den Wänden ab. Doch er schoss weiter, und die Frauen wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis er trotz der Tatsache, dass das Zielen nicht unbedingt sein Ding war, Glück haben und treffen würde.

Bis zur Tür zum Vorraum waren es nur noch ein paar Meter.

Sie würden es nicht bis dorthin schaffen. Wenn sie nur noch eine Sekunde hätten.

»Spring!«, schrie KC.

Beide sprangen in die Luft, und im gleichen Moment brach KC die Codekarte in zwei Teile. Sie konnte sehen, wie das Licht an der Decke, das gerade noch grün aufgeleuchtet hatte, rot wurde.

Das Schmoren des Stroms klang wie ein Raubtier, das knurrend an der Luft kratzte, während es seine Beute zu Boden riss. Der Mann in dem weißen Kittel stürzte auf der Stelle zu Boden, und sein Körper begann unkontrolliert zu zucken. Die Hand mit der Waffe ruckte auf und nieder, und die Waffe rutschte weg.

KC und Annie sprangen mit so viel Schwung gegen die Tür, dass sie aufbrach und beide Frauen in den kleinen Vorraum fielen.

Das Geräusch von Fäusten, die gegen Metall hämmerten, dämpfte auf der Stelle ihr Hochgefühl, dass sie überlebt hatten. Sie hatten keine Zeit, zu verschnaufen, und sprangen auf die Füße. Im nächsten Moment sahen sie, dass sich die Kletternocken fast aus der Türfüllung gelöst hatten, so heftig schlugen die Männer, die sich in der Kommandozentrale befanden, gegen die Tür.

Sie rannten die Treppe hinauf und durch die Tür hinaus in den strömenden Regen. Annie lief zu den Büschen und holte ihr Gewehr.

Doch als sie sich wieder umdrehte, sah sie, dass KC verschwunden war.


Kapitel 36
Im Venetian

Mit einer Geschwindigkeit von beinahe fünfunddreißig Stundenkilometern seilte Busch sich in den mehr als dreißig Meter tiefen dunklen Fahrstuhlschacht ab, sauste vorbei an dem Chaos, das im Hauptbüro des Sicherheitsdienstes auf U-3 herrschte, auf der Bargeldetage U-4, im Spielchiplager auf U-5 …

Wenn seine Frau Jeannie geahnt hätte, was er hier machte, hätte sie ihn umgebracht und verhindert, dass der Wachmann, mit dem sie es jetzt gleich zu tun bekommen würden, diese Chance erhielt.

Als er sich dem Absatz von U-6 näherte, verlangsamte er seine Fallgeschwindigkeit. Der Aufzugschacht ein Stockwerk unter ihm wurde nur schwach von einer orangefarbenen Leuchte erhellt. Michael und Jon landeten Sekunden später, überprüften ihre Gurte und machten sich von dem Seil los. Busch öffnete die Fahrstuhltür, und die drei betraten die Vorhalle.

Zwanzig Sekunden waren um.

Brad Doren hatte früher für den SAS, den Special Air Service, eine Spezialeinheit der British Army, gearbeitet. Nach vierzehn Jahren Dienst hatte er so viel Krieg erlebt, dass er seine Neffen persönlich erschossen hätte, wenn sie eine solche Karriere erwogen hätten, um sich selbst und den Eltern der Jungen Leid zu ersparen.

In den zwei Jahren, in denen er in Hongkong stationiert gewesen war, hatte sich der Engländer in die Stadt verliebt. Hier hatte er seine Ehefrau kennengelernt, und hier zog er in einer kleinen Wohnung mit spektakulärem Blick auf den Victoria Harbor seine beiden Töchter groß. Dafür nahm er gern in Kauf, dass er viermal in der Woche eine Stunde pendeln musste, auch wenn es noch so lästig war. Er verdiente mehr Geld, als er sich je hätte träumen lassen, die drei Tage langen Wochenenden waren überaus verlockend, und die Tatsache, dass er in den anderthalb Jahren, seit er den Dienst hier angetreten hatte, kein einziges Mal die Waffe hatte ziehen müssen, machte das hier zu dem besten Job, den er in seinem ganzen Leben gehabt hatte.

Als die Verriegelung griff, wurden er und Lao Che angewiesen, die Untergeschosse zu checken. Das machte er nur zu gern. Im Grunde war er heilfroh, endlich mal aus der Lounge herauszukommen, wo er immer nur herumsaß und dem Team des Sicherheitsdienstes seine Kriegserlebnisse erzählte. Für diese Leute war er eine Art Rockstar, denn sie kamen alle aus verschiedenen Polizeieinheiten in Asien und Europa. Lao, einen ehemaligen Cop, mochte er besonders gern. Der Mann war von einer stillen Weisheit, er wusste immer, wann er einfach nur zuhören musste, und stellte nie unterwürfig-schleimige Fragen über Schlachten und über den Tod, wie die anderen es taten. Der ehemalige Scharfschütze des Hongkong SWAT Teams war hochintelligent und sehr begabt und hatte die Chance wahrgenommen, in einem Jahr mehr zu verdienen als in seinem alten Job in zehn Jahren.

Die beiden überprüften ihre Waffen und steckten sie ins Holster. Mit einem Spezialschlüssel öffnete Brad die Tür des verriegelten Treppenhauses und trat hinaus; automatisch schloss sich der Bolzenmechanismus wieder hinter ihnen. Obwohl man ihm gesagt hatte, dass nichts passiert war, hoffte er insgeheim, dass es doch so war und dass er endlich Gelegenheit bekam, seine Waffe wieder einmal zu benutzen.

Jon betrat den Tresorraum genau in dem Moment, als Rama Schavilia das Telefon auflegte. Der Wachmann mit dem fratzenhaften Gesicht sprang von seinem Stuhl, seine Waffe in der Hand, den Finger am Abzug. Doch statt ihn ebenfalls mit einer Pistole zu bedrohen, hielt Jon ihm einfach ein Foto vor die Nase. Es war klein, und die Zeitangabe bewies, dass es eine Stunde zuvor aufgenommen worden war. Es war viel wirkungsvoller als eine Waffe. Schavilia wich zurück, nahm den Fuß vom Alarmknopf, dann legte er seine Pistole auf den Schreibtisch und hob die Hände. Sie hätten seine Ehefrau, seinen Vater oder seinen Bruder entführen können, und es hätte ihm nichts ausgemacht, er hätte den Fußalarm auch dann betätigt, wenn das für sie den Tod bedeutet hätte. Doch hier ging es um seinen Großvater. Der hatte ein schweres Leben gehabt und war trotzdem immer für Schavilia da gewesen. Er hatte ihm mit der Schule geholfen, wenn er Probleme mit der Polizei gehabt hatte, wenn er Geld brauchte. Und er hatte ihn auf den rechten Weg geführt.

»Die Alarmanlage wird erst in viereinhalb Minuten wieder funktionieren«, sagte Jon auf Chinesisch. »Was wir uns hier holen wollen, wird niemand vermissen; der Mann, dem es gehört hat, ist tot. Wenn sich die Kameras wieder einschalten, dann sagen Sie, dass hier unten alles in Ordnung ist, und sobald wir aus dem Casino raus sind, werden wir Ihren Großvater freilassen und Ihnen für Ihr Schweigen fünfundzwanzigtausend Dollar zahlen.«

Schavilia schwieg. Er zog seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und stellte ihn in die Mitte des Raums, weg von dem Fußschalter, dann setzte er sich.

Michael griff in seine Tasche und zog den langen dünnen Schlauch heraus und den Präzisionsbohrer. Er warf einen Blick auf Tresor Nummer 16. Es gab eine Schwachstelle: die dünne Platte über dem Schließmechanismus. Laut Schaltplan war sie fünf Zentimeter dick, aber Michael und alle, die sich in diesem Metier auskannten, wussten, dass sie in Wahrheit nur anderthalb Millimeter dick war. Es war ein Rettungsring, über den Stillschweigen bewahrt wurde, damit sich der Tresor sehr schnell öffnen ließ, wenn es um Leben und Tod ging – was in diesem Moment eindeutig der Fall war.

Schnell trieb er den surrenden Bohrer durch die Platte und steckte den dünnen Schlauch durch das Loch. Er hatte sich das nur einen Millimeter dicke Endoskop aus biegsamem Glasfaserkabel gebastelt, in dem ein fadendünner Bowdenzug mit einer steuerbaren Spitze steckte, sodass sich das Gerät wie ein Periskop drehen und wenden ließ und um die Ecke schauen konnte. Er hatte vier haarfeine Drähte durch das Kabel geführt, die oben herausragten und mit kleinen Einstellrädern verbunden waren, mit denen er das biegsame Endoskop bedienen konnte wie eine Marionette. Am unteren Ende des Glasfaserkabels war ein winziges Objektiv angebracht. Wie ein Arzt, der eine Notoperation durchführen musste bei einem Patienten, dem nur noch ein paar Sekunden blieben, bis er starb, schaute er durch die Linse. Eine winzige LED-Lampe beleuchtete das Innenleben des Tresors, der nagelneu war und glänzte. Michael konnte alles so deutlich erkennen, als hätte er es direkt vor sich. Er drehte den Schlauch, bewegte ihn hin und her, schaute, suchte … und fand die Zentralverriegelung. Vier nebeneinanderliegende Metallrädchen mit Einkerbungen und mit einem Stift, die auf eine bestimmte Nummer eingestellt waren.

Michael griff nach oben, drehte die Nummernscheibe dreimal, sodass die Stifte freilagen. Er konzentrierte sich und drehte das Rad nach rechts, beobachtete, wie die Wählscheibe sich drehte und ein Stift schließlich mit einem sachten Klicken in die Kerbe des zweiten Rädchens rutschte. Die Zahlen auf der Scheibe in seiner Hand beachtete er nicht, sie spielten keine Rolle, und außerdem hatte er hier nur einen Versuch. Er wiederholte den Vorgang nach links, sah, wie der zweite Stift in die Kerbe des dritten Rädchens fiel; wieder nach rechts, und nach zwei weiteren Wiederholungen fiel endlich der letzte Stift. Michael griff nach oben, drehte vorsichtig am Griff der Tresortür, und ein lautes Klicken hallte durch den Raum.

Busch stand da und starrte auf seine Armbanduhr; noch nie im Leben hatte er die Sekunden so schnell dahinticken sehen.

Michael rutschte von der Tür des Tresors weg, dessen automatische Innenbeleuchtung zeigte, was in dem Safe war. Was Michael sah, war nicht das, was er erwartet hatte, und ganz bestimmt nicht das, was man normalerweise in einem Casino-Tresor fand. Das helle Licht fiel auf eine Sammlung von Kunstwerken. Da waren Gemälde – von Govier, Picasso, Renoir und Monet –, die gestohlen worden waren. An den Wänden standen Statuen und Skulpturen.

Der Boden war sauber und sah aus, als wäre er frisch gestrichen worden, und in der Mitte stand ganz allein eine einzelne Kassette. Sie war fünfundvierzig Zentimeter breit, lang und hoch, metallgrau, und auf dem Deckel stand nur ein Name: Zheng He. Rasch entriegelte Michael das Schloss und schaute hinein.

»Wir müssen hier raus«, rief Jon, der bereits am Ausgang stand.

Ohne dass irgendjemand ihn dabei sehen konnte, zog Michael etwas aus der Kassette heraus und steckte es in seine Tasche. Dann schloss er die Kassette wieder und gab sie Busch, der sie in den Rucksack steckte, den er auf dem Rücken trug.

Und dann machten sie sich auf.

»Kein Wort, und wir lassen ihn in zwei Stunden frei«, schrie Jon, als sie an Schavilia vorbeirannten. »Wenn Sie vorher irgendjemanden alarmieren, ist er tot, noch bevor Ihre Schicht zu Ende ist.«

Busch hielt den anderen die Tür auf, als sie wieder in den Fahrstuhlschacht kletterten. Dann ließ er die Tür hinter sich zugleiten und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

Zweieinhalb Minuten waren vergangen.

Jeder von ihnen schnappte sich ein Seil und begann zu klettern.

Brad und Lao checkten U-4, denn Brad konnte mit seinem Generalschlüssel sämtliche Schlösser öffnen. Peter Huang, fünfzig Jahre alt, gebrechlich und mit einer Hornbrille, erwartete sie auf dem Flur und begleitete sie in den Arbeitsbereich.

»Ist das eine Übung, oder ist es ernst?«, fragte Peter.

»Soweit es mich betrifft, ist es immer ernst. Nichts Ungewöhnliches passiert heute Nacht?«

Peter schüttelte den Kopf und wies auf seine Angestellten. »Alle waren pünktlich, es gab keine Beschwerden.«

Alles war ruhig, jeder war an seinem Platz. Das zehnköpfige Team bediente eine Reihe von Maschinen, die Geld zählten und bündelten, wobei jeder Dollar im System verbucht wurde, das im Gegensatz zum Video-Server perfekt funktionierte. Die Bündel mit Bargeld kamen dann in einen Speicher, in dem sie automatisch gestapelt und anschließend bis zum Morgen in einem Tresor gelagert wurden, der sich in der Etage unter ihnen befand. Auf der anderen Seite des Raums waren fünf Buchhalter in kurzärmeligen weißen Hemden intensiv mit Computerkonten und Tabellen beschäftigt und ebenso in ihre Arbeit vertieft wie die Kollegen, die das Bargeld zählten und bündelten. Niemand schaute auf, und niemand schien zu ahnen, wie ernst der Ausfall sämtlicher Kameras war.

Wie Brad vermutet hatte, gab es keine besonderen Vorkommnisse. Nur ein Idiot würde denken, das Venetian bestehlen zu können. »Danke.« Er nickte Peter zu und ging zurück in die Vorhalle.

Er überlegte, ob er gleich ganz nach unten, nach U-6 gehen sollte, doch anders als auf U-3, wo das Bargeld war, und auf U-4, wo die Chips aufbewahrt wurden, war dort nichts offen zugänglich; auf U-6 war alles hinter drei Meter dicken Sicherheitstüren aus Stahl, und nur Gott bekam die auf. Er konnte also weiter der Reihe nach vorgehen.

Er steckte den Generalschlüssel ins Schloss, öffnete die Tür, und er und Lao machten sich auf den Weg nach unten zu U-4.

Als sie U-5 erreichten, trat Michael auf den schmalen Rand des Etagenabsatzes und drehte sich zu Busch, der versuchte, wieder zu Atem zu kommen, nachdem er seinen großen schweren Körper die zwölf Meter nach oben gehievt hatte. Als Jon bei ihnen war und ebenfalls Halt suchte, fühlte Michael sich für einen Moment wie ein Vogel auf einem schmalen Ast, der jeden Moment brechen konnte, denn wenn man hier abrutschte, drohte ein tödlicher Sturz in die Finsternis.

Michael griff zu Busch hinüber, nach der Metallkassette in Buschs Rucksack, und zog sie heraus. Busch suchte einen besseren Stand auf der Kante des Fahrstuhlabsatzes und öffnete die Aufzugtür.

Als die Türen aufglitten, zog Jon seine Waffe aus dem Hosenbund und trat auf den Korridor.

Im Gegensatz zu Schavilia, der überrascht gewesen war, Jon zu sehen, erwartete Shi Shou Nu sie bereits, denn der hatte Stunden zuvor, bevor seine Mitternachtsschicht begonnen hatte, hoch und heilig versprochen, alles zu tun, was man von ihm verlangte.

Obwohl es die Achillesferse von jedem Vater und jeder Mutter war, hasste Jon es, Kinder zu bedrohen, und wusste, dass er die Drohung, ein sechsjähriges Mädchen zu töten, niemals wahrmachen konnte. Doch die Männer, die das Kind jetzt in einem Keller in den Slums von Macao gefangen hielten, waren nicht so zart besaitet.

Man hatte sie mit vorgehaltener Waffe aus ihrem Bettchen entführt, genau in dem Moment, als ihr Vater zur Arbeit gehen wollte, um seine Nachtschicht anzutreten. Jons Anweisungen waren einfach und präzise: Wenn du tust, was man von dir verlangt, dann lebt sie; wenn nicht …

Shi war Hausbote, arbeitete als Eskorte für den Sicherheitsdienst, was bedeutete, dass er dabei war, wenn die Spielchips von U-4 an die Spieltische gebracht wurden. Sein großer Rollwagen wurde jede Stunde mit acht neuen Kisten voller Chips beladen, deren Inhalt an den Türen überprüft wurde. Dann schob er den Wagen in die sichere Vorhalle und wartete dort – unbewacht und ganz allein – auf den Fahrstuhl. Gemäß Vorschrift fuhr er dann allein mit dem Aufzug nach oben, wo ein bewaffneter Wachmann mit einem Detektor den Wert des Rollwagens kontrollierte, bevor er Shi dorthin begleitete, wo die Chips ausgeliefert werden sollten.

In seiner Uniform, blaues Jackett und bordeauxrote Hose, stand Shi allein in der Vorhalle. Seit die Kameras ausgefallen waren und die Fahrstühle nicht mehr fuhren, hatte er nicht nur nervös darauf gewartet, dass Entwarnung gegeben wurde, sondern auch darauf, dass Jon auftauchte.

Sobald Jon mit hocherhobener Waffe aus dem Fahrstuhlschacht gestiegen war, machten Shi und Jon sich ans Werk und räumten dunkelrote Kästen aus dem Rollwagen, sodass in der Mitte ein Hohlraum entstand. Busch gab Jon die Metallkassette, die der in diesen Hohlraum steckte, und dann gab Jon Busch die Kästen mit Chips, die der in seinem Rucksack verstaute.

Michael griff in seine Tasche, zog einen schwarzen Spielchip heraus, der mit Klebstoff beschichtet war, sowie ein Gerät, das aussah wie eine kleine schwarze Dose mit einem eingebauten Bildschirm, und bewegte es über die bordeauxroten Kisten in Buschs Rucksack. Sofort leuchtete der Bildschirm auf und zeigte einen Wert von $1,5 Millionen an. Er drückte auf einen kleinen roten Knopf, wodurch die RFIDs in den Chips deaktiviert wurden, und sah, wie der Wert auf null fiel.

Er tippte »1,5 Millionen« in das Touchpad des Geräts, gab einen Code ein und drückte auf Senden. Dann fuhr er mit dem Scanner über den winzigen Chip in seiner Hand und sah, wie der Bildschirm $1,5 Millionen angab. Rasch klebte er den einzelnen Chip auf die Metallkassette. Als Michael den Bildschirm erneut berührte, verschwand die Touchpad-Tastatur, und stattdessen sah man jetzt einen Vier-Quadranten-Bildschirm mit einem kleinen blinkenden roten Punkt in der Mitte. Mit einem Kopfnicken steckte er das Gerät in seine Hosentasche.

Shi und Jon stellten mehrere Kästen vor die Metallkassette, versteckten sie ganz in dem großen Rollwagen, tarnten sie vor dem Rest der Welt.

Jon starrte Shi an und übermittelte ihm eine stumme Botschaft. Die drei traten wieder auf die Kante des Fahrstuhls und ließen die Tür vor sich zugleiten.

Michael warf einen Blick auf seine Armbanduhr: dreieinhalb Minuten waren um. Er schaute nach oben in den dunklen Schacht, vierzehn Meter mussten sie hinaufklettern. Sie mussten nicht nur zurück auf U-2, es ging auch darum, die Tür zu öffnen und zurück in den Konferenzraum zu gelangen, bevor die Kameras sich wieder einschalteten.

Michael beschloss, nicht das Seil zu nehmen, sondern griff nach der ersten Sprosse der Service-Leiter und begann zu klettern.

Brad und Lao betraten U-5, wo alles vorschriftsmäßig abgeriegelt war. Brad ließ den Generalschlüssel in seine Jackentasche fallen, wechselte ein paar schnelle Worte mit dem Etagenwart, checkte den Bereich, doch er konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. In der sicheren Vorhalle stand ein Chip-Kurier, der auf den Fahrstuhl wartete. Ansonsten war sämtliches Personal an seinem Platz.

Brad dachte, dass es in jedem der Untergeschosse so sein würde. Falls es einen Raubüberfall gegeben hatte, war der Verbrecher schon längst wieder auf dem Weg hinaus. Fünf Minuten dauerte der Neustart der Überwachungsanlage, und wer versucht hatte, hier einzudringen, hatte damit sofort begonnen, als das System zusammengebrochen war.

Die Gefahr, dass hier wirklich ein Raubüberfall verübt wurde, war gering. Wenn hier aber doch irgendetwas lief und er es nicht mitbekam, dann würde man ihn zur Verantwortung ziehen, und zwar nicht nur seitens des Venetians; er würde sich auch selbst Vorwürfe machen. Ein guter Dieb musste über den Tellerrand schauen, und genau das musste er auch. Ein Meisterdieb hätte die Sache schon längst durchgezogen und würde sich hinter der momentan blinden Überwachungsanlage verstecken.

Brad machte kehrt und rannte in die andere Richtung, die Treppe hinauf.

Sie liefen vorbei an U-3 und machten sich auf den Weg zu U-2. Im Erdgeschoss über ihnen wimmelte es von Wachmännern, sowohl an den Fahrstühlen als auch vor den Treppenhäusern, die beide verriegelt waren. Wenn jemand etwas aus den Untiefen des Venetians gestohlen hatte, war U-2 das ideale Versteck. Um drei Uhr morgens war da keinerlei Personal, keine Sicherheitsbeamten, mit denen man sich herumschlagen musste.

Noch während sie die Treppe hinaufrannten, erklärte er Lao das Ganze, dann benutzte er seinen Generalschlüssel, betrat U-2 und stellte fest, dass dort niemand war. Laut Liste befanden sich hier aber vier Personen, und zwar in Konferenzraum A.

Brad zog seine Waffe, Lao folgte seinem Beispiel, und gemeinsam pirschten sie sich an den Konferenzraum heran.

»Gott sei Dank«, rief Carl, als er aus dem Konferenzraum trat und hinter sich die Tür schloss. »Wir sitzen hier unten fest. Die Fahrstühle funktionieren nicht, die Treppenhäuser sind verschlossen.«

Brad starrte ihn einen Moment an, dann entspannte er sich. Er erkannte den Mann. Er arbeitete als Verbindungsmann für den Sicherheitsdienst.

»Carl«, stellte der Mann sich ihm vor und streckte ihm die Hand hin.

»Brad«, erwiderte er und schüttelte ihm die Hand. »In ein paar Minuten müsste eigentlich alles vorbei sein. Die Kameras haben sich ausgeschaltet, das System startet gerade neu. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

»Wollen Sie das da benutzen, um die Kameras zu reparieren?«, fragte Carl und wies mit einem angedeuteten Grinsen auf Brads Waffe.

»Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Brad drehte sich um und lief zurück zu den Aufzügen. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Das System müsste jetzt jeden Moment neu starten. Sobald die Kameras wieder funktionieren, werden auch die Aufzüge wieder fahren, und die Türen gehen auf.«

»Kein Problem.« Carl wies mit dem Finger hinter sich auf die Tür, die in den Konferenzraum führte. »Die Herren sind so ins Gespräch vertieft, dass ihnen noch gar nicht aufgefallen ist, dass wir hier unten festsitzen.«

In dem Moment lief Brad an den Aufzügen vorbei, schaute kurz nach rechts und nach oben in die Kamera, und da sah er den kurzen dünnen Draht, sah, dass dieser Draht von der Kamera nach unten zu einem schwarzen Kästchen führte, das auf dem Boden stand. Und seine Gedanken begannen zu rasen.

»Carl«, sagte Brad, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, diese Herren hier hinauszubringen?«

Carl blieb wie angewurzelt stehen. Er antwortete nicht.

Brad schaute Lao an, der beschloss, seine Waffe nicht ins Holster zu stecken, und auf Carl zuging. Doch er ging geradewegs an ihm vorbei, legte die Hand auf den Türknauf und öffnete die Tür des Konferenzraums.

Lao drehte sich zu Brad um und schüttelte den Kopf.

Michael, Busch und Jon kletterten über die Service-Leiter des Schachts nach oben und ließen ihre Seile neben sich herunterbaumeln. Michael kletterte voraus – so schnell er konnte, den Blick starr auf die Uhr gerichtet; sie hatten noch eine Minute, um zurück in den Konferenzraum zu kommen, dann hatte der Sicherheitsdienst wieder alles im Blick. Er zwang sich, doch mit jeder Sprosse, die er sich seinem Ziel näherte, empfand er mehr Genugtuung. Und sobald er im Besitz dessen war, was der Colonel so dringend brauchte, hatte er ein Druckmittel, mit dem er KC zurückbekommen konnte.

Als er die Kante des Absatzes erreichte, öffnete er die Fahrstuhltür und kletterte auf die Etage hinaus, doch als er sich aufrichtete, schaute er genau in den Lauf einer Pistole.

Ein zweiter Mann hielt seine Waffe auf Jon gerichtet und bedeutete ihm, aus dem Aufzug zu klettern. Während er mit der Pistole auf Jons Kopf zielte, nahm er ihm die Waffe ab.

»Wie viele seid ihr?«, fragte der größere der beiden Männer mit britischem Akzent. Seine Stimme klang ruhig, als wäre das hier etwas ganz Normales.

»Zwei«, erwiderte Michael, ohne sich umzudrehen.

Busch hielt sich in der Dunkelheit versteckt und hörte zu, was Michael oben sagte. Er hielt sich an der Leiter fest, doch das Gewicht des Rucksacks voller Chips auf seinem Rücken machte ihm zu schaffen. Doch die Schmerzen in seinen müden Armen und Beinen von der Kletterei verschwanden, als er Michaels Kidnapper hörte.

Er blickte nach oben in den dunklen Schacht. Zehn Meter über sich konnte er Licht sehen, das Licht, das durch die Ritzen der Aufzugtüren drang, durch die man in den Hauptbereich des Casinos gelangte. Das Licht fiel auf die beiden stehenden Fahrstuhlkabinen. Er klammerte sich ganz fest an die Leitersprossen, hypnotisierte die Zeiger seiner Armbanduhr und ließ sich Michaels Worte durch den Kopf gehen wie ein Mantra. Fünf Minuten dauerte der Neustart, und diese fünf Minuten waren fast um. Und wenn sie um waren, würden sich die Aufzüge wieder in Bewegung setzen.

Busch musste sich etwas einfallen lassen, und das musste unbedingt in den nächsten zwanzig Sekunden passieren, denn wenn er sich nichts einfallen ließ, hatte das nicht nur für Michael Konsequenzen, den man dann schnappte, sondern auch für ihn selbst. Der Fahrstuhl würde ihn nämlich von der Leiter kratzen, wenn er sich wieder in Bewegung setzte.

»Hinsetzen«, sagte Lao auf Chinesisch zu Carl. »Mit dem Rücken zur Wand.«

Er fuchtelte mit seiner Waffe und bedeutete Michael, das Gleiche zu tun, dann richtete er die Waffe auf Jon, der mit dem Gesicht zur Wand stand und die Hände dagegenstützte.

Brad griff nach seinem Funkgerät, aber Jon drehte sich mit Schwung um, riss das Bein hoch und trat ihm das Funkgerät aus der Hand, sodass es gegen die Wand knallte und zerbrach. Brads Finger spannte sich auf dem Abzug seiner Waffe, aber Jon griff nach dem Lauf der Pistole und drückte sie nach oben, bis er sie dem Mann aus der Hand gewunden hatte.

Doch der Mann war ein gleichwertiger Gegner. Er schlug Jon die Waffe wieder aus der Hand, schleuderte sie weg und ging mit bloßen Fäusten auf Jon los.

Michael nutzte den Augenblick allgemeiner Verwirrung, sprang auf die Füße und bewegte sich auf Lao zu. Der parierte sofort, indem er die gezückte Pistole mit beiden Händen umfasste, sich in typischer Scharfschützenhaltung aufstellte und Michael dabei fest im Blick behielt, sodass nicht der geringste Zweifel bestand, dass er abdrücken würde, falls Michael auch nur eine Bewegung machte. Doch da er mit dem Rücken zum Fahrstuhlschacht stand und sich ganz und gar auf Michael konzentrierte, während Brad und Jon im Korridor aufeinander losgingen, sah er die Gestalt nicht, die aus dem Schacht kletterte und sich von hinten an ihn heranschlich.

Busch packte Laos Pistole, entwand sie ihm, und verpasste dem Mann zugleich mit der rechten Faust einen so heftigen Schlag gegen die Schläfe, dass dieser der Länge nach zu Boden stürzte.

Lao drehte sich, doch statt in der Drehung nach seiner Ersatzwaffe zu suchen, griff er nach dem Funkgerät, das an seinem Gürtel hing, einer Waffe, die sich für die drei als genauso tödlich erweisen konnte. Busch stürzte sich auf den Mann, entriss ihm das Funkgerät und warf es zur Seite, dann legte er seine ganzen 230 Pfund Körpergewicht in einen rechten Haken, der den Mann am Kinn traf, sodass dieser die Besinnung verlor.

Brad schlug und hieb auf Jon ein, aber der wehrte die Angriffe ab, konterte mit einer Serie von Schlägen, die wiederum abgewehrt wurden. Die ganze Zeit analysierte Jon den Stil, die Stärken und die Schwächen seines Gegners, und es dauerte nicht lang, und er entdeckte Brads größte Schwäche. Der Mann verließ sich zu sehr auf seine Größe und seine Kraft. Schnell änderte Jon seine Strategie und trat gegen die Beine des Mannes, sodass er dem Mann schließlich mit einem tiefen Roundhouse-Kick die Kniescheibe brach und ihn niederstreckte. Noch im Fallen sprang Jon zu seiner Waffe, bekam sie zu fassen und richtete sie auf den Mann.

»Aufstehen«, bellte Jon. »Hände über den Kopf.«

Brad quälte sich auf die Füße und stützte sich an der Wand ab.

»Leer ihm die Taschen«, befahl Jon Michael.

Michael durchwühlte Brads Taschen, zog eine Brieftasche heraus, einen Schlüsselanhänger und einen seltsam aussehenden Schlüssel.

»Bitte«, sagte Jon, »stell dich in die Fahrstuhltür.«

Die Hände über dem Kopf humpelte Brad zu der offen stehenden Fahrstuhltür und starrte hinunter in den dunklen Schacht.

Michael schaute auf seine Armbanduhr: Die fünf Minuten waren um. Er blickte hinauf zu der Kamera; das rote Licht hatte sich noch nicht wieder eingeschaltet.

»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Michael.

Ohne zu zögern, schoss Jon Brad in den Rücken, in die linke Seite, in Höhe des Herzens. Brad bäumte sich auf, doch warf die Wucht der Kugel ihn nach vorn, und er stürzte in den dunklen Schacht.

Jon drehte sich auf dem Absatz um und richtete seine Waffe auf Lao, der hilflos am Boden lag, und schoss ihm mitten ins Herz. Blitzschnell bückte er sich, hob ihn hoch und warf ihn ebenfalls in den Schacht. Als der Körper in den Abgrund stürzte, hörte es sich an wie ein Windstoß.

Jon griff nach oben und betätigte einen Riegel, damit die Fahrstuhltür sich schließen konnte.

Busch bedachte Jon mit einem bitterbösen Blick, so wütend war er über die Unbarmherzigkeit des Mannes. »Sie hätten sie nicht zu töten brauchen.«

Jon beachtete ihn nicht.

»Sie Mistkerl, Sie –«

»Hören Sie mir gut zu«, fuhr Jon ihm mit eisiger Stimme ins Wort. »Ich töte, wen ich töten muss, um meinen Auftrag zu erfüllen, und das schließt Sie beide mit ein, Ihre Freunde, Ihre Familie –«

Buschs Hände schossen vor, und er packte Jon am Kragen.

»Wenn Sie noch einmal damit drohen, meinen Freunden oder meiner Familie etwas anzutun, werde ich Sie töten. Es interessiert mich einen feuchten Dreck, was für Hongkong-Kung-Fu-Scheiße Sie draufhaben. Ich breche Ihnen das Genick, als wenn es ein morscher Ast wäre.«

Jon presste die Pistole gegen Buschs Brust.

»Und es ist mir scheißegal, wenn Sie mich umbringen«, fuhr Busch fort, unbeeindruckt von der Waffe. »Ich freue mich, wenn ich weiß, dass Sie nicht mehr auf dieser Welt sind.«

Wieder schaute Michael auf seine Armbanduhr; fünf Minuten und dreißig Sekunden waren vergangen. Er griff nach dem Power Soak, das er benutzt hatte, um die Kameras zu deaktivieren, und steckte das Kästchen in den Rucksack, den er über der Schulter trug.

»Wir müssen zurück in den Konferenzraum … Sofort!«


Kapitel 37
In der verbotenen Stadt

Als KC die zweihundert Meter über das offene Gelände zwischen den inneren und äußeren Höfen der Verbotenen Stadt rannte, vorbei am Tor der Himmlischen Reinheit, wurde der Sturm noch heftiger. Ihr Herz schlug wie wild, und ihre Lungen brannten. Sie fühlte sich, als würde sie durch die Zeit rasen, durch eine Geisterwelt, in der es nur ein einziges Geräusch gab, das Peitschen des Regens auf dem Asphalt. Das kleine Gebäude mit dem Starbucks-Zeichen, das völlig fehl am Platz war, war noch fünfundsiebzig Meter von ihr entfernt.

Und die Kugel prallte vom Boden ab. Das gedämpfte Spucken des Schalldämpfers ging im Geräusch des strömenden Regens unter. Annie war irgendwo hinter ihr. KC wagte nicht, sich umzudrehen. Im Grunde spielte es keine Rolle, wo Annie war, denn KC war schutzlos – wie ein Tier, das von seinem Rudel getrennt war.

Wieder ertönten Schüsse. Jetzt konnte KC das gedämpfte Knallen der Waffe ebenso hören wie Annies Schritte; sie holte sie langsam ein. KC war eine hervorragende Läuferin, sowohl auf der Kurz- als auch auf der Langstrecke, doch sie war noch nie um ihr Leben gerannt. Und nicht nur ihr Leben hing davon ab, dass sie entkam, sondern auch Michaels.

KC bog nach links ab und rannte durch eine enge Gasse Richtung Osten. Sie lag nicht weit vom inneren Hof entfernt, war etwa zweihundert Meter lang und in früheren Zeiten von Dienstboten benutzt worden, heute ein beliebter Durchgang für die Angestellten. KC hatte gedacht, ihre Überlebenschancen mit dieser Entscheidung zu erhöhen. Erst zu spät wurde ihr bewusst, dass sie in die Enge getrieben worden war. Die Mauern waren vier Meter hoch, der einzige Ausgang war zweihundert Meter weit weg. Sie rannte so schnell sie konnte, doch ihre Beine wollten nicht mehr, das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen.

Doch dann sah sie plötzlich ihre Chance. Der Steinlöwe vor ihr war einen Meter hoch, und eine seiner Pfoten ruhte auf der Welt. Er stand auf einem Sockel neben einem kleinen Seiteneingang, der in den inneren Innenhof führte. Die Überdachung ragte in die Gasse, und über die Kante ergoss sich der Regen wie ein Wasserfall.

KC sprang auf den Löwen, landete mit dem linken Fuß auf seiner Schulter und zog sich auf die Überdachung, wobei sie Probleme hatte, sich festzuhalten, weil ihre Hände an den glitschigen Fliesen abrutschten, aber endlich fand sie Halt; sie schwang die Beine nach oben. Dann stand sie auf, griff nach oben und bekam die Kante der Mauer über sich zu fassen. Sie zog sich hoch und sprintete über die schmale Mauer, verdrängte die Tatsache, dass die nur knappe sechzig Zentimeter breit war.

KCs Herz schlug wie wild. Sie versuchte mit aller Macht zu entkommen, und ihr Rücken brannte in banger Erwartung einer Kugel, die sich zwischen ihre Schulterblätter grub. Sie stellte sich vor, wie sie in die Gasse unter ihr in den Tod stürzte. Kugeln zerfetzten die Mauer neben ihr, Annie schoss ihr ganzes Magazin leer. Es war ein einziger Kugelhagel, aber dann war plötzlich Schluss.

KC wagte einen Blick über die Schulter und sah, wie Annie sich zuerst auf die Markise und dann auf die Mauer zog, aber dann stellte Annie ihre Verfolgungsjagd ein. Jetzt hielt sie das Gewehr in den Händen, setzte sich seitlich auf die Mauer und legte sich dann flach auf den Bauch, hielt sich das Zielfernrohr ans Auge.

KC wusste, dass Annie nicht danebenschießen würde. Bis jetzt war die Gefahr sehr gering gewesen, dass Annie sie im Laufen erschoss. Aber jetzt, da KC über die Mauer rannte, in der es keinen Türeingang gab, wo sie Deckung finden, keinen Gang, in den sie entwischen konnte, jetzt war KC für Annie wie eine Schießscheibe.

Es gab keinen Ausweg mehr für KC. Wenn sie zurück in die Gasse sprang, würde sie sich mit Sicherheit irgendeinen Knochen brechen oder sich zumindest den Knöchel verstauchen, und außerdem wäre sie noch mehr im Nachteil, da Annie über ihr war. Das wäre dann erst recht ein Kinderspiel.

KC zwang sich weiterzurennen, mit brennenden Lungen und mit Beinen, die bleischwer waren vor Erschöpfung. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass auf sie gezielt wurde; vor ihrem geistigen Auge stellte sie sich vor, wie Annie das Zielfernrohr ausrichtete und den Finger auf den Abzug legte.

Und als das Krachen des Gewehrs ertönte, tat KC das Unerwartete.

Sie sprang über die Gasse, die drei Meter breit war und vier Meter unter ihr lag.

Sie landete auf der anderen Seite mit so viel Schwung, dass ihr Körper gegen die Wand schlug, doch sie bekam die Mauerkante mit den Händen zu fassen. Sie zog sich über die Mauer, landete auf einem Dach und rutschte über die abgeschrägten Ziegel nach unten in einen kleinen Innenhof.

Ohne innezuhalten, rannte sie weiter, lief in eine andere, kürzere Gasse und drosselte ihr Tempo. Denn als sie um die Ecke kam und die kleinen roten Gebäude vor sich auftauchen sah, wusste sie, wo sie war …

Es war ein regelrechtes Labyrinth aus Dutzenden, dicht beieinanderstehenden Gebäuden mit roten Mauern, die alle ähnlich aussahen, und sie kam sich vor wie Theseus.

Sie hatte Annie zwar für den Moment abgeschüttelt, doch sie hatte sich verirrt. Es gab nur ein einziges Gebäude, das Rettung versprach, doch sie wusste nicht, wie sie das finden sollte, weil sie die Orientierung verloren hatte.

Schon bei Tageslicht waren die roten, ganz gleich aussehenden Gebäude verwirrend, aber jetzt, in der Dunkelheit bei dem heftigen Regen, der die Sicht noch mehr erschwerte, hätte sie ebenso gut blind sein können.

Plötzlich entdeckte sie auf der anderen Seite des Innenhofes, in dem sie sich befand, ein kleines Licht, das blau blinkte. Sie rannte darauf zu, gelangte aber in einen anderen kleinen Innenhof, der fast genauso aussah, und das blaue Licht blinkte immer noch, allerdings nicht da, wo sie jetzt war.

»Kannst du mich hören, KC?«, hörte sie Annies Stimme durch den Regen.

In dem heftigen Regen war es, als würde sie aus allen Richtungen kommen. KC tat einfach so, als hätte sie Annie nicht gehört, und suchte weiter, hoffte, dass Annie das blaue Licht nicht sehen konnte und nicht begriff, was es bedeutete.

»Du weißt ja nicht, was du tust«, rief Annie. »Wenn du nicht herauskommst, wenn du mir diese Schatulle nicht gibst, wirst du sterben.«

KC konnte nicht zulassen, dass Annie die Schatulle in die Hände bekam. Es war das Einzige, was sie am Leben erhielt, das Einzige, was Michael am Leben erhalten würde.

Sie rannte nach links weiter und dann nach rechts. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht, brachte sie völlig durcheinander. Sie hatte Mühe, irgendetwas zu erkennen. Auf der Nordostseite waren so viele kleine Gebäude, die sie noch mehr verwirrten.

Aber dann war es da: das kleine Haus hinter der Fengxian-Halle und das blaue blinkende LED-Licht über der Tür. Hastig riss sie die Leuchte herunter und zertrat sie mit dem Absatz ihres Schuhs. Die Einzelteile hob sie vom Boden auf und steckte sie in ihre Tasche.

Das Schloss an der Tür war entfernt worden. KC drehte den Türknauf und trat ein, und sie dankte Jenna, nicht nur, weil die ihr mit dem Licht den Weg gewiesen hatte, sondern auch für diesen Fluchtweg.

Der Raum war schlicht eingerichtet. Auf dem Fußboden lag ein Teppich, und an den Wänden hingen Gemälde mit Berglandschaften. Annie hatte keine Ahnung, in welches Haus sie verschwunden war, doch sie würde nicht lange brauchen, um es herauszufinden.

Die Tasche, die Jenna versteckt hatte, war auf der rechten Seite des Zimmers, in der Ecke. Sie war aus Neopren, wasserdicht, das Etikett hing immer noch daran. Ohne zu zögern, griff KC danach und warf sie sich über die Schulter.

Sie bückte sich und schlug den Teppich zurück, unter dem sich ein großer Gully befand. Er war aus schweren schwarzen Gusseisenstreben und bedeckte ein kreisrundes Loch, das einen Durchmesser von etwa einem Meter zwanzig hatte.

KC umklammerte das Gitter mit den Fingern, lehnte sich zurück und zog mit aller Kraft daran, bis es schließlich nachgab. Sie zog es zur Seite und rollte es in eine dunkle Ecke, wo sie es gegen die Wand lehnte. Sie nahm zwei Ölgemälde von der Wand und stellte sie vor das Gitter, sodass es in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen war.

In dem Raum war es dunkel, doch an der Wand waren sechs Lampen. KC zog die Wollmütze aus ihrer Tasche, lief zu der ersten Wandleuchte, stülpte die Mütze über die Glühbirne und zerbrach sie, wobei die Mütze nicht nur das Geräusch dämpfte, sondern auch ihre Hand schützte. Mit den übrigen Glühbirnen verfuhr sie ebenso und stellte damit sicher, dass es dunkel blieb in dem Raum, bis die ersten Strahlen der Sonne durch das Fenster stachen.

KC überprüfte die Tasche über ihrer Schulter, vergewisserte sich noch einmal, dass sie die rote Geheimschatulle hatte, dann stieg sie in das enge Loch, und ihre Füße fanden Halt auf den Sprossen der Leiter. Doch nachdem sie die ersten Schritte nach unten gemacht hatte, hielt sie inne. Sie griff nach oben und zog den Teppich wieder über das offene Loch, verbarg es damit und hüllte sich selbst in vollkommene Finsternis.

Sie hielt sich an der Leiter fest und kletterte nach unten, und jeder Schritt hallte in dem engen senkrechten Tunnel wider. Sie konnte den Rost auf den Sprossen spüren und hoffte, dass sie halten würden. Jenna hatte gesagt, der Tunnel sei stillgelegt und werde auf keiner Wartungs- oder Reparaturliste geführt.

Etwa dreißig Sekunden später war sie überzeugt, dass sie mindestens schon drei Stockwerke unter der Erde war, wahrscheinlich sogar vier, obwohl die tiefschwarze Finsternis, die sie umgab, nicht nur ihr Gefühl für die Zeit, sondern auch für den Raum verzerrte. Und dann hörte sie von unten das Tröpfeln von Wasser.

Sie schaute nach oben, nach links und nach rechts, doch nur Dunkelheit umgab sie. Sie blieb stehen, zog den Reißverschluss der Neoprentasche auf, die sie über der Schulter trug, griff hinein und wühlte darin herum. Endlich ertastete ihre Hand das, was sie in der Tasche zu finden gehofft hatte, und sie holte es heraus und zog den Reißverschluss der Tasche wieder zu.

Sie knipste die Taschenlampe an, und eine erschreckende Helligkeit beleuchtete Wände aus Stein und Ziegel, die ganz nass waren von dem Regen, der von oben hereinsickerte. Sie schaute hoch und schätzte, dass sie sich fast zwanzig Meter unter der Oberfläche befand. Dann leuchtete sie mit der Lampe nach unten, und das Licht spiegelte sich auf dem glatten Wasser. Auf einer Seite war der Bogen einer Türöffnung zu erkennen. Das hier war ein Brunnen, der einem Kaiser vor über fünf Jahrhunderten die Flucht ermöglicht hatte.

Sie stieg weiter nach unten, auch als sie das Wasser erreichte, tauchte in die eisige Quelle, sodass sie in der unteren Körperhälfte einen Schock bekam. Das Wasser reichte ihr bis über die Taille, als sie endlich mit dem Fuß den Grund ertastete, und sie war dankbar für den Vorschlag mit der Neoprentasche.

Sie ging durch die Türöffnung und kam in einen überfluteten Raum aus Stein, dessen Wände, Fußboden und Deckengewölbe mehrere Jahrhunderte alt waren. Der Gestank von Verwesung und Fäulnis sagte ihr, dass das hier kein Ort war für die Lebenden.

Sie ging weiter, ein langes Stück, das erhöht und damit über dem kalten Wasser lag, sodass sie sich auf dem Trockenen bewegen konnte. Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher und stellte fest, dass der höhlenartige Raum von Menschenhand geschaffen, aus der Erde herausgehauen, mit Mauerwerk verstärkt und dann vergessen worden war. In der Dunkelheit konnte sie die Ratten hören, wie sie davonjagten vor ihrer Taschenlampe wie vor einem Feuer. Es gab zwei Durchgänge in beide Richtungen.

Sie zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und holte eine Landkarte heraus, die mit der Hand gezeichnet war, und nur das Nötigste zeigte. Unten auf der Karte stand eine Notiz:

KC

Ich habe auf dieser Karte einen Weg eingezeichnet, der Dich zu dem Tunnel von Peking bringen wird, doch Du musst Dir darüber klar sein, dass die Kaiserpassage instabil ist und dass Wände und Decken einstürzen können. Es gibt Wassereinschlüsse und sehr oft Überschwemmungen. Mach Dich darauf gefasst, dass Du auf verschiedene Tunnel stoßen wirst, die gegraben und dann aufgegeben wurden, als man feststellte, dass der Boden aus zu viel Felsgestein bestand. Geh nicht in diese Tunnel, denn sie sind ein einziges Labyrinth aus Dunkelheit, und Du würdest Dich darin verirren.

Ich kann mir nicht vorstellen, was Du durchmachst. In meinen Gedanken und Gebeten bin ich bei Dir. Melde Dich bitte bei mir, wenn Du in Sicherheit bist.

Jenna


Kapitel 38
Im Venetian

Michael zog die kleine elektronische Dose hervor und schaute auf den Bildschirm. Der rote Punkt hatte sich leicht von der Mitte wegbewegt, außerdem wies der Bildschirm Dollarbeträge aus, die zusehends geringer wurden. Michael beobachtete und spitzte die Ohren, lauschte, wie der Fahrstuhl an ihnen vorbei nach oben fuhr. Die Dollarbeträge wurden kleiner und kleiner, bis sie bei null standen. Einen Moment später bewegte sich der rote Punkt noch weiter von der Mitte weg und stand dann plötzlich still.

Schnell zog Michael wieder seinen Anzug an und steckte die kleine schwarze Dose in die Innentasche seines Jacketts.

Jon zog seinen Anzug an, schlüpfte aus den Turnschuhen und ließ sie in einer Schublade unter der Bar verschwinden. Dann nahm er seinen Aktenkoffer vom Tisch, dem Aussehen nach nun wieder ganz ein gehetzter Geschäftsmann, und ging nach draußen auf den Korridor.

Als Jon den Raum verließ, flüsterte Michael Busch zu: »Behalt die Tür im Auge.«

Michael griff in sein Hemd und holte einen Umschlag heraus. Er öffnete ihn und zog drei Seiten Papier heraus, die mit chinesischen Schriftzeichen beschrieben waren, legte die Seiten auf den Tisch und strich sie glatt. Dann zog er seinen BlackBerry hervor, drückte auf den Kameraknopf, schoss in Windeseile drei Fotos, tippte anschließend eine Adresse ein und drückte auf Senden.

Dann knüllte er den Umschlag und die Seiten zusammen und warf sie in den Mülleimer. Anschließend ging er zu der kleinen Bar und holte eine Flasche Wodka, goss etwas davon über das Papier, griff nach dem silbernen Zigarettenanzünder, zündete damit das Streichholzbriefchen an und ließ es in den Mülleimer fallen, der daraufhin einen Feuerball ausspie.

»Verdammt, was ist das?«, rief Jon, als er wieder in den Raum kam.

Busch versuchte, ihm den Weg zu versperren. »Entspannen Sie sich«, meinte er.

»Was war das?« Mit einem Satz stand Jon neben Michael und schaute in den Mülleimer und auf die glühende Asche darin.

»Eine Versicherung.«

»Scheiße! Sagen Sie mir auf der Stelle, was das war.«

»Ich verwische unsere Spuren«, erwiderte Michael. »Ihre Kassette ist in Sicherheit. Ich habe gerade gesehen, wie sie nach oben gefahren ist, und wenn wir uns nicht beeilen, wird man sie ausräumen, bevor wir oben sind.«

Jon blitzte Michael an. »So wahr mir Gott helfe, ich –«

»Ich würde Ihnen sehr gern helfen«, fiel Busch ihm ins Wort und trat zwischen Michael und Jon, »und bei viel mehr Dingen, als Sie sich vorstellen können.«

»Heh«, rief Carl, der plötzlich im Türrahmen stand. »Fahrstuhl.«

Die drei schnappten ihre Taschen und stürmten aus dem Konferenzraum.

Im Laufen schaute Michael nach unten und stellte fest, dass er kein Netz hatte, seine E-Mail war noch nicht gesendet worden.

Busch beugte sich zu Michael hinüber. »Versicherung?«, flüsterte er ihm ins Ohr.

»Nicht, wenn wir nicht nach oben kommen und ein Netz haben.«


Kapitel 39
In der verbotenen Stadt

Als Annie sah, wie KC über die Gasse hechtete, schaltete sie blitzschnell. Sie schulterte ihr Gewehr, spurtete über die schmale Mauer, rannte immer schneller, setzte zum Sprung über die mehr als drei Meter breite Kluft an und fing sich auf der anderen Seite an der Mauer ab. Doch als sie von der Mauer nach unten kletterte und sich unter eine kleine Baumgruppe stellte, fiel ihr auf, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie befand sich jetzt auf der Südseite des unterteilten Geländes, zwar nur etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der KC von der Mauer gesprungen war, allerdings auf der anderen Seite des Gebäudelabyrinths.

Annie rannte durch die Gassen, schlich sich durch Innenhöfe, versuchte, KC zu finden, sie irgendwo zu erspähen – doch vergeblich. Sie beschränkte ihre Suche auf fünfundzwanzig Häuser. Sie hatte gesehen, wo KC über die Mauer gesprungen war, wusste also ungefähr, an welcher Stelle das blaue Licht geblinkt hatte, etwas, was es sonst nirgendwo gab in dieser Stadt. Sie verfluchte sich dafür, dass sie KC hatte entwischen lassen. Ihr wurde bewusst, dass KC von Anfang an vorgehabt gehabt hatte zu fliehen, dass sie es von Anfang an geplant hatte.

Seit sie einander begegnet waren, hatte Annie zwiespältige Gefühle gehegt. Einerseits hatte sie in KC eine Seelenverwandte gesehen, einen Menschen, der außerhalb der gesellschaftlichen Konventionen gelebt hatte, genau wie sie, und der deshalb vielleicht die Entscheidungen nachvollziehen konnte, die sie selbst in ihrem Leben getroffen hatte und die sie zu dem gemacht hatten, was sie heute war. Was Frauen nach Ansicht der Gesellschaft zu tun und zu lassen hatten, diese Norm, der auch sie sich hätte beugen sollen, hatte sie immer aufgebracht. Sie war genauso clever, findig und gefährlich wie ein Mann.

Annie war wütend auf sich selbst, nicht nur, weil sie zugelassen hatte, dass KC die rote Schatulle an sich brachte, sondern auch, weil sie sich hatte einlullen lassen und geglaubt hatte, dass Michaels Leben auf dem Spiel stand, würde KC bei der Stange halten.

Aber damit war jetzt Schluss. Sobald sie KC fand, würde sie ihr die kleine Schatulle abnehmen und KC töten.

Im elften Innenhof fand sie eine kleine Scherbe. Sie lag neben einer Haustür und war kaum größer als eine Fünfundzwanzig-Cent-Münze, aber in einer Anlage, die peinlich sauber gehalten wurde, und in einem Bereich dieser Anlage, der eine verkehrsfreie Zone war, hätte es ebenso gut eine riesige Neonreklame sein können.

Annie griff nach ihrer Pistole, warf das Magazin aus und schob ein neues ein. Dann hob sie die Waffe, bereit zu feuern. Im Zuge ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, wie man einen Raum sicherte, wie man am Leben blieb, wenn man in feindliches Territorium eindrang. Sie wusste, wie man es anstellte, nicht die Konzentration zu verlieren, wie man verhinderte, dass man Opfer seiner eigenen Furcht wurde, wie man die Oberhand behielt.

Sie trat die Tür ein, ging in die Hocke und schwenkte die Waffe durch den Raum – doch es regte sich nichts, sie sah nur die dunklen Schatten, die von dem wenigen Licht geworfen wurden, das durch die Tür hereindrang. Sie betrat den Raum. Da war eindeutig Wasser auf dem Boden, Abdrücke von nassen Schuhen, die den Raum allerdings nur betreten, nicht aber wieder verlassen hatten. Mit dem Rücken zur Wand tastete sie sich vor, vergewisserte sich, dass aus den Ecken keine Gefahr drohte, und sicherte anschließend den Nebenraum, der leer war, bis auf einen Schreibtisch und einen Stuhl.

Dann wandte sie sich wieder zum Hauptraum zurück, doch als sie mit einer schnellen Drehung hineinging, die Waffe vorsichtshalber immer noch gezückt, kam ein Angriff, den sie nicht vorausgesehen hatte. Und zwar nicht in Form einer Kugel oder einer Messerklinge; er wurde nicht einmal von einem Menschen ausgeführt.

Annie trat auf den Teppich in der Mitte des Raums, und in dem Moment war ihr, als würde eine Kreatur der Hölle nach ihr fassen. Sie stürzte in ein Loch, zusammen mit dem Teppich, hinab in den Abgrund.

Im Fallen überschlug sie sich, knallte mit dem Kopf gegen eine Leiter, versuchte, mit den Händen oder Füßen irgendwo Halt zu finden, doch sie konnte nichts sehen, so finster war es um sie herum. Das Gewehr über ihrer Schulter sprühte Funken, als es über die Wand schabte, und sie ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen. Und dann bekam sie auf einmal mit der Hand etwas zu fassen, eine Sprosse. Sie verrenkte sich die Schulter, als ihr Körper den Sturz so abrupt abfing und gegen die Leiter schlug. Mit beiden Händen klammerte sie sich daran fest, fand schließlich auch mit den Füßen Halt. Sie schloss die Augen und atmete tief durch, um sich auch innerlich wieder zu fangen, und sie war wütend auf sich selbst, weil sie jemandem wie KC auf den Leim gegangen war. Sie achtete nicht auf die Schmerzen und kletterte nach unten.

Es war weiter, als sie gedacht hatte; vielleicht kam es ihr aber auch nur so vor, weil es um sie herum so dunkel war. Sie stieß auf die Wasseroberfläche und riss sich das Gewehr von der Schulter, hielt es hoch, damit es trocken blieb. Dann tastete sie mit den Fingern am Lauf des Gewehres entlang und schaltete das Waffenlicht ein. Sie leuchtete damit umher und stellte fest, dass sie sich auf dem Grund eines Brunnens befand. Sie watete durch das Wasser und durch eine Rundtür in einen kleinen steinernen Raum, in dem sie drei Türen erblickte.

Sie hielt ihr Gewehr hoch, dessen helle Lampe ein hartes weißes Licht in den höhlenartigen Raum aus Stein warf, und suchte nach Spuren, die auf KC hindeuteten. Es dauerte nicht lange, und sie entdeckte deren nasse Fußabdrücke, die zu ihrer Linken aus dem Tunnel hinausführten. Sie folgte ihnen fast einhundert Schritte, dann verschwanden sie allmählich. Sie ging weiter. An manchen Stellen war die Decke niedrig, an manchen höher, und überall roch es nach feuchter Erde. Schließlich kam sie zu drei Gängen und suchte den Boden ab nach Hinweisen, nach irgendeinem Zeichen, doch nirgends war eine Spur, die ihr verraten hätte, in welche Richtung KC gelaufen war.

Annie schaltete das Laserfernrohr ihres Gewehres ein, und der kleine rote Punkt tanzte über die Wand auf der anderen Seite, genau in der Mitte des kreisrunden weißen Strahls des Waffenlichts – wie die sich bewegende Mitte einer Zielscheibe, die den sicheren Tod bedeutete.


Kapitel 40
Im Venetian

Als Michael, Busch, Jon und Carl in den Aufzug stiegen, stand ein großer, stummer Wachmann darin, dessen Waffe aufblitzte, als er den Knopf drückte und die Fahrstuhlkabine nach oben fuhr.

»Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte Carl den Wachmann auf Chinesisch.

Der Mann schüttelte den Kopf, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben.

»Nun«, fügte Jon hinzu, »zumindest sitze ich nicht länger hier unten fest.«

Der Wachmann wandte sich zu Jon und wies mit der Hand auf Jons Aktenkoffer.

»Ja?«, fragte Jon.

»Öffnen Sie bitte Ihren Aktenkoffer.«

Verärgert starrte Jon den Mann an. Trotzdem stellte er den Koffer auf den Boden, ließ das Schloss aufschnappen und zeigte mit dem Finger darauf. »Nur zu.«

Der Wachmann bückte sich und klappte den Koffer auf, sah das Papierchaos. Ohne ein Wort zu sagen, ließ er das Kofferschloss wieder zuschnappen. Jon sicherte es wieder.

»Ich werde das Management davon in Kenntnis setzen, wie gewissenhaft Sie sind«, sagte Jon zu dem Chinesen. Und obwohl Michael und Busch nicht die geringste Ahnung hatten, was er sagte, war die gespielte Verärgerung in seiner Stimme unverkennbar.

Die Aufzugtüren öffneten sich, und Michael und die anderen traten aus der Fahrstuhlkabine in den Durchgangsraum im Erdgeschoss, wo Shi neben seinem Rollwagen mit Spielchips stand. Michael konnte die Sorge in seinen Augen sehen, als einer der Wachmänner mit dem Detektor über den Rollwagen glitt. Einen Augenblick später zeigte der Bildschirm den erwarteten Betrag an, und man winkte Shi durch.

*

Shi musste an fünf verschiedenen Stellen ausliefern: im Golden Fish, im Red Dragon, im Imperial House und in den Spielsälen des Phoenix. Seine erste Anlaufstelle waren jedoch die privaten Spielzimmer, die Suiten jenseits des allgemeinen Publikumsverkehrs, wo mit hohen Einsätzen gespielt wurde, was bedeutete, dass in einem einzelnen dieser Zimmer in einer Stunde so viel Geld gemacht werden konnte wie in den Spielsälen des Red Dragon in einer ganzen Nacht. Die reichste Kundschaft, die mit hohen Einsätzen spielte, wurde immer zuerst versorgt mit Speisen, Getränken, Annehmlichkeiten und Werbegeschenken und auch mit teuren Chips.

An der Seite des Wachmannes, der ihn eskortierte, rollte Shi seinen Wagen außen an der Wand der Spielsäle des Golden Fish entlang. Er ging immer gleich schnell, benahm sich so wie jede Nacht, und zu keiner Zeit war seinem Gesicht anzusehen, wie groß die Angst war, die er um seine Tochter hatte.

Michael, Busch und Jon gingen mitten durch die Spielsäle des Golden Fish auf die Hauptlobby zu. Aus den Augenwinkeln behielt Michael Shi die ganze Zeit im Blick, während Jon und Busch sich im Gehen unterhielten und dabei nach vorn sahen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Sie bogen nach links ab und erreichten den privaten Fahrstuhl, der zu den privaten Spielzimmern führte. Ein Wachmann bedeutete ihnen gerade, in den wartenden Aufzug zu steigen, als Shi mit seinem Rollwagen auftauchte. Michael, Busch und Jon stiegen in den Fahrstuhl, doch der Wachmann signalisierte Shi, stehen zu bleiben, und zog seinen Detektor heraus, um den Wert des Rollwagens nochmals zu überprüfen.

Die drei mussten mitansehen, wie die Fahrstuhltüren sich schlossen und sie von ihrem Objekt der Begierde trennten.

Innerhalb von Sekunden öffneten sich die Türen wieder, und sie betraten einen Privatbereich. Der kreisrunde Raum war weitläufig und exklusiv, mit Seidentapeten an den Wänden und Türrahmen und Fußböden aus dunklem Kirschholz. Sie sahen, dass es vier Korridore gab, die in verschiedene Richtungen abgingen, und von jedem ging es in zahlreiche Privatzimmer. Eine auffällige Stille lag über dem Raum, ein fast ehrfürchtiges Schweigen vor denen, die hier Millionen verspielten.

Ein klein gewachsener gemischtrassiger Mann stand in der Mitte des Raums, tadellos bekleidet mit einem Anzug und einer dunkelroten Krawatte. Mit entschlossenem, aber freundlichem Gesichtsausdruck nickte er ihnen zu. »Welche Form der Unterhaltung schwebt Ihnen heute Abend vor, meine Herren?«

»Bakkarat«, gab Michael zur Antwort. »Nur werde ich uns vorher erst neue Chips besorgen müssen.«

Jon griff in seine Brusttasche und zog seine Brieftasche hervor, die einen dicken Stapel Geldscheine enthielt.

»Da sind wir Ihnen nur zu gern behilflich. Neue Chips werden jeden Moment angeliefert.«

Der Mann wies ihnen den Weg in einen Raum, in dem ein wartender Croupier vor einem kleinen Tisch stand, der mit grünem Filz bezogen war. In der Ecke stand eine junge Frau mit dunklen Augen und vollen Lippen, die ein schwarzes Cocktailkleid trug. Mit geübter Handbewegung wies sie auf die gut bestückte Bar und bot ihnen ihre Dienste an für alles, was sie wünschten.

Michael lächelte, zog seinen BlackBerry aus der Jacketttasche und war froh, als er sah, dass seine E-Mail herausgegangen war. Er tippte ein einziges Wort ein, speicherte die Mail ab, sodass er sie jederzeit abschicken konnte, und steckte das Telefon wieder ein. Dann zog er die kleine schwarze Dose heraus, und als er daraufschaute, sah er, dass sich der kleine rote Punkt weiter und weiter entfernte.

»Es könnte sein, dass wir ein Problem haben«, sagte Michael. Aber dann hörten sie, wie sich die Fahrstuhltüren öffneten, und Augenblicke später schob Shi, der immer noch von dem Wachmann begleitet wurde, den Rollwagen bei ihnen durch die Tür.

»Was für ein Problem?«, fragte Busch.

»Egal«, erwiderte Michael, als Shi und der Wachmann das Privatzimmer betraten.

Die Sicherheitskameras waren gut versteckt. Zwei hatte man in der Decke der Lobby installiert, zwei am jeweiligen Ende des Korridors und zwei in jeder Ecke des Zimmers, in dem sie sich momentan befanden, und alle waren so ausgerichtet, dass sie fast den ganzen Raum erfassten. Michael brauchte nicht lange, um sie zu finden; er wusste, wo er sie anbringen würde, wenn man ihn engagieren würde, um den Raum überwachungstechnisch zu sichern.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, einen toten Winkel zu schaffen, denn jeweils zwei Kameras waren immer so positioniert, dass die eine den toten Winkel der anderen erfasste. Nur ein großes Objekt, das im Weg stand, konnte verhindern, dass die Kameras klar erkennbare Überwachungsbilder des Raums erzeugten. Michael wusste, dass sie keine Abdeckplane oder irgendein anderes riesiges Objekt anschleppen konnten, aber das war auch nicht nötig. Das Casino würde ihm jeden Wunsch erfüllen.

Als der Rollwagen in den Raum geschoben wurde, war das wie ein gut einstudierter Zaubertrick. Shi hob zwei Kästen mit Chips vom Wagen und reichte sie dem Croupier. Dann drehte er den Wagen zur Seite, sodass dieser jetzt zur Ecke hin stand und der Kamera den Blick auf diese Ecke versperrte. Er nahm sein Inventur-iPad in die Hand und begann, Daten einzugeben, nachdem er die Spielchips ausgehändigt hatte.

Aller Augen ruhten auf dem Croupier, als der das bordeauxrote Kistchen öffnete, um sicherzustellen, dass es auch wirklich die teuren Chips enthielt, die es enthalten sollte. Da man Jons Hände hinter dem Rollwagen nicht sehen konnte, griff er hinein und zog geräuschlos die Metallkassette heraus. Dann öffnete er Michaels breiten Banker-Aktenkoffer, schob den falschen Deckel zur Seite, ließ die Kassette in den Koffer fallen, setzte den falschen Deckel wieder darauf und verschloss den Koffer.

Das Ganze dauerte keine zwei Sekunden. Und sofort drehte Shi den Rollwagen herum und schob ihn Richtung Tür.

Im gleichen Moment stürzte eine ganze Armee von Wachmännern in den Raum, fünfzehn an der Zahl, die alle die gleichen Uniformen trugen, blaue Blazer und graue Hosen. Sie wurden angeführt von zwei Männern, die beide gemischtrassige Asiaten waren.

Michael griff in seine Jacketttasche, legte die Hand um sein BlackBerry, und ohne dass es irgendjemand mitbekam, drückte er auf Senden, und die gespeicherte Nachricht wurde auf der Stelle verschickt.

»Es tut mir leid, meine Herren, aber Sie müssen mitkommen«, sagte der größere der beiden Männer in perfektem akzentfreiem Englisch.

»Was wirft man uns vor?«, fragte Jon, als wäre alles in bester Ordnung.

Der zweite Mann nahm Jon den Aktenkoffer ab, öffnete ihn und zog die Metallkassette heraus. Er legte sie auf den Tisch und untersuchte sie eingehend, indem er sie hin und her drehte. »Ich werde Ihnen sagen, was man Ihnen vorwirft, wenn Sie mir sagen, was in dieser Kassette ist.«

Doch Michael, Busch und Jon schwiegen.

»Wir können sie gleich hier öffnen, oder wir können es unten tun«, erklärte der zweite Mann und fuhr sich dabei mit der Hand durch das grau melierte Haar. »Wie es Ihnen lieber ist. Es hat einen Grund, dass es im Venetian noch nie einen Raubüberfall gegeben hat.«

»Nein, wir werden sie gleich hier öffnen, an Ort und Stelle«, erklärte der große Mann und griff hinüber, entriegelte den Verschluss der Metallkassette und hob den Deckel. Im nächsten Moment atmete der Mann unnatürlich tief ein, doch sein Gesicht war wie eine Maske, unergründlich.

Die anderen Wachen standen in stummer Erwartung da.

Schließlich schaute der Mann auf und blickte seinen Kollegen an, brachte aber kein Wort heraus.

Michael und Busch warfen einander einen verwirrten Blick zu.

Langsam griff der große Mann in die Kassette, nach dem, was sie enthielt, und zog es behutsam heraus – wie ein neugeborenes Kind oder wie ein unbezahlbares Artefakt. Als er es ganz herausgezogen hatte, verfiel der ganze Raum in eine Art Schockzustand. Manche zeigten gar keine Regung, während andere den Blick abwandten, manche vor Entsetzen, andere aus Respekt.

Er hielt es an den langen kastanienbraunen Haaren, das bleiche Gesicht, in dem kein Leben mehr war.

Busch war zutiefst entsetzt, denn er hatte die Frau erst wenige Stunden zuvor im McSorley’s gesehen, mit strahlendem Gesicht und mit einem Lächeln auf den Lippen in Vorfreude auf Liebe.

»Oh Gott«, entfuhr es Busch, als er in die toten, leeren Augen blickte. Ihr rotes Haar saß perfekt, als sei es gerade erst frisch frisiert worden, doch ihr Gesicht sah gespenstisch aus, denn ihr Make-up bildete einen scharfen, Furcht erregenden Kontrast zu ihrer bleichen blutleeren Haut.

Mit einem Schlag war es totenstill im Raum, niemand sprach ein Wort, alle starrten auf das grauenvolle Bild, das sich ihnen bot.

Denn sie blickten in die toten Augen von Pamela Weiss.


Kapitel 41
In der verbotenen Stadt

KC lief durch den Felsentunnel und leuchtete mit ihrer Taschenlampe abwechselnd auf die Karte und auf den Weg vor ihr. Jenna hatte die Himmelsrichtungen zwar auf der Karte eingezeichnet, doch es war für KC schlichtweg unmöglich festzustellen, wo Norden war. Sie wusste, dass sie sich bei jedem Schritt konzentrieren musste, denn wenn sie sich auch nur um neunzig Grad drehte, war sie verloren.

»Hörst du mich?« Annies Stimme erschreckte KC. Sie hallte von den Wänden wider, als käme sie aus allen Richtungen. Und der Zorn, der in dieser Stimme mitschwang, wurde noch verstärkt, nicht nur von den Felsen, sondern auch von der Dunkelheit, die jenseits des Lichtstrahls der Taschenlampe lauerte.

»Hörst du mich, KC? Ich weiß, dass du mich hören kannst.«

KC blieb wie angewurzelt stehen und schaltete ihre Taschenlampe aus. Sie hockte sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, versuchte, sich in der Finsternis zu verstecken. Sie steckte die Lampe in ihre Tasche, zog die Knie an die Brust und horchte.

»Du brauchst mir nicht zu antworten«, brüllte Annie, »hör mir einfach nur zu. Mit jedem Schritt, den du dich von mir entfernst, kommst du dem Tod einen Schritt näher.«

KC hielt den Atem an, denn sie hatte keine Ahnung, wo Annie war, und konnte nur hoffen, dass der Mantel der Dunkelheit sie schützte.

»Ich weiß von deinen Kopfschmerzen«, sprach Annie weiter. »Ich weiß, warum du ständig Nasenbluten hast.«

Dann herrschte Stille, dreißig Sekunden lang, eine halbe Minute, die sich anfühlte wie eine kleine Ewigkeit.

»Das ist erst der Anfang. Die Infektion wird schon bald schmerzhafter werden und dir viel mehr zu schaffen machen.«

KC holte tief Luft, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen vor Angst und vor Verwirrung.

»Du stirbst, KC. Und es gibt für dich nur einen einzigen Weg, dich und alle anderen zu retten: Du musst mir diese Schatulle geben.«


Kapitel 42
Im Venetian

Lian beendete sein Telefonat, ließ sein Handy in seine Jacketttasche gleiten und verließ das Venetian durch den Hauptausgang. Er trat hinaus auf die runde Auffahrt, wo ein Meer von Luxuskarossen der Marken Mercedes, Range Rover und BMW warteten. Kein einziger Lexus war dabei und auch kein anderes japanisches Modell.

Über der Schulter trug er einen schwarzen Rucksack, und die Riemen zerknitterten sein frisch gebügeltes Zegna-Jackett. Das Geld, das er an diesem Abend gemacht hatte, milderte sein Unbehagen über sein zerknautschtes Erscheinungsbild allerdings ganz erheblich.

Mehrere Parkwächter stürzten sich auf ihn und boten ihm ihre Dienste an, doch Lian lehnte dankend ab. Er hatte den schwarzen Range Rover bereits etwas weiter hinten erspäht. Der Fahrer hielt die Tür zum Fond des Wagens auf und nickte ihm zu.

Lian ging über die Auffahrt. Die Fenster des Range Rover waren getönt, und der Fahrer war ein unscheinbarer Mann, sodass er und sein Fahrzeug sich nicht von den vielen anderen unterschieden.

Lian stieg in den Wagen, in dem der Mann saß und schwieg. Der Mann hielt eine Pik Drei hoch, die Karte, nach der Lian Ausschau halten sollte, um seine Identität zu bestätigen. Lian presste seinen Rucksack fest an seine rechte Seite, damit der Mann ihn nicht sehen konnte. Lian war von Jon Lei angeheuert worden, der sich vierundzwanzig Stunden zuvor, mitten in der Nacht, mit ihm in Verbindung gesetzt hatte. Die Bezahlung lag weit über seinem normalen Satz und würde eine Menge der Schulden tilgen, die er momentan hatte, ihm würde aber trotzdem noch genug für die kommenden Monate bleiben. Seine Anweisungen waren klar und präzise.

Abgeholt hatte er den kostbaren Rucksack mit der Metallkassette vor ein paar Stunden. Er hatte nie gefragt, was darin war, was er da mitgehen ließ. Als er im Alter von dreizehn Jahren im Auftrag der Triade Schwarzer Drache sein erstes Verbrechen beging, hatte er gelernt, niemals eine Aufgabe zu hinterfragen, die man von ihm erwartete. Ob es darum ging, ein Unternehmen zu bestehlen, ein Gebäude niederzubrennen oder jemanden umzubringen – je weniger er über die Einzelheiten und Hintergründe wusste, desto klarer konnte er denken, wenn er die Tat verübte, und desto weniger Schuldgefühle hatte er, wenn die Sache erledigt war.

Man hatte ihm den Zimmerschlüssel ausgehändigt, und er war nach oben gefahren und hatte mit der Codekarte die Tür geöffnet. Als er die Suite betrat, hatte er nicht damit gerechnet, in den Lauf einer Waffe zu blicken.

Er kannte die Waffe, was aber viel wichtiger war: Er kannte den Mann, der mit dieser Waffe herumfuchtelte.

Gan Jie Kang war ein Cleaner, ein Fixer, der Verbrechen sozusagen ungeschehen machte, indem er Beweismaterial, Zeugen oder Leichen einfach verschwinden ließ. Seine Dienste waren immer sehr gefragt, nicht nur wegen seiner Erfolgsrate, sondern auch weil er so gründlich und schnell war.

Noch bevor Lian reagieren konnte, nahm Kang den Finger vom Abzug, ließ die Waffe sinken und steckte sie weg. Dann verschwand er wortlos im Badezimmer.

Lian sah sich in der üppig ausgestatteten Suite um und entdeckte den Rucksack auf dem Schreibtisch. Er betrat das Wohnzimmer, öffnete den Rucksack und stellte fest, dass die Kassette bereits darin war, zusammen mit einer geladenen Pistole und einem Umschlag mit Bargeld.

Er warf sich den Rucksack über die Schulter und machte sich wieder auf den Weg hinaus. Er hatte keine Ahnung, warum Kang in der Suite war, doch als er durch die offen stehende Tür ins Badezimmer schaute, verstand er sofort, warum die Anwesenheit des älteren Mannes vonnöten war. Die weißen Bodenfliesen waren blutverschmiert, und die Wand war voller dünner Striche, als hätte jemand sie mit einem ganz feinen Pinsel daraufgemalt.

Ein Körper lag in der Mitte des großen Badezimmers, der Körper einer Frau. Sie trug ein elegantes Kostüm und kostbare Ringe an den Fingern, ein Hinweis, dass es sich hier nicht um einen Raub gehandelt hatte. Sie war eine Weiße, ihre langen Beine ließen nicht den geringsten Zweifel daran. Und sie war bereits seit mehreren Stunden tot – da das Blut auf dem Fußboden bereits dunkel war. Was Lian aber einen Schauer über den Körper jagte, war die Art, wie sie zu Tode gekommen war. Das hier hatte ein Fachmann erledigt, jemand von der alten Schule. In letzter Zeit hatte sich niemand mehr dieser Methode bedient, nur Xiao. Und falls er in die ganze Geschichte hier verwickelt war …

Lian machte, dass er mit dem Rucksack aus der Suite kam und Kang seine Arbeit tun konnte.

Um ein Uhr morgens hatte Lian sich an die Spieltische des Golden Fish begeben und lässig ein paar Tausend Dollar verspielt, da er wusste, dass Verlierer im Casino untergingen und für alle Augen unsichtbar wurden. Mit dem Rücken zur Wand setzte er sich an den Blackjack-Tisch, der am weitesten hinten und damit gleich neben dem Personaleingang stand, und ließ den Blick schweifen. Immer wieder musste er an die Leiche ohne Kopf denken. Er hatte zwar schon jede Menge Tote gesehen, aber das … Das war etwas anderes. Das Opfer war eine Frau, und ein ritueller Mord sollte ein Zeichen setzen und Furcht einflößen. Und falls Xiao diesen Mord begangen hatte, war das gelungen, denn Lian fürchtete um sein Leben.

Um kurz nach zwei Uhr, genau nach Plan, erblickte er Jon und die beiden Amerikaner, die in ihren nagelneuen Anzügen durch die Hauptlobby kamen und aussahen, als wären sie auf dem Weg zu einem Meeting. Sie trafen sich mit einem Angestellten des Casinos und verschwanden durch den Personaleingang.

Dreißig Minuten später kamen sie durch die gleiche Tür wieder in die Lobby, etwa zehn Meter hinter einem großen Rollwagen, der mit Spielchips beladen war. Lian legte seine beiden Bauern zusammen, schnappte sich die wenigen Chips, die er zu diesem Zeitpunkt noch hatte, und verließ unauffällig den Tisch. Er hielt sich im Hintergrund, beobachtete, wie Jon und dessen beide Freunde durch die Lobby gingen, wobei der Blick des dunkelhaarigen Amerikaners die ganze Zeit auf den Rollwagen geheftet war, der auf der anderen Seite des Golden Fish zu den privaten Aufzügen geschoben wurde, mit denen man zu den VIP-Spielzimmern im dritten Stock gelangte.

Er machte sich auf den Weg, als Jon und die beiden Männer die Fahrstuhlkabine betraten und verschwanden, während der mit Spielchips beladene Rollwagen zurückblieb, um auf den nächsten Aufzug zu warten.

Als der zweite Fahrstuhl hielt, trat Lian hinter den Wachmann und flüsterte ihm zu, dass er vorhabe, ihn auf der Stelle zu töten. Dem Mann blieb keine andere Wahl: Er konnte es Lian ermöglichen, rasch und problemlos irgendetwas auszutauschen und einzustecken, oder sich umbringen lassen, und dann wäre es trotzdem zu dem Austausch und dem Diebstahl gekommen.

»Die Kameras sehen Sie.«

»Die Kameras sehen nicht alles«, erwiderte Lian. Man hatte ihm genau gesagt, wo er stehen musste, wo die toten Winkel waren. »Eine falsche Bewegung, und du kannst sicher sein, dass du stirbst.«

Lian schob die beiden bordeauxroten Kästen mit Spielchips zur Seite, die in der Mitte standen, und sah die Metallkassette. Man hatte ihm zwar gesagt, dass sie da sein würde, doch trotzdem war er überrascht, sie wirklich zu sehen.

In dem Moment packte der Mann, der den Rollwagen schob, ihn plötzlich am Handgelenk und umklammerte es wie ein Schraubstock. »Ich kann das nicht zulassen. Sie verstehen nicht.«

Lian schaute dem Mann fest in die Augen. »Entspann dich. Ich soll dir sagen, dass es deiner Tochter gut geht und dass man sie in einer Stunde freilassen wird. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

Der jüngere Mann sah ihn einen Moment an und ließ ihn schließlich los. Lian zog die Kassette von dem Rollwagen und tauschte sie gegen die Kassette aus, die in seinem Rucksack steckte. Dann stellte er die beiden Kästen mit Spielchips zurück auf den Rollwagen und ließ den Mann in den Aufzug steigen.

Als der Fahrstuhl losfuhr, warf Lian sich den Rucksack wieder über die Schulter, drehte sich um und ging auf den Hauptausgang zu. Als er schon fast an der Tür war, zog er sein Handy hervor und wählte die Nummer, die er sich eingeprägt hatte.

»Sicherheitsdienst Venetian«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Guten Abend«, sagte Lian. »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber in Ihrem VIP-Bereich, in Ihren privaten Spielzimmern, soll jeden Moment ein schwerer Raubüberfall verübt werden. Die drei Täter sind bewaffnet und gefährlich und werden nicht davor zurückschrecken, Menschen zu töten.«

Als Lian durch den Hauptausgang hinaustrat, klappte er sein Telefon zu, steckte es in seine Jacketttasche und lächelte über sein Täuschungsmanöver.

Der Fahrer schloss die Wagentür und blieb draußen stehen, während Lian die Pik Drei nahm und sie in seine Jacketttasche steckte. Dann griff er in seinen Rucksack, holte die Metallkassette heraus und reichte sie dem Mann.

Lucas beachtete ihn nicht, dankte ihm nicht, stellte die Kassette nur auf seinen Schoß und sah sie mit ehrfürchtigem Blick an.

»Jon hat gesagt, dass ich die andere Hälfte meines Geldes bei Lieferung bekäme.«

Lucas überging die Bemerkung und öffnete die Kassette. Er hob den Deckel, als würden seine Augen gleich die Geheimnisse Gottes schauen.

Eine ganze Weile starrte Lucas in die Kassette, dann drehte er langsam den Kopf, sah Lian an und fragte mit leicht verärgerter Stimme: »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben?«

»Nein«, erwiderte Lian und fügte in seinem so akzentuierten Englisch hinzu: »Und ehrlich gesagt interessiert mich das auch nicht. Geben Sie mir einfach mein Geld, und schon bin ich weg.«

»Sie machen Witze.«

»Nein, ich mache nie Witze«, sagte Lian. »Ich bin überzeugt, dass Jon Sie darauf hingewiesen hat, als Sie mich angeheuert haben.« Schließlich legte Lian den Kopf schräg und schaute selbst in die Kassette. Doch er sah, dass sie leer war.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Lucas.

»Das ist die Kassette, die auf dem Rollwagen war.«

»Und Sie haben sie nicht geöffnet?«

»Ich interessiere mich nicht für Ihre Geheimnisse. Ich interessiere mich nur für mein Geld.«

»Haben Sie gesehen, wie sie aus dem Durchgangsraum gekommen sind?«

Lian nickte. »Ich habe den Rollwagen von dem Moment an nicht mehr aus den Augen gelassen.«

»Sie haben Sie alle nach oben gehen sehen? Sind Sie sich da absolut sicher?«

»Ja, sie sind mit dem Aufzug gefahren.«

»Wenn sie die Kassetten schon vorher ausgetauscht hatten«, überlegte Lucas, »haben sie das Haus längst verlassen.«

»Es sei denn, sie wussten, dass Sie sie aufs Kreuz legen wollten«, gab Lian zu bedenken. »Was sollte denn in dem Ding drin sein?«

»Was wir tun, geht Sie nichts an und –«

»Bis ich mein Geld bekommen habe, geht mich das sehr wohl was an. Und falls Sie glauben, Sie könnten mich über den Tisch ziehen, so wie Sie die Leute von Ihrem Team über den Tisch ziehen … ich kann Ihnen versprechen, dass ich das nicht zulassen werde, und Kang wird es mit Sicherheit nicht zulassen; der wird Sie schon töten, wenn sie nur erwägen, ihn für seine Arbeit nicht zu bezahlen.«

»Wer ist –«

»Passen Sie auf.« Lians Stimme bekam einen eisigen Ton. »Es schert mich einen Dreck, was in Ihrer Kassette ist oder wie Sie Ihre Leute bescheißen. Aber –«

»Wer ist Kang?«, fiel Lucas ihm ins Wort.

»Was?« Lians Blick verriet, dass es ihm langsam dämmerte. »Ach du Scheiße.«

»Wer ist Kang?«, wiederholte Lucas.

»Er war in der Hotelsuite, als ich die Kassette abgeholt habe.«

»Wer ist der Mann?«

»Er ist ein Cleaner, der war mit der Leiche beschäftigt.«

»Mit welcher Leiche?«

»Der Leiche einer Frau.«

»Wie sah sie aus?«, fragte Lucas gedehnt.

»Kann ich nicht genau sagen. Sehr gut angezogen, eine Weiße –«

»Ich meine, wie sah ihr Gesicht aus …?«

Stumm sah Lian ihn an. Dann sagte er: »Ich konnte nur ihren Körper sehen, einen Kopf hatte sie nicht mehr.«


Kapitel 43

Irgendjemand hat den Kasten ausgetauscht«, sagte Busch mühsam beherrscht. Man hatte sie in ein angrenzendes Pokerzimmer gesperrt, während sich im Nebenraum über ein Dutzend Sicherheitsbeamte mit dem Gemetzel befassten.

»Ach was, echt?«, gab Jon bissig zurück.

»Er ist im Fahrstuhl ausgetauscht worden«, sagte Michael.

»Nicht unbedingt. Wir hatten den Kasten fast zehn Minuten nicht im Blick.«

Michael schüttelte den Kopf. »Nein, der Chip, der an unserer Kassette befestigt war, der Chip, den ich auf dem Bildschirm verfolgen konnte, kam aus dem Untergeschoss, war im Casino und unten vor den Privataufzügen. Erst kurz bevor der Fahrstuhl hier oben ankam, habe ich gesehen, wie er sich von der Mitte meines Bildschirms wegbewegte. Ich habe mir nur keine großen Gedanken darüber gemacht.«

»Das hättest du aber vielleicht tun sollen«, meinte Busch.

»Wie wäre es, wenn Sie mir mal langsam erzählen würden, was hier Sache ist«, fuhr Michael Jon an.

»Wie denn? Das weiß er doch selbst nicht«, sagte Busch.

Michael bedrängte Jon weiter. »Haben Sie die Frau umgebracht?«, wollte er wissen.

»Nein«, antwortete Jon mit Ekel in der Stimme.

Michael hatte zwar den Schock in Jons Gesicht gesehen, als der Kopf zum Vorschein kam, doch er hatte in den Augen des Mannes auch noch eine gewisse Vorahnung gesehen, die dort eigentlich nicht hätte sein dürfen.

»Sie wussten aber, dass man die Kassetten ausgetauscht hatte, nicht wahr?«

»Was?«, sagte Busch. »Sie haben uns hereingelegt? Sie verdammter Mistkerl!«

»Sie wussten, dass man die Kassetten ausgetauscht hatte, oder?, fragte Michael. »Aber Sie sind auch reingelegt worden. Wie fühlt sich das an?«

Jon stand da, und der Schock war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Sie sind ein Killer, den man mieten kann«, sagte Michael. »Machen Sie sich also nichts vor. Wie Sie schon gesagt haben, wie der Colonel gesagt hat: was nötig ist. Was sind schon ein paar Menschenleben, wenn es darum geht, viele zu retten?«

»Während die anderen alle weggeschaut oder in das Gesicht gestarrt haben«, erklärte Jon, »habe ich mir den Hals angesehen, die Präzision des Schnittes. Der war ganz glatt, da waren nirgendwo Einrisse.«

»Aus Ihren Worten spricht ja regelrechte Bewunderung«, meinte Busch.

»Nein. Daraus spricht Respekt. Angst. Das ist mit einer ganz edlen Klinge ausgeführt worden, mit einem jian oder einem Katana, das von einem Schmied angefertigt wurde, der ein Meister seines Fachs war. Jemand schickt uns eine Botschaft.«

»Was du nicht sagst, du kleiner Scheißer«, meinte Busch und schüttelte den Kopf. »Und ich denke, die Botschaft ist klar.«

»Die Botschaft war nicht für Sie und nicht für mich«, erwiderte Jon. »Die ermordete Frau war Lucas’ Freundin, die Frau, die er geliebt hat.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass er zu solchen Gefühlen fähig ist«, sagte Busch.

»Heute am frühen Abend ist ein Mann namens Reiner, Lucas’ Assistent, auf die gleiche Weise ermordet worden, und man hat dem Colonel seinen Kopf geschickt.«

»Das hätten Sie erwähnen können«, sagte Busch.

»Das war nichts, was Sie wissen müssen.«

»Meines Erachtens war das etwas, was jeder hätte wissen müssen«, fuhr Michael ihn an.

»Warum bringen die nicht einfach den Colonel um und erlösen uns von diesem Albtraum?«

»Warum will dieser Xiao Lucas quälen?«, wollte Michael wissen.

Jon ließ sich Zeit, überlegte genau, was und wie er es sagen würde. »Xiao ist Lucas’ Bruder«, antwortete er schließlich. »Er verhöhnt ihn, zerstört seine Seele und sein Leben. Sie können nur hoffen, dass ihm das nicht gelingt, denn wenn es ihm gelingt, wenn Lucas stirbt, wird er sich noch aus dem Grab heraus an Ihnen rächen und Sie töten. Er ist der Typ, der auf jede Eventualität vorbereitet ist, und was Annie in einem solchen Fall tun würde, kann man nicht vorhersagen.«

Die Tür wurde geöffnet, und der groß gewachsene Sicherheitsbeamte betrat den Raum, gefolgt von zwei weiteren Wachen, die offen mit ihren Waffen auf sie zielten.

Jon trat einen Schritt vor. »Ich muss ein Telefonat führen.«

»In ein paar Minuten wird man Sie nach unten in den Sicherheitsbereich des Casinos bringen.«

»Wir haben diese Frau nicht getötet«, sagte Jon.

»Welche Frau?«

Jon schwieg.

»Es hat noch nie einen Mord im Venetian gegeben«, sagte der Mann. Dann hielt er einen Moment inne und fügte hinzu: »Zumindest keinen Hinweis darauf.«

»Was haben Sie mit dem Kopf dieser Frau gemacht? Wo ist der Rest der Leiche?«, fragte Busch, und sein Gesicht wurde ganz rot vor Wut.

»Wir putzen solche unglückseligen Vorkommnisse weg«, sagte der Mann in sanftem Ton. »Es wird keinen einzigen Beweis geben, dass sie diese Hotelanlage je betreten hat.«

»Und wie wollen Sie das anstellen?«, fragte Busch.

»Auf die gleiche Art und Weise, wie wir Sie drei werden verschwinden lassen.«


Kapitel 44
In der verbotenen Stadt

Annie betrat den höhlenartigen Raum, die Lampe an ihrem Gewehr wies ihr den Weg. Die steinerne Decke war niedrig, und am anderen Ende der Höhle, etwa zehn Meter entfernt, war ein Wassertümpel, dessen Oberfläche aussah, als wäre sie aus Glas, sodass sich das Licht darauf brach und in farbigen Splittern durch den irdenen Raum tanzte.

»Du kannst mit dieser Schatulle überhaupt nichts anfangen, KC«, rief Annie mit lauter Stimme. »Du hast keine Ahnung, was drin ist oder was für eine Funktion sie hat.«

»Erschieß mich, und du findest die Schatulle nie«, schallte KCs Stimme zurück.

Annie fuhr herum, hielt ihr Gewehr fest, leuchtete mit der Lampe durch den Raum. Doch er leer. Von KC fehlte jede Spur.

»Ich habe sie versteckt«, erklärte KCs körperlose Stimme, »und weder du wirst sie je finden, noch deine Army oder die Chinesen oder wen ihr sonst noch darauf ansetzen wollt.«

Wieder fuhr Annie herum, denn sie konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Sie ging durch die Höhle, leuchtete mit ihrer Lampe in jede Ecke, verzweifelt bemüht, herauszufinden, wo KC war.

Schließlich blieb sie stehen, zog die Pistole aus ihrem Taillengurt und legte sie auf einen Felsen. Dann nahm sie die Leuchte vom Lauf ihres Gewehres ab, legte die Waffe neben die Pistole und lief in die Mitte der Höhle.

»Du weißt, dass ich nur diese beiden Waffen habe«, sagte Annie, hielt die Lampe hoch und leuchtete um sich herum. »Bitte.«

KC trat aus der Dunkelheit. Sie stand mit dem Rücken zu dem Wassertümpel, knipste ihre Taschenlampe an und benutzte die als Waffe, leuchtete Annie mit dem grellen Licht in die Augen. »Was meinst du damit, dass ich sterbe?«

Annie starrte sie an, und einen Moment lang sprachen Mitleid und Traurigkeit aus ihren Zügen. »Es ist ein Virus. Was genau es damit auf sich hat, weiß ich auch nicht, aber wenn man es hat, ist das erste Symptom Nasenbluten, dann kommen die Kopfschmerzen. Und von da an wird es immer schlimmer. Man stirbt innerhalb weniger Tage.«

KC tat so, als hätte sie den letzten Satz nicht gehört, schob stattdessen die Neopren-Tasche über ihrer Schulter zurecht und fragte: »Was für ein Virus ist das? Und wie zum Teufel habe ich mir das eingefangen?«

Annie zeigte mit dem Finger Richtung Decke. »Das hat dem Kaiser gehört, der diese Stadt gebaut hat. Einer seiner Admiräle brachte es vor etwa sechshundert Jahren von irgendeiner Insel mit. Es gibt aber ein Gegenmittel. Das Teil, das sich in dieser roten Schatulle befindet, wird uns den Weg dorthin weisen. Du siehst also: Wenn du die Schatulle vernichtest, bringst du dich selbst um.«

»Bis du gekränkt, dass ich dich des Vergnügens beraube?«

»Du musst endlich begreifen, dass es mich überhaupt nicht interessiert, ob du lebst oder stirbst.« Annies Mitgefühl schwand.

KC starrte sie an.

»Es gibt einen Mann, der dieses Virus in seinem Besitz hat, der damit droht, dass er es auf US-Militärs loslassen wird. Und um zu beweisen, dass das keine leere Drohung ist, hat er Colonel Lucas damit infiziert.«

»Schlechtes Karma, nicht wahr?« KC schwieg einen Moment, versuchte Annies Worte zu verdauen. »Und wie hat man mich infiziert?«

»In New York, an der Flughafenbar.« Annie stockte. »Ich habe dich infiziert. Mit einem einzigen Tropfen in deinem Drink.«

»Du hast mich also schon vor ein paar Tagen umgebracht.« KC kochte vor Wut. Es schwang kein Selbstmitleid in ihrer Stimme mit, nur Zorn. »Du hattest nie die Absicht, mich am Leben zu lassen. Ist Michael infiziert?«

Annie antwortete nicht.

»Ist Michael infiziert?«, brüllte KC sie an.

»Nein. Ihn werden sie einfach erschießen. Wir haben dich infiziert, um ein Druckmittel zu haben, falls einer von euch beiden versuchen würde zu fliehen, so wie du es getan hast.«

»Mit anderen Worten«, meinte KC kopfschüttelnd, »habe ich also gar keinen Grund, dir diese Schatulle zu geben?«

»Und ob. Denn nur die kann uns helfen, die Insel zu finden, auf der es das Gegenmittel gibt.«

»Ich könnte mich selbst auf den Weg machen und die Insel suchen und deinen heißgeliebten Colonel sterben lassen.«

»Nein, das könntest du nicht. Weil dir die anderen Puzzleteile fehlen, denn die hat der Colonel. Eins garantiere ich dir aber: Wenn du mir diese Schatulle gibst und der Colonel das Gegenmittel bekommt, bekommst du es auch – und überlebst.«

»Scheiße. Du hast mich vergiftet, bevor du mich überhaupt kennengelernt hast. Du hast gerade versucht, mich von hinten zu erschießen und –«

»Du bist mit der Schatulle weggelaufen. Erzähl mir bitte nicht, dass du anders reagiert hättest, wenn du an meiner Stelle gewesen wärest. Ich brauche diese rote Schatulle, KC. Ich werde nicht zulassen, dass Hunderte Menschen zu Tode kommen.«

»Nein, nur zwei: Michael und ich.«

»Würdest du nicht auch zwei Menschenleben opfern, um hundert oder tausend zu retten?«

KC holte tief Luft. Auch wenn Annie noch so skrupellos war, KC verstand ihre Logik: Die Bedürfnisse von vielen wogen schwerer als die Bedürfnisse von ein paar wenigen. Aber sie redete hier von Michaels Leben, und KC hatte nicht vor, ihn zu opfern, damit diese Frau sich noch damit brüsten konnte.

»Du findest mich verachtenswert«, sagte Annie. »Eine Frau mit einer Waffe, die Menschen tötet. Verstehst du jetzt, warum? Verstehst du jetzt, warum ich das getan habe?«

»Das Töten hat dir schon Vergnügen bereitet, bevor du deinen Beruf gefunden hast. Und du und dein Colonel seid verachtenswert. Ihr müsst Menschen erpressen und ihr Leben bedrohen, weil sie euch nur so helfen.«

»Wirst du mir helfen?«

KC überging die Frage, verlor sich in Gedanken und versuchte zu begreifen, was sie gerade erfahren hatte. Sie hatte sich noch nie eingehender mit ihrer Sterblichkeit oder mit dem Tod auseinandergesetzt, hatte einfach immer ihr Leben gelebt und es genossen. Aber jetzt, da sie wusste, dass es bald enden würde –

Ohne Vorwarnung griff Annie nach hinten an ihren Rücken, zog eine Pistole hervor und drückte KC den Lauf ins Gesicht. »Gib mir die Schatulle.«

»Und ich dachte, wir zwei wären Freundinnen.« KC lächelte und schaute unbeeindruckt in den Lauf der Pistole.

»Ich habe keine Zeit für Spielchen.«

»Vergiftet hast du mich doch schon … und jetzt willst du mich erschießen? Ich habe nichts mehr zu verlieren. Wenn du mich umbringst, kriegst du gar nichts. Du hast dann versagt.«

Annie griff nach dem Reißverschluss der Neoprentasche, die über KCs Schulter hing, riss ihn wütend auf und durchwühlte die Tasche, fand eine Tauchermaske, die mit der Hand gezeichnete Karte, eine Flasche Wasser, sonst nichts.

»Ich habe dir ja gesagt –«

»Wo ist sie?«, schrie Annie.

KC lächelte nur, verhöhnte sie, genoss Annies Wut, die mit jeder Sekunde größer wurde.

Voller Frust und Zorn holte Annie aus und schlug KC mit der Faust ins Gesicht, sodass KCs Kopf nach links gerissen wurde.

»Gib mir die Schatulle!«

KC blieb vollkommen ruhig, achtete nicht auf die brennende rote Schwellung auf ihrer Wange und griff nach dem Lauf der Waffe, drückte ihn gewaltsam nach oben. Annie hatte KC bisher noch nicht brutal oder aggressiv erlebt, deshalb erschrak sie im ersten Moment, dass KC sich plötzlich wehrte, und sie war außerdem erstaunt über deren Kraft. Mit beiden Händen umklammerte Annie den Kolben ihrer Waffe.

KC riss die Taschenlampe nach oben und schlug Annie damit so heftig auf den Kopf, dass die in die Knie ging. Dann entwand sie Annie die Pistole und warf sie hinter sich, wo sie platschend ins Wasser fiel und versank.

Aber Annie stürzte sich auf sie, warf sie zu Boden. Als KC versuchte, wieder aufzustehen, um wegzulaufen, sah Annie sie, sah, dass sie aus KCs Hosentasche herausschaute: die rote Schatulle. Sie warf sich abermals auf sie und riss ihr die Schatulle aus der Tasche.

Schnell drehte Annie sich um, rannte zu ihren Waffen auf dem Felsen, schnappte sich die Pistole und fuhr gleich wieder herum.

Doch KC rannte bereits auf das Wasser zu. Dabei griff sie in die Tasche über ihrer Schulter, bekam die Tauchermaske zu fassen und zog den Reißverschluss der Tasche wieder zu.

Als Annie einen Kugelhagel auf sie niederprasseln ließ, sodass es in dem engen Raum wie Kanonendonner dröhnte, sprang KC ins Wasser und zog sich die Maske über Augen und Nase. Dann drückte sie mit der flachen Hand gegen den oberen Teil der Maske und schnaubte durch die Nase aus, sodass das eingedrungene Wasser aus der Maske lief. Im nächsten Moment konnte sie deutlich sehen. Das Wasser war sauber und kristallklar. Sie leuchtete mit der Taschenlampe nach vorn und schwamm auf eine Tür zu, die sich etwa drei Meter unter ihr befand. Das eiskalte Wasser machte ihren Muskeln schon jetzt zu schaffen, nahm ihnen sehr viel Kraft.

Da sie so plötzlich hatte fliehen müssen, hatte sie vorher nicht so tief Luft geholt, wie sie eigentlich hätte sollen, doch sie hatte Angst, noch einmal aufzutauchen, denn Annie wartete mit Sicherheit nur darauf, dass sie ihr in den Kopf schießen konnte. Also tauchte sie weiter nach unten, was mühsam war, weil das Gewicht ihrer Kleidung an ihr zog, sodass sie nicht so schnell vorwärtskam. Sie schwamm aus Leibeskräften, bewegte sich mit langen Brustzügen und Beinschlägen in die Freiheit. Der Strahl der Taschenlampe in ihrer linken Hand huschte in dem uralten Raum umher, durch den sie schwamm, wie Jupiterlampen. Sie tauchte durch die Türöffnung und schwamm weiter, wie es auf der Karte angegeben war. Der Gang vor ihr war aus Stein, der Boden glatt und aus dem Granit herausgehauen. Sie hatte sich die Route eingeprägt und wusste, dass sie noch fünfundzwanzig Meter bewältigen musste.

Aber während sie schwamm, spürte sie plötzlich, wie ihre Lungen zu brennen begannen. Sie war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass sie nur so wenig Luft geholt hatte, oder ob das Virus schuld war, von dem sie gerade erfahren hatte, dass es sie langsam tötete.

Der Lichtstrahl fiel auf den Ausweg über ihr, einen Gang, der in einen anderen Raum führte, in einen Raum, der ihr ermöglichen würde, diese Unterwelt zu verlassen.

Langsam tauchte sie auf, hatte auf einmal wieder Kraft und Luft, jetzt, da sie es fast aus dem Wasser geschafft hatte – aber sie stieß mit dem Kopf gegen Stein. Sie leuchtete mit der Lampe nach oben, aber der Lichtstrahl wurde zurückgeworfen. Sie schwamm an einer Decke entlang und begriff, dass irgendetwas eingestürzt war und ihr den Ausgang versperrte.

Mit brennenden Lungen schwamm sie so schnell weiter, wie sie konnte, noch einmal zehn Meter, aber die Decke schien nicht aufzuhören. Kleine Punkte tanzten vor ihren Augen. Ihre Muskeln brannten, das kalte Wasser und der Sauerstoffmangel zehrten ihre letzten Kräfte auf. Und das Licht fiel auf eine Öffnung, die noch einmal zehn Meter von ihr entfernt war. Mit wild schlagendem Herzen und fast leeren Lungen versuchte sie, es dorthin zu schaffen, schwamm um ihr Leben, doch es war zu viel.

Und sie verlor das Bewusstsein.

Als Annie den ersten Schreck überwunden hatte, schaute sie auf die rote Schatulle und musste über KCs Dummheit grinsen. Zuerst wollte sie sie verfolgen, doch sie wusste, dass sie im Nachteil gewesen wäre, denn sie war keine gute Schwimmerin, eine Schwäche, die sie hier das Leben kosten konnte.

Sie rieb sich den Kopf, wo die Taschenlampe sie getroffen hatte, und der Schmerz vermischte sich mit Erschöpfung. Seit drei Tagen war sie ununterbrochen auf den Beinen, hatte kaum geschlafen, und sie spürte, dass das von ihrem Körper seinen Tribut forderte.

Sie steckte die kleine rote Schatulle in ihre Tasche, montierte das Waffenlicht wieder an den Lauf ihres Gewehres und ging auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen war …

… und sah das Blut. Es war auf ihren Handrücken getropft. Sie fuhr sich mit den Fingern über die Wunde, die KC ihr beigebracht hatte. Sie pochte, doch als sie anschließend ihre Finger begutachtete, sah sie kein Blut daran. Noch einmal strich sie mit der Hand über die schmerzende Stelle, entdeckte aber auch jetzt keine Anzeichen dafür, dass die Beule blutete.

Im nächsten Moment blieb sie wie angewurzelt stehen, atmete tief durch und betastete ihre Nase …

… und spürte, wie ihr das Blut aus dem rechten Nasenloch lief.


Kapitel 45
Im Venetian

Der groß gewachsene Mann mit den dunklen Haaren stand vor dem Casino und schaute mit starrem Blick auf den schwarzen Range Rover.

Er hatte seinen Wagen auf einem Seitenparkplatz des Casinos abgestellt und die letzten Stunden damit verbracht, durch die vier Spielsäle zu streifen und an verschiedenen Tischen ein wenig zu spielen. Er war ungemein gut darin, obwohl er eher an Schicksal glaubte als an Glück. Er verschaffte sich einen Eindruck von den Gästen, die um diese Zeit spielten, und plauderte mal mit dem einen, mal mit dem anderen. Er hatte ein Talent für Sprachen: Er beherrschte alle romanischen Sprachen fließend, außerdem sprach er Englisch, Deutsch und Mandarin, sodass er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht nur hatte unterhalten, sondern auch verschiedene Dokumente studieren können.

Er hatte beobachtet, wie Michael, Busch und die beiden Asiaten durch den Personaleingang verschwunden und dreißig Minuten später durch dieselbe Tür wieder herausgekommen waren. Er sah, wie sie in den Fahrstuhl stiegen, der zu den privaten Spielzimmern führte, und wie der Rollwagen mit den Spielchips, der hinter ihnen stand, von dem Mann mit dem Rucksack über der Schulter einen Moment lang aufgehalten wurde.

Er wusste sehr genau, was dort ablief, und folgte dem Mann mit dem Rucksack durch das Casino des Golden Fish.

Als der groß gewachsene Mann an dem kunstvoll verzierten Mülleimer neben den Fahrstühlen vorbeiging, griff er in seine Jackentasche, zog ein Papierknäuel heraus und warf es hinein.

Er sah, wie der Mann mit dem Rucksack, der ein paar Meter vor ihm durch die Lobby ging, sein Telefon herauszog und ein Gespräch führte und Richtung Ausgang ging.

Wieder griff der groß gewachsene Mann in seine Jackentasche, zog noch ein Papierknäuel heraus, tat so, als würde er sich damit die Nase abwischen, und warf das Papier in den nächsten Mülleimer.

Als er auf die Auffahrt vor dem Hotel trat, sah er, wie der Mann mit dem Rucksack in den Range Rover stieg. Das Telefon des groß gewachsenen Mannes vibrierte, signalisierte ihm, dass er soeben eine E-Mail erhalten hatte. Er zog das Telefon heraus, las kurz, was da stand, und steckte das Handy dann wieder zurück in seine Jackentasche.

Er wartete fünf Minuten, ohne den Range Rover aus den Augen zu lassen. Es war nicht nötig, dass er seinen eigenen Wagen holte. Eine Verfolgungsjagd würde es nicht geben, und er hatte keine Sorge, dass der Range Rover wegfahren würde.

Er ging auf den Wagen zu und klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Scheibe des Rücksitzes. Langsam wurde das Fenster heruntergelassen, und er sah zwei Männer.

»Guten Abend, Colonel«, sagte der groß gewachsene Mann mit einem leichten italienischen Akzent.

»Wer sind Sie?«

»Wie ich gehört habe, ist Ihre Kassette leer«, sprach der groß gewachsene Mann weiter.

Wütend blitzte der Colonel ihn an.

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging der Mann um die Motorhaube des Range Rover herum und setzte sich neben Lian auf den Rücksitz.

»Da Sie wissen, wer ich bin, frage ich Sie noch einmal«, sagte der Colonel. »Wer sind Sie?«

»Ich heiße Simon«, erwiderte der Mann. »Ich bin Michaels Priester. Wir wissen beide, dass das Buch, das Sie unbedingt haben wollen, nicht in dieser Kassette war.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich das habe, was in dieser Kassette war, alle drei Seiten, die mir genau sagen, wo sich Zheng Hes Tagebuch befindet.«

Lian zog seine Pistole und drückte sie Simon an die Schläfe.

»Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass ich keine Angst vor dem Tod habe.« Lächelnd sah Simon Lian an. »Was aber noch wichtiger ist: Wenn Sie mich umbringen, werden Sie nie erfahren, wo das Buch ist.«

»Ich will nur mein Geld«, sagte Lian. »Und wie es aussieht, stehen Sie mir da im Weg.«

»Wie haben Sie es bekommen?«, fragte Lucas, griff nach der Waffe in Lians Hand und schob sie von Simons Schläfe weg.

»Michael hat es mir gegeben.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Das werden Sie auch nicht verstehen. Michael und Paul sind verhaftet worden, genau, wie Sie es zweifellos arrangiert haben. Ich habe gesehen, wie die zuständigen Sicherheitsbeamten nach oben gefahren sind, um sie zu holen, und Michael hat mir eine Mail geschickt.« Simon hielt sein Telefon hoch. Die Mail, die auf dem Display zu sehen war, bestand nur aus einem einzigen Wort: AUFGEFLOGEN. Simon schwieg einen Moment und starrte dem Colonel furchtlos ins Gesicht. »So«, meinte er dann, »und ich werde die beiden jetzt da herausholen, und Sie werden mir dabei helfen.«

»Keine Chance«, entgegnete Lucas.

»Von wegen. Sehen Sie, Colonel, wenn die Chinesen dahinterkommen, dass das Militär der Vereinigten Staaten von Amerika für diesen Raubüberfall verantwortlich war, haben Sie einen internationalen Albtraum an der Hacke. Im besten Fall sitzen Sie den Rest Ihres Lebens in irgendeinem chinesischen Gefängnis und verrecken dort … Vielleicht richtet man Sie aber auch einfach hin, kehrt das Ganze unter den Teppich und kassiert das Buch ein und alles, was dazugehört.«

Simon zog eine kleine schwarze Dose hervor mit einem Bildschirm in der Mitte und mehreren farbigen Knöpfen an der Seite. Er zeigte mit dem Finger auf die rot blinkende Nummer 1 auf der rechten Seite des Bildschirms, die Michaels momentanen Aufenthaltsort anzeigte.

»Noch sind sie alle oben, und der Sicherheitsdienst des Venetian ist überzeugt, dass er die Lage im Griff hat. Aber in fünf Minuten«, sagte Simon zu Lucas und wies dabei auf den Haupteingang des Casinos, »werden die Leute aus diesen Türen da strömen, weil sie um ihr Leben fürchten. Ich will, dass diese Wagentür hier offen bleibt und Ihr Fahrer sich bereithält, uns alle hier wegzubringen. Verstanden?«

Lucas antwortete nicht.

»Und für den Fall, dass Sie Michael oder KC auch nur ein Haar krümmen, können Sie Ihr Buch abschreiben, und es wird Ihre kleinste Sorge sein, wie Sie mit der chinesischen Regierung klarkommen.«


Kapitel 46

Simon stand mitten in der Lobby, genau vor dem Eingang zum Golden Fish, und schaute mit starrem Blick auf die etwa dreißig Meter entfernten Fahrstühle, vor denen drei bullige Sicherheitsbeamte warteten.

Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, sah Simon, wie Michael, Busch und Jon aus der Kabine traten. Vier Wachmänner kamen hinter ihnen heraus mit ihren Taschen. Sie waren nicht in Handschellen, aber die drei anderen Wachmänner, die bereits warteten, ließen ihnen keine Chance zu entkommen.

Wenn sie es in den Durchgangsraum schaffen würden und nach unten ins Untergeschoss, wusste Simon, dass sie wahrscheinlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden würden.

Simon griff in seine Jackentasche und legte die Hand um die kleine schwarze Dose. Michael hatte sie zusammen mit anderem Kleinkram für ihn in seinem Hotelzimmer gelassen; das kreative Geschick seines Freundes verblüffte ihn immer wieder.

Simon war zwölf Stunden zuvor mit einem Privatjet hier eingetroffen. Er befolgte Michaels E-Mail-Instruktionen, hielt sich unauffällig im Hintergrund, prägte sich den Plan ganz genau ein und ging die Strecke dann dreimal ab. Er wusste, was für ein Chaos er verursachen würde, doch er empfand keine Reue; er hätte alles getan, um seinen Freund zu retten. Also fuhr Simon mit dem Daumen über die kleine Dose und drückte den blauen Knopf. Es gab keine Explosion, keinen lauten Knall oder so etwas, doch Simon wusste, dass das im Untergeschoss ganz anders aussah. In den Eingeweiden des Venetian brach die Hölle los.

*

Rene Clauge, der Mann, der für die Sicherheit der Spielchips verantwortlich war, saß auf seinem Stuhl und starrte auf die drei Bildschirme. Der erste gab Aufschluss darüber, wo sich die insgesamt 131 Millionen Chips gerade befanden, die derzeit oben im Umlauf waren: 9,5 Millionen in den dreitausend Automaten, 103 Millionen auf den Tischen, 11 Millionen an den Schaltern, und der Rest steckte in den Taschen der Leute. Auf dem zweiten Bildschirm lief die Testversion eines neuen Glücksspielprogramms, an dem er gerade arbeitete, und auf dem dritten der Spielfilm Casablanca.

In Renes Augen gab es niemanden, der so schlau war wie er; und niemand hatte für das Management des Casinos mehr getan als er. Deshalb war er im letzten Monat zu dem Schluss gekommen, dass er dafür etwas Besseres verdient hatte, als um drei Uhr morgens fünfunddreißig Meter unter der Erde zu hocken und auf einen Computermonitor zu glotzen. Er hatte seine Abschlussprüfung beim MIT, dem Massachusetts Institute of Technology, als Klassenbester bestanden, sowohl beim Bachelor- als auch beim Master-Studiengang. Die Konditionen, unter denen er für das Casino arbeitete, waren nicht unbedingt schlecht, doch er wusste inzwischen, dass er wesentlich mehr wert war. Gleich am Montag wollte er die Bedingungen mit dem Venetian neu aushandeln oder kündigen und seine neuen RFID-Ideen mitnehmen.

Plötzlich schlug sein Computer Alarm. Rene starrte auf seinen Monitor, er starrte auf das Unfassbare. Es bestand kein Zweifel, dass vor einer knappen Minute Chips im Wert von 131 Millionen in den Spielsälen gewesen waren. Wenn es stimmte, was er jetzt vor sich sah, hieß das nicht nur, dass jemand den Algorithmus seines Chip-Systems geknackt, sondern außerdem das Casino mit gefälschten Chips überschwemmt hatte, ein Albtraum, der alles zum Erliegen bringen konnte. Denn auf einmal sah er, dass Chips im Wert von über 300 Millionen Dollar im Umlauf waren.

Und falls das wirklich stimmte, würde aus seinem Plan, sich am Montag nach einer neuen Stelle umzusehen, nichts werden, und das nicht etwa, weil man plötzlich an seinem Ruf zweifelte, sondern weil er bis dahin tot sein würde.

Ohne weiter zu zögern, löste er den Alarm aus.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurden die Untergeschosse vollständig abgeriegelt, die Fahrstühle zurückgerufen, und die Feuertreppen verschlossen sich. Doch dieser Alarm war wesentlich brenzliger. Der gesamte Stab an Sicherheitspersonal, 110 Männer, strömte in die Spielsäle des Casinos. Drei Wachmänner bezogen Posten an jedem einzelnen Ausgang, und Teams schwärmten aus, um sich an den Tischen umzusehen und auf Anweisungen der Kommandozentrale auf U-3 zu warten.

Darüber hinaus griff man zu der drastischen Maßnahme, die Schalter zu schließen. Das Personal versicherte den Gästen, dass es nur einen Moment dauern würde, bis der Computerfehler wieder behoben sei. Doch ein Raunen ging durch die Schar der Spieler, die gewonnen hatten. Es waren ja nie die Verlierer mit den leeren Taschen, die an den Schalter gingen, um ihre Chips in Bargeld umzutauschen. Das taten nur die Gewinner, die wie im Rausch waren, weil sie Glück gehabt und gegen das Haus gewonnen hatten. Die standen vor den Schaltern, selig lächelnd und mit Dollarzeichen in den Augen. Und wenn man denen jetzt ihre Gewinne vorenthielt …

Simon sah, wie ein Geschwader von Wachmännern aus den Personaleingängen auf der anderen Seite der Lobby strömte. Sie schwärmten aus, stellten sich an die Tische, vor die Türen, ließen den Blick schweifen, suchten nach verdächtig aussehenden Personen.

In den paar Stunden, in denen Simon hier gespielt hatte, war er in jedem Casino an verschiedenen Tischen gewesen – Blackjack, Poker, Fan Tan, Sic Bo, Roulette – und war immer lange genug geblieben, um ein paar hundert Dollar zu verlieren, mit irgendjemandem zu plaudern und einen der kleinen selbstklebenden RFID-Chips unter dem Tisch zu befestigen. Da sie hauchdünn waren und kleiner als ein amerikanisches Zehn-Cent-Stück, konnte man sie nicht sehen, und sie taten auch nichts, bis er sie aktivierte, indem er auf den blauen Knopf auf der kleinen Fernsteuerung drückte. Simon hatte die Teile aber nicht nur unter die Tische geklebt, sondern auch in die Taschen ahnungsloser Spieler gleiten lassen, entweder, während er mit ihnen plauderte oder wenn er sie anrempelte. Er ließ auch ein paar in den Bars und Restaurants. Insgesamt hatte er Hunderte dieser kleinen elektronischen Chips im Venetian verteilt. Michael hatte sie gebastelt, hatte sie auf unterschiedlich hohe Beträge programmiert, und erst vor wenigen Sekunden waren sie aktiviert worden und hatten in der unterirdischen Überwachungszentrale größte Verwirrung gestiftet. Er musste lächeln, als er sich vor Augen führte, dass das Casino von unten regiert wurde, nicht von oben.

Simon konnte sehen, wie die sieben Wachmänner, die Michael, Busch und Jon abführten, nach ihren Ohrhörern griffen und den Instruktionen lauschten. Und plötzlich wurden Michael, Busch und Jon von jeweils einem der Wachmänner gepackt und noch schneller Richtung Durchgangsraum geschoben als bisher.

Ein lautes Wummmpppf dröhnte aus dem schicken Mülleimer neben den Fahrstühlen. Rauch stieg auf, wurde dicker und dichter, stieg auf und waberte wieder nach unten. Der viele Rauch tauchte die ganze unmittelbare Umgebung in Nebel.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Gäste aufmerksam wurden und der Feueralarm ertönte. An allen Tischen wurden die Wetten ausgesetzt. Die Spieler wurden allmählich wütend über die Unannehmlichkeiten – wie Kinder, die herumjammern, dass die Schule eine Feuerwehrübung durchführt –, bis sie den Rauch sahen, anfingen zu husten und ihnen die Augen zu brennen begannen.

Im Golden Fish Casino brach schon Panik aus. Die Leute rafften ihre Chips zusammen und hetzten zum nächstgelegenen Ausgang. Da der Alkohol ihnen die Sinne benebelte und überall Chaos drohte, stürzten die Leute zu den Türen und zu den Ausgängen.

Als Michael, Busch und Jon durch die flüchtenden Menschenmassen gedrängt wurden, waren sie nur etwa sieben Meter von Simon entfernt, und als der sie entdeckte, drückte er wieder auf einen Knopf an der kleinen Dose in seiner Jackentasche, dieses Mal auf den roten.

Ein zweites Wummmpppf erschreckte die ohnehin schon hysterischen Menschen, und aus einem anderen Mülleimer quollen dicke Rauchwolken. Die Panik wuchs, und die Leute husteten, rieben sich die Augen und rannten los, um hier herauszukommen.

In dem ganzen Tohuwabohu riss Michael sich von dem Wachmann los, der ihn am Arm festhielt. Mühelos wand Busch sich aus dem Griff seines Wachmanns und versetzte dem Mann mit seiner riesigen Faust einen Kinnhaken. Dann drehten sich die beiden um und rannten in das allgemeine Chaos hinein, sodass sie im nächsten Moment zwischen den Leuten und in dem Rauch verschwunden waren.

Nur Sekunden später ging Jon in die Knie, holte mit dem rechten Bein aus und riss seinen Bewacher um, dann rannte er Michael und Busch hinterher.

Im Schutz der Rauchwolken zog Michael sein Jackett aus, Krawatte und Hemd und rannte mit gesenktem Kopf und mit tränenden Augen von den Wachen weg, die ihn ohne jeden Zweifel verfolgten, doch da er kaum etwas sehen konnte, wusste er, dass für sie das Gleiche galt. Und der Rauch verhinderte auch, dass die Sicherheitskameras irgendetwas aufnehmen konnten. Während die Leute Todesangst hatten, wusste Michael, dass keine wirkliche Gefahr bestand. Er hatte die Rauchbomben schließlich gebastelt und für Simon hinterlegt. Die chemische Mischung aus Zucker und einer Prise Cayennepfeffer war harmlos. Er hatte die golfballgroßen Teile in Papiertaschentücher gewickelt und zusammen mit einer Tasche voller programmierter Spielchips für Simon in einer Kassette in seiner Hotelsuite deponiert.

Michael war mitten in dem Pulk hysterischer Spieler und ließ sich von der Masse mitreißen, als plötzlich jemand ihn am Arm packte und ihn brutal nach vorn stieß. Michael wollte sich aus der Umklammerung befreien, doch der Griff war wie ein Schraubstock.

»Zieh das hier an«, sagte Simon und hielt ihm ein blaues Hemd hin.

Wortlos griff Michael nach dem Hemd, zog es an und knöpfte es zu.

Der Herdentrieb hatte sich durchgesetzt: Alle folgten dem Rudel, obwohl sie nicht wussten, ob sie über eine Klippe stürzen oder in ein Feuer rennen oder sich in Sicherheit bringen würden. Doch Simon wusste ganz genau, wohin sie gingen. Er zog Michael ein Stück von der Menge weg, und Busch folgte ihnen, und so kamen sie schneller voran als die anderen und konnten besser vor ihren Verfolgern weglaufen.

Und in dem ganzen Wahnsinn hatten sie nicht nur ihre Bewacher abgeschüttelt, sondern auch Jon.

Sie rannten aus einer Seitentür in die klare Nachtluft, wo sich bald schon ein Menschenmeer sammelte, mindestens tausend Leute, und es wurden immer mehr. Sie blieben in der Menge und liefen etwa hundert Meter über den seitlichen Parkplatz Richtung Norden, bis sie eine schwarze Limousine erreichten. Simon betätigte den elektronischen Türöffner, sie sprangen in den Wagen, und Simon fuhr vom Parkplatz, vorbei an einem Strom von heranrasenden Feuerwehrautos und Krankenwagen.

»Wenn sich der Staub gelegt hat, wird das Casino stinksauer sein«, sagte Busch.

»Jaaaa«, pflichtete Simon ihm bei, »und euer Colonel-Freund wird auch bedient sein. Wenn dem aufgeht, dass er dasitzt und keiner kommt, wird der vor Wut an die Decke gehen.«

»Du bist spät dran. Wie lange bist du schon hier?«, wollte Busch wissen.

»Lang genug, um dich vor dir selbst zu schützen«, erwiderte Simon und lenkte den Wagen über die Brücke zurück in die Altstadt von Macao.

»Weißt du«, meinte Busch, »du solltest wirklich keine Witzchen reißen, das ist alles deine Schuld –«

»Danke«, sagte Michael zu Simon und schnitt Busch das Wort ab. »Hast du meine E-Mails bekommen?«

»Jawohl.« Simon hielt seinen Minicomputer hoch.

»Was zum Teufel stand auf diesen Seiten?«, wollte Busch wissen.

»Es war ein Nachtrag zu Marconis Testament, in dem es um Gegenstände ging, die er erst vor Kurzem erworben hatte und die in seinem ursprünglichen Testament nicht erwähnt wurden. Er hat alles seiner Frau und dem Kind vermacht.«

Michael dachte an die Qual in Marconis Gesicht und in seinem Aufschrei und erinnerte sich an die Leichen ohne Kopf, die in dem schlossartigen Anwesen lagen, das dem Mann gehört hatte.

»Xiao wollte das Tagebuch nicht kaufen«, fuhr Simon fort. »Er hatte nie die Absicht, Geld dafür zu bezahlen. Er hatte von Anfang an vor, Marconi zu ermorden und es einfach zu stehlen.«

»Und aus diesen drei Seiten geht hervor, wo sich das Buch befindet?«

»Darin werden eine Reihe von Transaktionen aus der letzten Zeit umrissen: Wem er Geld geborgt hat, wer Spielschulden bei ihm hat, Dinge, die nicht in irgendeinem öffentlichen Nachlass auftauchen sollten. Zusammen mit der Information, wo sich die Schatulle befindet, in der das Kostbarste versteckt ist, was er besaß.«

»Wo fahren wir hin?«, fragte Busch.

»Wie geht es KC?«, wollte Simon von Michael wissen.

»Ich glaube, sie ist krank …«

Simon schaute Michael tief in die Augen. »Nun, wir werden sie finden, und falls sie wirklich krank ist, werden wir sie wieder gesund machen. Hörst du?«

Es wurde still im Wagen.

»Und Paul, um deine Frage zu beantworten – du wirst nicht glauben, wo wir hinfahren.«

»Wie?, schrie Lucas Jon ins Gesicht. Die Zurückhaltung, die der Colonel sonst an den Tag legte, war verschwunden. »Sie hatten sie unter Bewachung … und sie entwischen mit dem Inhalt der Kassette? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein absolutes Desaster das ist.« Lucas hielt inne. »Wie zum Teufel haben die das Buch da herausnehmen können, ohne dass Sie es mitbekommen haben?«

»Sie haben das Buch nicht.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil die Kassette, die wir hatten, ausgetauscht –«

»Ach wirklich?«, fiel Lucas ihm ins Wort und warf mit der leeren Kassette nach Jon. Der zuckte zusammen, drehte sich aber gerade noch rechtzeitig weg, sodass das Teil ihn nicht im Gesicht traf. »Wir waren diejenigen, die den Austausch gemacht haben. Wie ist es da möglich, dass die Kassette, die Sie aus U-6 gestohlen haben, plötzlich leer war?«

Jon hatte Mühe, nicht ebenso zornig zu werden wie Lucas.

»Mir hat man eine leere Kassette übergeben«, sagte Lucas. »Was war in der Kassette, die Sie gesehen haben, in der, die man in den privaten Spielsalons geöffnet hat?«

Jon antwortete nicht, er wollte nicht beschreiben, was er gesehen hatte.

»Machen Sie den Mund auf!«, brüllte Lucas. »Sagen Sie es mir! Was war in der Kassette?«

»Ein Kopf …«

»Wessen Kopf?«

Jon schwieg.

Lucas zog seine Pistole und hielt sie Jon ans Gesicht. »Wessen Kopf?«

»Der von Pamela …«

Und Lucas ließ die Waffe sinken. Er atmete tief durch, versuchte, sich wieder zu beruhigen. Die Zeit schien stillzustehen. Es dauerte eine Weile, bis er sich gesammelt hatte.

»Sie werden diese Leute finden«, sagte Lucas dann. »Und Sie werden dieses Buch finden, oder ich sorge persönlich dafür, dass man Sie in das erbärmlichste und finsterste Gefängnis steckt, das ich finden kann und in dem Sie dann einen ganz langsamen Tod sterben werden.«


Kapitel 47

Der St.-Michaels-Friedhof, der Cemitério de So Miguel Arcanjo, war eine vierzigtausend Quadratmeter große Oase der Trauer im Herzen der Stadt. Auf dem Gelände befand sich die 1875 erbaute St.-Michaels-Kapelle, die von zigtausend Gräbern, Gruften und Familienkrypten umgeben war.

Der katholische Anteil der Bevölkerung von Macao war im Verlauf der Jahrhunderte erheblich gewachsen. Als sie im Jahr 1535 nach Macao kamen, hatten die Portugiesen die Religion ihres Landes mitgebracht, und sie versuchten zwar nicht, die Chinesen zu bekehren, doch viele nahmen die Religion in den folgenden vierhundert Jahren freiwillig an.

»Ich komme mir vor wie ein Grabräuber«, flüsterte Busch, als sie zwischen den Grabreihen hindurchgingen. Wenn man vom Lichterglanz der angrenzenden Stadt absah, lag das Reich der Toten in völliger Finsternis.

»Sehr gut«, meinte Michael. »Genau das bist du nämlich.«

Sie folgten Simon, der mit schnellen Schritten vorausging, denn er wusste, wohin er wollte. In der einen Hand hatte er den Friedhofsplan, in der anderen seinen Minicomputer, auf dessen Bildschirm die drei Dokumente zu sehen waren, die Michael ihm geschickt hatte.

Sie kamen zu einem kleinen, im neoklassischen Stil erbauten Marmor-Mausoleum, dessen Vordach von schmalen weißen, geriffelten Säulen gestützt wurde. Den Dachvorsprung zierten Marmorskulpturen von Engeln mit weit ausgebreiteten Flügeln, und auf der breiten patinierten Kupfertür prangte ein Kruzifix mit einem lebensecht wirkenden Abbild Jesu.

»Warum hat Xiao denn nicht hier gesucht, wenn das Marconis Familiengruft ist?«

»Weil es nicht seine Familiengruft ist, sondern die der Denola-Familie. Gento Denola hat Marconi juristisch beraten, sein Honorar aber immer unter der Hand bekommen. Außer Marconi und Denola hat nie jemand von ihrer Beziehung gewusst.«

Simon schob das Brecheisen in den Seitenrahmen der Kupfertür und brach sie auf. Die drei betraten das Mausoleum, zogen die Tür hinter sich zu und wurden umhüllt von völliger Dunkelheit und Stille.

»Mach das Licht an«, sagte Busch sofort.

Es dauerte einen Moment, bis Michael seine Taschenlampe einschaltete; er lächelte über Buschs Angst.

»Das ist überhaupt nicht witzig«, fuhr Busch ihn an.

»Und ob das witzig ist«, sagte Simon zu Michael.

Vor ihnen war eine Marmortreppe mit einem Messinggeländer auf beiden Seiten. Ein erdiger Geruch lag in der Luft. In die Wand war eine Marmorplatte eingelassen, in die man die Namen der Verstorbenen sowie das Geburts- und Todesjahr eingemeißelt hatte.

Simon ging voraus, stieg nach unten, hinab in die Tiefe, wo sie in einen Raum kamen, der doppelt so groß war wie das Gebäude über ihnen. In der Mitte dieses Raums standen zwei Bänke, und vor der gegenüberliegenden Wand befand sich ein kleiner Altar. Darüber hing ein Kruzifix, und davor stand eine lange, mit Leder bezogene Kniebank. Auf dem Altar standen Dutzende Fotos, die zum Teil verblichen und sepiafarben waren und Männer und Frauen in der Blüte ihres Lebens zeigten – Porträts, mit denen die trauernden Hinterbliebenen an die glücklicheren Zeiten ihrer verstorbenen Verwandten erinnert werden sollten. Zahlreiche Kerzen standen darauf, und vertrocknete Blumen lagen zerkrümelt vor gläsernen Vasen.

Simon schaute auf den Bildschirm seines Minicomputers, auf die drei eingescannten Seiten, und erst nach einiger Zeit sah er wieder auf und blickte auf die Wand zu seiner Rechten. In beide Seitenwände waren Einzelgrabkammern eingelassen, jeweils zwanzig an der Zahl, deren Grabplatten sechsunddreißig mal sechsunddreißig Zentimeter groß waren und die alle – bis auf drei – mit den Namen der Menschen gekennzeichnet waren, deren sterbliche Überreste darin lagen.

Simon überschlug etwas im Kopf und legte die Hand dann auf Maurice Denola – Geboren 1932, Gestorben 1961.

»Du willst mich ja wohl verarschen?«, meinte Busch.

Simon wies mit der Hand auf den weißen Mörtel. »Sieht das so aus, als hätte man es vor fünfzig Jahren gekittet?«

Simon schob das Brecheisen in die Marmorfuge und drückte, aber sie rührte sich nicht. Er versuchte es noch einmal, aber es brachte nichts.

»Gib schon her«, sagte Busch. »Möge Gott mir vergeben.«

Und dann stemmte er seine ganzen 230 Pfund Gewicht und sämtliche Muskeln seines eins fünfundneunzig großen Körpers auf das Brecheisen. Er musste sich so plagen und sich dermaßen anstrengen, dass sein Gesicht dunkelrot wurde, aber endlich gab die Fuge nach, und die Platte löste sich.

Simon legte sie auf den Boden, und sie schauten auf den Sarg unter der Platte. Abgesehen von einer Staubschicht sah er aus, als wäre er nagelneu. Simon fasste an die Außenkanten, und Busch und Michael halfen ihm, den über zwei Meter langen Sarg herauszuziehen und auf den Fußboden zu stellen.

»Es ist nicht richtig«, meinte Busch mit starrem Blick auf den Sarg. »Was, wenn er da drin liegt?«

»Wieso? Hast du Angst, er wacht auf und beißt dich in den Hintern?«, zog Simon ihn auf.

Simon griff nach dem Sargdeckel.

»Willst du dich vorher nicht wenigstens bekreuzigen und ein Gebet sprechen? Das macht man schließlich so in deinem Job.«

»Glaub mir«, erwiderte Simon. »Was ich in den letzten zehn Jahren getan habe, macht niemand in seinem Job, und ein Priester schon gar nicht.«

Busch hielt gebannt den Atem an, als Simon den Deckel hob und sie auf die weiße Seide der Sargauskleidung blickten. Doch es war kein Leichnam darin, nur eine Holzkiste, die etwa fünfunddreißig Zentimeter lang und aus Sperrholz zusammengeschustert war. Simon hob den Deckel, der mit Scharnieren befestigt war, und schaute in die Kiste.

»Gott sei Dank«, meinte Busch.

»Und?«, fragte Michael.

»Ich muss irgendwohin, wo ich das in Ruhe untersuchen kann«, erwiderte Simon.

»Da kenne ich den idealen Ort«, sagte Michael. »Den letzten Ort auf der Welt, an dem sie uns vermuten würden.«

Michael, Busch und Simon standen im Hauptraum ihres Unterschlupfs im zweiten Stock des Bordells. Buschs Blick war auf die Monitore geheftet, die Bilder von der Vordertür und der Hintertür sowie einer geheimen Kellertür zeigten, die in den Puff hineinführten und wieder hinaus.

Michael hatte ein Duplikat von der Schlüsselkarte hergestellt; den Code zu knacken war ein Kinderspiel gewesen. Schließlich hatten sie ihn stundenlang hier allein gelassen. Michael hatte Busch und Simon allerdings nicht hierhergeschleppt, damit sie sich hier verstecken konnten. Wenn er überhaupt eine Chance haben wollte, KC in der Verbotenen Stadt in Peking zu finden, musste er irgendwie Kontakt zu ihr aufnehmen. Doch sie hatte kein Handy, keine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren. Also musste er den zweitbesten Weg nutzen. Denn wenn man jemanden suchte, der unauffindbar war, musste man sich manchmal an die Begleitung hängen. Michael hatte die Akte über Annie nicht nur gelesen, sondern gründlich studiert, alles über sie in Erfahrung gebracht, was er in Erfahrung bringen konnte, was allenfalls minimal war. Doch er war überzeugt, dass sie ein Handy benutzte, und wenn ja, dann wäre es ein Kinderspiel, sie ausfindig zu machen.

Simon nahm den Deckel von der fünfunddreißig Zentimeter langen Holzkiste und schaute hinein.

»Mein Gott«, entfuhr es ihm, als er ein Schwert in der Scheide heraushob und es behutsam aus seiner schwarz emaillierten Umhüllung zog. Es war ein wahrhaft erlesenes Stück, in dessen Klinge japanische Symbole und Worte eingeritzt waren.

»Wisst ihr, was das ist?«, fragte Simon in die Runde.

Michael schüttelte den Kopf.

»Das hier ist das legendäre japanische Schwert Kusanagi, um das sich mehr Sagen ranken als um Excalibur, nur dass das hier echt ist, nicht nur Mythos. Das hier ist ein Artefakt, das tief verehrt wird und zu den kaiserlichen Throninsignien gehört, zu den drei heiligen Schätzen Japans. Man hat es seit Jahren nicht mehr gesehen, weil es vor Jahrzehnten aus dem Atsuta-Schrein gestohlen wurde.«

Simon griff erneut in die Kiste und zog ein Katana heraus, eine Fruchtbarkeitsstatue aus Jade, die aus Thailand stammte, und eine Figur, die Shiva darstellte. »Erkennst du das wieder?«, erkundigte Simon sich bei Michael.

Michael grinste, als Simon den Topkapi-Dolch auf den Tisch legte.

Diese Gegenstände hatten einen Wert von mehreren Hundert Millionen Dollar, und manche würden sogar sagen, dass sie nicht mit Geld zu bezahlen sind, weil sie alle verehrte Symbole ihrer Länder und Religionen waren. Michael interessierte sich aber für etwas anderes. Wie gebannt starrte er auf das einzige Teil, das jetzt noch in der Kiste lag, als handelte es sich dabei um das letzte Geschenk, das man am Weihnachtsmorgen öffnen durfte.

Es steckte in einem bordeauxroten Samtbeutel, der mit einer goldenen Kordel zugebunden war.

Simon nahm ihn aus der Kiste, löste die Kordel und zog ein fünfzehn Zentimeter dickes, in Leder gebundenes Buch heraus.

»Jungs, ihr müsst jetzt mal ein bisschen Gas geben.« Buschs Blick war immer noch auf die Bildschirme geheftet. »Hör auf, Zeit zu verschwenden, Michael. Das Buch können wir uns später noch ansehen. Such du, was du brauchst, was immer es ist, damit wir hier herauskommen und noch eine Chance auf eine Zukunft haben.«

Das Buch war von erlesener Schönheit. In den Deckel war ein riesiger wilder Tiger geprägt, der die Zähne fletschte und gegen einen fünfklauigen Drachen kämpfte. Die Darstellung wirkte lebensecht, als könnte sie jeden Moment aus dem Einband springen. Die Seitenränder des Buchdeckels waren mit chinesischen Schriftzeichen verziert, und Wolken und Symbole bildeten den Hintergrund.

Simon fuhr mit den Fingerkuppen über das Leder des Buches, das vor über einem halben Jahrtausend geschaffen worden war, ergriffen angesichts des Wissens, das darin enthalten sein sollte. Es war, als hielte man die Schriftrollen vom Toten Meer in den Händen, die gesammelten Logbücher der größten Entdecker der Geschichte, das Handbuch eines Kriegers zu den Themen Diplomatie und Krieg, einen Kodex von Magie und Wissenschaft.

Simon klappte das ledergebundene Buch auf, und jede einzelne Seite war ein Kunstwerk für sich. Er erblickte elegante Einträge aus zierlichen, fließenden chinesischen Schriftzeichen, die für jeden geheimnisvoll waren, der die Sprache nicht verstand. Auf den meisten Seiten waren Zeichnungen und Malereien unterschiedlicher Stilrichtungen, als hätten verschiedene Künstler dabei geholfen, Zheng Hes Lebensgeschichte zu erzählen.

Da war ein Bild, das einen großen Mann zeigte mit einem fassartigen Brustkasten, der nicht nur stark und robust wirkte, sondern auch gut aussah mit seinen grimmig dreinblickenden Augen. Er trug ein langes weißes, wallendes Gewand, das mit Goldfäden bestickt war, und darüber einen ebenso langen schwarzen Umhang. Mit der linken Hand umklammerte er ein furchterregendes Schwert.

»Admiral Zheng He war Chinas größter Entdecker«, sagte Simon. »Eroberer, Diplomat, Kaufmann – er war alles Mögliche. Er war ein Moslem, ein Eunuch, ein Krieger. Er war der größte Abenteurer der chinesischen Geschichte, und trotzdem wissen außerhalb Chinas nur sehr wenige Menschen, wer er ist.

Zheng kam als Ma He zur Welt, als muslimischer Mogul, der in seiner Jugend gefangen genommen und in das Haus des Ming-Dynastie-Prinzen Zhu Di gebracht wurde. Dort gab man ihm einen neuen Namen, nannte ihn San Bao, das bedeutet Drei Juwelen. Er wurde ein mächtiger Soldat und einer von Prinz Zhu Dis engsten Freunden und Beratern. Im Jahr 1402, während des Putsches, in dem der Prinz seinen Vorgänger beseitigte, kämpfte San Bao an dessen Seite. Und als Zhu Di Kaiser wurde, taufte er seinen besten Freund Zheng He.

Zhu Di, bekannt als der Yongle-Kaiser, der Sohn des Himmels, wollte China in das Goldene Zeitalter der Tang-Dynastie zurückführen. Deshalb ließ er in Annam – das ist heute Nordvietnam – die Wälder abholzen, baute aus dem Holz Hunderte massiver Schatzschiffe und ernannte seinen Freund Zheng He zum Admiral, der diese Flotte befehligte.

Wenn wir an Entdecker denken, denken wir an Kolumbus, James Cook, Magellan, Marco Polo, aber neben diesem Mann hier verblassen sie alle. Seine Armada aus gewaltigen Dschunken war viel größer als irgendeine der Flotten, die unter Kolumbus segelten, und das war erst hundert Jahre später. Zheng Hes Schiffe waren fünfmal so lang, viel schneller und auch seetüchtiger. Er hatte über dreihundert seetüchtige Schiffe und eine Mannschaft von fast dreißigtausend Mann.

Jedes der Schiffe, die allgemein als schwimmende Drachen beschrieben wurden, hatte bis zu neun Masten, und auf dem größten war Platz für eintausend Mann. Sie beförderten Soldaten, Ärzte, Köche, Übersetzer, Astrologen, Kaufleute und Männer des Glaubens; es gab Transportschiffe für Pferde, Reparaturschiffe, Schiffe, auf denen Geschenke für andere Länder transportiert wurden, und Wasserschiffe mit Frischwasser für einen ganzen Monat. Die höherrangigen Kapitäne waren Eunuchen. Sie legten auf ihren Expeditionen an die 300 000 Kilometer zurück – das entspricht siebeneinhalb Erdumrundungen. Und vergesst nicht: Das war vor sechshundert Jahren.

Es war eine der größten Flotten, die es je gab, und sie konnte sowohl mit der Spanischen Armada mithalten als auch mit Japans Pazifikflotte. Zheng Hes Privatschiff war ein technologisches Wunderwerk, 150 Meter lang, 65 Meter breit. Mit neun Masten war es nicht nur zur damaligen Zeit das längste Holzschiff aller Zeiten, das ist es bis heute geblieben. Wir sprechen hier über die Größe eines Flugzeugträgers.«

Simon hielt einen Moment inne. »Wer hat Amerika entdeckt?«, wollte er dann plötzlich wissen.

»Was?«, entgegnete Michael völlig verwirrt.

»Wer war der erste Mensch, der mit seinen Schiffen an der nordamerikanischen Küste landete?«

»Kolumbus ist in der Karibik gelandet; ist das eine Fangfrage?«

»Nein, keine Fangfrage … und du irrst dich. Admiral Zheng ist zwischen 1420 und 1430 an der Nordwestküste Nordamerikas gelandet. Er hat sieben historische Reisen in ferne Länder unternommen: nach Asien, in den Mittleren Osten, nach Afrika und nach Amerika. Seine Reisen haben weltweit Bewunderung für seine Person erregt, und Könige, Sultane und Kaiser sind vor ihm auf die Knie gesunken. Er hat Handelswege erschlossen, die der Welt chinesisches Porzellan, Seide und Kultur bescherten. Er hat Giraffen, Affen, Kamele und Elefanten nach China gebracht; manche behaupten, er habe sogar die Einhörner mitgebracht, die man in der chinesischen Mythologie findet.

Aus Indien kam er mit Gewürzen, kostbaren Juwelen und unvergleichlichen Reichtümern wie Seide und Tierhäuten, die er durch Handel erworben hatte, und Edelmetallen und Edelsteinen, die er bei mitternächtlichen Überfällen aus den Dörfern gestohlen hatte, die es gewagt hatten, seine mächtige Flotte anzugreifen. Er brachte Speisen und Weine mit, wie der Kaiser sie noch nie zuvor gekostet hatte. Und Seilschaften von Leuten fuhren mit dem Admiral freiwillig zurück nach China, Männer und Frauen, große, kleine, dicke und dünne und in allen Hautfarben, die China und die Gebräuche des Landes kennenlernen wollten.

Auf einer seiner Reisen hatte eine meuternde Mannschaft unter der Führung eines starken und mächtigen Mannes namens Shin Fin eines seiner Schiffe gekapert, den Kapitän getötet und dann noch zwei Schiffe der Flotte angegriffen und war dann geflohen. Doch während eines Sturms auf dem Südchinesischen Meer holten sich Zheng und dreißig seiner schnellsten Schiffe das Schiff zurück.

Aber statt die meuternde Mannschaft zu töten, um ein Exempel zu statuieren, gab Zheng Shin Fin und seinen Leuten die Gelegenheit, Vergebung und Wiedergutmachung zu erlangen, wenn sie die einfache Aufgabe erfüllten, fünf Tage auf See zu überleben.

Er brach des Steuerrad des Schiffes ab und ließ alle Ruder und Segel entfernen, sodass es manövrierunfähig auf dem Südchinesischen Meer trieb. Vorher hatte er den Frachtraum des Schiffes mit Lebensmitteln, Wasser und Vorräten beladen, Shin Fin Lebewohl gesagt und der Mannschaft erklärt, sie müsse lediglich fünf Tage überleben.

Zhengs Flotte schwärmte in alle vier Himmelsrichtungen aus, zog sich an den Horizont zurück und beobachtete die Lage fünf Tage lang. Das Treiben auf dem Schiff erlahmte nicht, alle an Bord gingen ihren täglichen Pflichten nach; am Tag herrschte auf dem Deck ständig Bewegung. In der Nacht brannten die Fackeln, Laternen und Kochstellen, deren Flammen bis zum Morgengrauen züngelten. So ging es fünf Tage lang, das Wetter war klar, es gab weder Regen noch heftigen Seegang. Doch in der letzten Nacht wurde plötzlich alles anders. Nur eine Stunde nach Sonnenuntergang erloschen die Fackeln; es brannten keine Laternen, und es wurde auch nicht gekocht. Im Morgengrauen des sechsten Tages wollte Zheng seinen Verdacht bestätigen, dass niemand auf dem Schiff mehr am Leben war, und suchte einen Freiwilligen.

Ruin Bai stammte aus dem südlichsten Zipfel von Korea. Er war ein unglaublich furchterregender Krieger, der Zhengs Männer auf zahlreichen Exkursionen durch dichten Dschungel und unbekannte Gebiete führte, und sich so oft gegen Angriffe erfolgreich verteidigte, dass man es nicht mehr zählen konnte. Als Zheng nach einem Freiwilligen suchte, auf den der sichere Tod warte, erhob sich Bai und bat darum, mit der Aufgabe betraut zu werden.

Bevor er sich auf den Weg machte, gab Zheng ihm einen Schluck aus einer roten Karaffe zu trinken, die in einer roten Lederhülle steckte, die das Bild eines großen majestätischen Vogels zeigte.

Nachdem er allein die fünf Meilen lange Strecke gerudert war, kletterte Bai an Bord des Schiffes und stellte fest, dass alle tot waren, die Körper waren im Todeskampf verzerrt, die Haut war voller offener Wunden, roten Pusteln, die sich allmählich schwarz färbten. Ihre Gesichter waren nur noch grimmige Fratzen, auf denen sich eine Furcht spiegelte, als wären sie alle mit einem Schlag von einer Macht der Hölle niedergestreckt worden.

Fünf Tage blieb Bai auf dem Schiff. Er entsorgte die Leichen, beschwerte sie mit Kanonenkugeln und warf sie dann über die Reling, damit sie in den Tiefen des Meeres versanken. Bai blieb an Bord des Geisterschiffs; er aß und trank von den Vorräten, die er selbst mitgebracht hatte, und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, betete, um sich die Zeit zu vertreiben.

Als er sich am fünften Abend schlafen legte, tat er das in der sicheren Erwartung, im Himmel zu erwachen. Doch als am sechsten Morgen die Sonne aufging, lächelte er, denn trotz seiner Zweifel hatte er überlebt und war außer sich vor Freude, dass er den neuen Tag erleben durfte. So blieb es die nächsten zehn Tage. Jeden Abend rechnete er mit dem Tod, und jeden Morgen war er überrascht, dass er immer noch lebte.

Bai schickte Zheng ein Signal, und nur wenige Stunden später tollte eine ganze Mannschaft auf dem Schiff herum, machte es wieder seetauglich und hisste die Segel.

Für seine Tapferkeit, dafür, dass er dem Tod furchtlos ins Auge geblickt hatte, bekam Bai eine Belohnung, von der er nie gedacht hätte, dass sie von einem Menschen gewährt werden könnte – nicht einmal von einem so mächtigen Mann wie einem Admiral. Bai wurde gesegnet mit einem langen Leben, das, wie behauptet wird, sehr viel länger währte als das irgendeines anderen Menschen in jener Zeit. Es hieß, er sei weit über hundert Jahre alt geworden, habe dabei aber ausgesehen, als sei er höchstens halb so alt. Irgendwann verschwand Bai. Weil Gerüchte aufkamen, er sei vom Bösen besessen, dass er ein Dämon sei. Etwas, von dem nur er und Zheng wussten, dass es nicht weiter von der Wahrheit hätte entfernt sein können.

Denn Bai und Zheng wussten, dass es zwei Objekte gab, die angeblich nur eine Legende waren, die sie aber gestohlen hatten. Von einer Insel im Herzen eines südlichen Ozeans, die sie gefunden und Penglai genannt hatten. Auf dieser Insel stand ein Tempel, und aus dem hatten sie die beiden Elixiere gestohlen.

Das erste wurde der Atem des Drachen genannt. Seine Wirksamkeit hatte sich inzwischen bestätigt, denn die winzige Menge, die den Lebensmitteln der Mannschaft beigemischt worden war, hatte sie alle getötet.

Doch Zheng fand nicht nur etwas Todbringendes auf der Insel, er fand auch das Leben, das Gegenmittel gegen den Atem des Drachen. Er nannte es Tränen des Phoenix, nach Fenghuang, dem chinesischen Glücksvogel, der das Gegengewicht zum Atem des Drachen darstellte. Es war das Gegenmittel gegen die Finsternis, doch es hob nicht nur die Wirkung des Drachenatems auf, sondern war darüber hinaus ein Elixier, von dem behauptet wurde, es könne Krankheiten und Wunden heilen, den Tod aufhalten.«

Simon hörte auf zu erzählen und wandte sich sich wieder dem Buch zu, vertiefte sich in den Text und suchte nach Dingen, die er noch nicht wusste, und er war so gebannt, dass er Michael und Busch, die darauf warteten, dass er weitersprach, gar nicht mehr wahrnahm. Er las in dem Buch, blätterte in den Seiten, nickte mit dem Kopf. Das Buch war viel dicker, als er erwartet hatte, es hatte mehrere Hundert Seiten, und auch einige ausklappbare Faltblätter gehörten dazu. Es enthielt Beschreibungen von Schlachten zu Land und zu Wasser und Abhandlungen über Diplomatie, Handel, Medikamente und Zauberei.

Er blätterte weiter, kämpfte dabei gegen die Versuchung an, alles zu lesen. Schließlich fand er die Stelle, nach der er gesucht hatte. Er faltete die Seite dreimal auseinander, und die detaillierte Darstellung übertraf seine Hoffnungen. Die Landkarte zeigte sämtliche Kontinente, das Horn von Afrika, den Mittleren Osten, das Rote Meer, den Persischen Golf; Nord- und Südamerika waren ebenfalls eingezeichnet, was den unwiderlegbaren Beweis lieferte, dass die Gerüchte, Zheng He habe diese Kontinente fast einhundert Jahre vor dem Zeitpunkt entdeckt, da Columbus in der Karibik gelandet war, der Wahrheit entsprachen.

Und auf der gegenüberliegenden Seite war ein kleines Meisterwerk zu sehen, eine Zeichnung, die eine gebirgige Vulkaninsel zeigte mit üppig grüner Vegetation und von einem weißen Sandstrand umsäumt; eine Insel, die auf dem Meeresnebel dahintrieb und aus deren Regenwald ein Fluss strömte, der sich in den Ozean ergoss.

Simon las die Bildunterschriften unter der Zeichnung, studierte die Landkarte und schaute wieder auf.

»Und?«, fragte Busch und stupste ihn in die Seite.

»Das ist sie, das hier ist die Landkarte, die an den Ort führt, den Zheng für Penglai hielt. Er beschreibt die Insel im Detail. Eine gebirgige Insel, die sich mitten im Nirgendwo befindet, ein Paradies, ein Ort von übernatürlicher Schönheit. Milliarden von spektakulären Blumen, Bäume aus Korallen, die leuchtende Perlen tragen. Der Tau des ewigen Lebens fließt aus den Flüssen und schenkt jenen Unsterblichkeit, die dessen würdig sind.«

»So ein Quatsch!«, sagte Busch. »Ist dir klar, wie schwachsinnig sich das anhört –«

»Dieses Buch erzählt von Zauberei und Legenden«, fiel Simon ihm ins Wort, als hätte er den Einwand nicht gehört, »von den Reichtümern, die Zheng He dorthin gebracht hat, und von dem Schatz, den er dort gefunden hat. Es erzählt vom Ursprung des Drachenatems und der Tränen des Phoenix und warum sie der Insel gehören und auf ewig dort bleiben müssen.«

»So ein Scheiß«, sagte Busch. »Es gibt kein Allheilmittel, kein Lebenselixier, keine Legenden und keine Zauberei –«

»Heh, ich zitiere hier nur«, schnitt Simon ihm das Wort ab, »ich behaupte ja nicht, dass das alles der Wahrheit entspricht. Aber im Mittelalter oder in der Renaissance hätten die Leute eine Glühbirne, deinen Computer oder dein Telefon auch für Zauberei gehalten, für ein göttliches Wunder oder auch für Teufelswerk. Was für den einen Zauberei ist, ist für den anderen Wissenschaft.

Das ist interessant: Es beschreibt, dass die Insel von einem großen Unterwasserdrachen bewacht wird, der die Unwürdigen in den Tod reißt, ein Hüter, den die Götter dort eingesetzt haben.«

»Na toll«, meinte Busch. »Zauberei, Legenden und jetzt auch noch Drachen.«

»Du hast die Schätze vergessen. Gold und Juwelen, unermessliche Reichtümer.«

»KC ist krank«, sagte Michael auf einmal. »Ich weiß es, ich konnte es an ihrem Gesicht sehen. Und Lucas hat sie irgendwie infiziert. Das hat alles mit dieser Insel zu tun.«

»Michael, du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du daran glaubst, dass –« Busch brachte den Satz nicht mehr zu Ende.

»Wenn KC krank ist«, unterbrach Michael ihn, »ist sie mit etwas vergiftet worden, was von dieser Insel kommt, und dort befindet sich auch das Gegenmittel. Ich glaube alles.«

»Scheiße«, entfuhr es Busch, der immer noch auf die Bildschirme starrte. Vor jedem Eingang des Bordells stand plötzlich ein Mann. Alle waren tätowiert und ganz schwarz gekleidet. Und durch den Haupteingang kamen Lucas, Jon und drei weitere Mitglieder der Triade.

»Verdammt«, sagte Busch. »Ich habe euch gesagt, dass wir schon längst hätten abhauen –«

Simon hob die Hand und brachte Busch damit zum Verstummen. Er fuhr mit dem Finger über den Rand der Landkarte und konzentrierte sich. Dann trug er das Buch zur Kopiermaschine und machte eine Kopie von der Landkarte und der Inselzeichnung.

»Was machst du da? Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Busch, den Blick immer noch unverwandt auf die Monitore gerichtet. Lucas blieb in der Eingangshalle stehen, während Jon mit drei großen, massigen Männern die Treppe heraufkam, und alle waren bewaffnet. Busch schaute auf die Türen des Bordells; jede Tür wurde von einem Gangmitglied versperrt. »Mit meinen Steuern sollten eigentlich nicht solche Arschlöcher finanziert werden, damit sie mich dann umbringen.«

Busch rannte zum Fenster und schlug dagegen. Die Gitter waren dick; das Glas war kugelsicher. »Na bravo.« Im nächsten Moment fuhr er Simon an. »Was zum Teufel treibst du da?«

Simon steckte die Fotokopien in einen Briefumschlag und legte das Buch wieder in den Samtbeutel und gab ihn Michael, der ihn in seinen schwarzen Rucksack steckte.

Jon und seine Leute näherten sich der Tür. Busch und Simon griffen nach ihren Waffen.

»Nicht«, rief Michael. »Ich muss KC finden.«

»Die sind hier, um uns zu töten.« Busch zeigte mit der Hand auf das Buch in Michaels Rucksack. »Die werden uns erschießen und den Rucksack mitnehmen.«

Michael blickte sich in dem Zimmer um, und seine Gedanken überschlugen sich, suchten nach einem Ausweg, nach einer Lösung.

Im nächsten Moment riss er den Waffenschrank auf, schnappte sich drei Brocken C4 und rannte zu der Werkbank, auf der er die Chips und die Peilsender gebastelt hatte. Dort lag immer noch jede Menge elektronisches Zeug. Er nahm sich drei Chips mit LED, steckte die aus den Chips herausstehenden Drähte in die kittartige Masse und verteilte sie gut sichtbar im Raum. Er zog die kleine schwarze Dose aus seiner Hosentasche, die Dose, die er benutzt hatte, um die Chips zu orten, und legte den Daumen auf den Knopf an der Seite.

Busch war total fertig. »Du willst uns also alle in die Luft jagen?«, fragte er schockiert.

Michael antwortete nicht, Simon lächelte nur.

Michael stellte sich neben die Tür; Simon und Busch zielten mit ihren Waffen auf die Türfüllung.

Und alle drei sahen auf den Bildschirmen, wie Jon und seine Männer ihre Waffen zogen und sich für den Angriff wappneten.

Jon legte den Daumen auf den elektronischen Sensor, gab den Code ein, und mit einem Klicken öffnete sich die Tür.

Zwei Triadenmitglieder stürzten in den Raum und schossen los. Busch und Simon gingen in Deckung.

Michael, der hinter der Tür stand und nicht zu sehen war, rief: »Totmannschalter.«

Jons Blick fiel auf das im Raum verteilte C4, und er verstand sofort, bellte den drei Triadenmitgliedern Befehle zu. Daraufhin hörten sie auf zu schießen und begriffen, dass sie in der Falle saßen. Wenn sie Michael töteten, würde sein Daumen automatisch von dem Knopf rutschen, den er jetzt noch festhielt, und das Zimmer würde explodieren, und sie wären alle tot.

Jon lief in die Mitte des Raums und sah jedem von ihnen fest ins Gesicht. Zorn blitzte in seinen Augen, weil man ihn ausgetrickst hatte. Er trat vor die Kiste mit den Artefakten, während die drei Triadenmitglieder vor Michael, Busch und Simon in Stellung gingen, um sie jederzeit angreifen zu können. Keiner von ihnen ließ die Waffe sinken, die Anspannung im Raum war fast körperlich zu spüren.

Jon sah sich jedes einzelne Artefakt an, nahm eines nach dem anderen in die Hand, untersuchte sie, lächelte. Er griff nach dem Kusanagi, und als er es erkannte, hielt er einen Moment lang den Atem an, behandelte es, als würde er einen Engel halten. Er drehte und wendete es, hieb damit durch die Luft, spürte die Macht des Schwertes, die ihn mit Ehrfurcht erfüllte. Endlich legte er es wieder zurück in die Kiste und griff nach dem Katana, das wesentlich leichter und noch viel gefährlicher war. Er zog es aus der Scheide, hieb damit durch die Luft, vollführte schnelle Achterbewegungen, stach auf unsichtbare Gegner ein. Dann stellte er sich vor Michael und richtete das Katana auf dessen Brust.

»Wo ist das Buch?«

Michael antwortete nicht.

Ohne Vorwarnung holte Jon mit dem Katana aus.


Kapitel 48
Die verbotene Stadt

KC trieb an die Wasseroberfläche, tauchte auf in einem großen offenen Raum. In ihrem Schädel hämmerte es, und ihr ganzer Körper schmerzte, als sie aus dem Wasser in den Raum kroch. Ihre Brust hob und senkte sich keuchend, und sie hustete wie wahnsinnig, spuckte Wasser. Sie legte sich auf den Rücken und leuchtete mit ihrer Taschenlampe umher.

Der Raum war groß und sah aus, als wäre er uralt, doch der verrostete Kompressor, der an der Wand stand, sagte ihr, dass sie nicht der einzige Mensch war, der diesen Teil der Unterwelt in den letzten Jahrzehnten betreten hatte.

Sie quälte sich auf die Füße und schaute sich um, entdeckte zwischen dem Bauschutt, der überall herumlag, ein paar verwaiste Schaufeln, Presslufthämmer und Spitzhacken. Es gab eine einzelne Tür. Sie war aus Metall und verrostet. Sie öffnete sie und trat in einen breiten Gang, durch den sie in einen gewaltigen Tunnel gelangte. Er war so breit wie eine sechsspurige Autobahn, etwa fünfunddreißig Meter, und die Decke war mindestens acht Meter hoch. Als sie mit ihrer Taschenlampe in den Tunnel hineinleuchtete, sah sie, wie der Lichtstrahl in der Dunkelheit verschwand, was bedeutete, dass der Tunnel vor ihr sehr lang war. Sie drehte sich um und schaute hinter sich, wo sich ihr das gleiche Bild bot: ein Tunnel in die unendliche Dunkelheit. An der Decke hingen Lampen, doch keine einzige brannte.

Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollte.

Sie zog die Karte heraus, die Jenna ihr gegeben hatte, und sah, dass der Tunnel über vierzig Kilometer lang war und bis ins Vorgebirge reichte. Es handelte sich um den Fluchtweg, den die Regierungsoffiziellen vor über fünfzig Jahren hatten erbauen lassen, um im Falle einer nuklearen Katastrophe fliehen zu können. Doch dann war der Kalte Krieg zu Ende, und seitdem wurde hier nichts mehr instand gehalten.

KC entdeckte einen roten Kreis, den Jenna eingezeichnet hatte. Er befand sich etwa achthundert Meter weiter nördlich und kennzeichnete eine Bodenluke, aus der man an die Oberfläche gelangen konnte. Das Problem war nur, dass KC keine Ahnung hatte, wo Norden war; die Gänge vor ihr und hinter ihr waren fast gleich, und es gab keinerlei Richtungsangaben. Denn diejenigen, für die dieser Fluchtweg gedacht gewesen war, hätten das nicht gebraucht, weil sie mit Sicherheit wussten, in welche Richtung sie hätten gehen müssen, um aus der Stadt hinauszukommen.

Aber sie …

Sie griff in ihre Hosentasche, zog den schwarzen Seidenbeutel heraus, öffnete ihn und lächelte.

Zu gern hätte sie Annies Gesicht gesehen, als die endlich die rote Geheimschatulle öffnete, und miterlebt, wie sich der Triumph in ihren Augen in eine Niederlage verwandelte, wie schockiert sie war beim Anblick der leeren Schatulle.

Als KC die Höhle erreicht hatte, wusste sie, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Sie zog die rote Schatulle aus dem Beutel und untersuchte sie.

Hier ging es nicht um Schlösser, Haspen oder Fugen. Die befanden sich alle innen; sechshundert Jahre alte Handwerkskunst konnte es mit allen heutigen Anfertigungen aufnehmen. Sie hatte sich die Schatulle ganz genau angesehen, die Ecken begutachtet.

In den Deckel der Schatulle war eine Zeichnung eingraviert. Sie zeigte Zheng He.

Sie drückte mit dem Daumen auf seine Brust und konnte ein leichtes Spiel spüren. Daraufhin drehte sie die Schatulle um und erblickte das Zeichen für Yin und Yang, klein und elegant eingeschnitzt. Sie drückte darauf, während sie die Schatulle abermals umdrehte und zugleich noch einmal auf Zheng Hes Brustkasten drückte.

Der Mast das Schiffes wurde etwa acht Millimeter länger, die Schatulle öffnete sich mit einem klackenden Geräusch, und darin lag der schwarze Seidenbeutel.

Sie griff hinein und zog eine runde Messingscheibe heraus mit einem gewölbten Glasfenster, das fast genauso groß war wie die Scheibe. Den schmalen Messingrand zierten kleine verschnörkelte Zeichnungen von Drachen, Tigern, Affen und Wolken, Häusern, Schiffen und Gräbern. Der Pfeil in der Mitte pendelte herum.

Es spielte keine Rolle, dass die Scheibe nicht mit Norden, Süden, Osten oder Westen markiert war. Die Nadel brauchte nicht zu wissen, in welche Richtung sie zeigen sollte; darum kümmerten sich die magnetischen Pole. Aufgabe des eleganten antiken Kompasses war es gewesen, Admirälen und Seeleuten den Weg zu weisen. Heute würde er sie in die Freiheit führen. Das, was sie gestohlen hatte, würde ihr das Leben retten.

Als sie in nördlicher Richtung durch den Tunnel ging und mit ihrer Taschenlampe umherleuchtete, kam sie an verwaisten Militärfahrzeugen vorbei, an PKWs und alten Lastwagen aus den Siebziger- und Achtzigerjahren mit kaputten Windschutzscheiben und platten Reifen. Sie war verblüfft, dass die Verbotene Stadt, die vor fast sechshundert Jahren erbaut worden war, dem Zahn der Zeit getrotzt hatte, dass aber Fahrzeuge, die der Mensch der Neuzeit gebaut hatte, kein Vierteljahrhundert überdauerten.

Endlich kam sie an die Stelle, die Jenna auf der Karte rot eingekreist hatte. Das chinesische Schriftzeichen war an der Wand, und obwohl sie keine Ahnung hatte, was es besagte, wusste sie, was es bedeutete. Die lange Leiter, die vom Boden acht Meter in die Höhe bis zur Decke reichte, machte das klar.

Die Sprossen waren noch stabil und erstaunlicherweise rostfrei. Sie steckte den Kompass in den kleinen Seidenbeutel und schob ihn wieder in ihre Hosentasche, dann rollte sie die Landkarte zusammen, steckte sie weg und begann, die Leiter hinaufzusteigen.

Acht Meter über der Erde verschwand sie in der Betondecke, in einer engen Röhre, die offenbar als Plan B gedacht gewesen war für den Fall, dass man auf der Flucht aus dem Tunnel herausmusste. Noch einmal acht Meter weiter kam sie zu einer runden Luke. Wie die Luke eines U-Bootes war sie in der Mitte mit einem Speichenrad versehen.

Sie legte die Beine um die oberste Leitersprosse und versuchte, das Rad zu drehen, aber es bewegte sich keinen Millimeter. Sie veränderte ihre Körperhaltung und versuchte es erneut, aber es brachte wieder nichts.

Erst beim dritten Versuch bewegte es sich – als wäre im Inneren plötzlich irgendetwas eingerastet –, und sie konnte das Rad mühelos bewegen, es herunterdrehen wie eine Mutter von der Schraube. Sie drehte weiter, doch dann hielt sie auf einmal inne, denn nackte Panik machte sich in ihr breit …

Das Rad drehte sich von ganz allein.

Da sie nicht wusste, ob das an der Konstruktion an sich lag, an der Schwungkraft oder noch schlimmer, schaute sie nach unten und überlegte, ob sie nicht lieber fliehen sollte. Doch dann hielt sie das Rad mit beiden Händen fest, und es hörte auf, sich zu drehen.

Sie atmete tief durch und drehte dann noch einmal daran. Mit einem keuchenden Laut löste es sich. Sie drückte gegen die Luke, und die hob sich. Vorsichtig kletterte sie hinaus und gelangte in einen Keller, in dem es stockfinster war und faulig stank. Rasch leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe umher, doch hier war niemand, und sie war dankbar, dass sie sich nur eingebildet hatte, dass das Rad sich von allein gedreht hatte. Sie ging aus dem Raum hinaus und stellte fest, dass sie sich in einer stillgelegten Lebensmittelfabrik befand. In ausgetrockneten Fässern lagen Tierknochen, und an den Wänden entlang standen verrostete Maschinen und Regale. Und obwohl man diese Räumlichkeiten seit Jahrzehnten nicht mehr genutzt hatte, stank es darin nach frischem Tod.

Als KC sich noch einmal umdrehte, erwachte die Dunkelheit zum Leben. Sofort leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe in die Ecke, und der Lichtstrahl brach sich auf dem Lauf einer Waffe.

»Hallo, KC«, sagte Annie und ging auf sie zu.


Kapitel 49
Macao

Das Katana in Jons Hand fuhr so schnell nach unten, dass man die Klinge nicht sehen konnte, beinahe mit Lichtgeschwindigkeit. Michael hatte keine Zeit mehr, zu reagieren, als es die Luft zerteilte …

… und das Triadenmitglied, das direkt vor ihm stand, von oben nach unten in zwei Teile hieb, sodass die Arterien vom Kopf bis zur Brust freilagen. Mit der Eleganz eines Balletttänzers zog er die Klinge wieder heraus, schwang sie durch den Raum und hieb das Triadenmitglied, das vor Simon stand, in zwei Teile, trennte den Oberkörper des Mannes von der unteren Körperhälfte, schnitt ihn sozusagen in der Mitte durch.

Das Triadenmitglied, das vor Busch stand, war im Vorteil, und obwohl der Mann nur Bruchteile von Sekunden Zeit hatte, um zu reagieren, reichte ihm das, um den Finger auf den Abzug zu legen. Doch Jon wechselte einfach seine Angriffstechnik, drehte die Klinge ganz leicht und holte aus und hieb dem Mann die Hand vom Handgelenk. Den Kolben fest umklammernd fiel sie auf den Boden. Bevor der Mann auch nur hätte aufstöhnen und das Schmerzsignal sein Gehirn hätte erreichen können, stieß Jon ihm das Schwert in die Brust, zog es nach oben, nach unten und zu beiden Seiten und riss ihm das Herz von den Venen und Arterien.

Michael starrte Jon an und blickte fassungslos auf die Leichen um sie herum, auf das viele Blut.

»Uns bleiben höchstens dreißig Sekunden«, sagte Jon.

Michael löste den Finger von dem Knopf und steckte die kleine schwarze Dose zurück in seine Hosentasche; nichts ging in die Luft.

»Guter Trick«, flüsterte Simon Michael zu.

Busch starrte Michael verwirrt an.

»Das waren keine Zünder«, erklärte Michael, »bloß LEDs.«

Die vier rannten zur Tür hinaus und über die Hintertreppe, die in den Keller führte; Jon lief voraus. Das Triadenmitglied, das die Tür bewachte, hob zwar die Waffe, zögerte aber, als es Jon erblickte. Und dieses Zögern wurde ihm zum Verhängnis, als die Klinge ihm geräuschlos die Kehle durchschnitt.

Sie traten nach draußen auf eine schmale Gasse.

»Ich weiß nicht, wo KC ist«, sagte Michael. »Ich habe Annies Akte oben vergessen.«

»Wir müssen hier weg«, erwiderte Jon. »Lucas hat noch mehr Männer angefordert.«

Busch packte Jon am Kragen und schlug ihn gegen die Hauswand. »Du bist der Typ, der für fünf Cent seine eigene Mutter umlegen würde. Also erklär mir mal, was das soll, dass du diese Männer abgeschlachtet hast? Willst du damit ungeschehen machen, was du die letzten vier Tage getan hast? Und soll ich dir deswegen vertrauen? Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht reinlegst?«

»Ganz einfach. Genauso, wie ich Sie und Michael umbringen sollte, sollte ich hinterher umgebracht werden.«

»So ein Quatsch. Dir ist es doch nur um die Kohle gegangen, du bist nicht der Typ für Vergeltung. Warum bist du also nicht einfach abgehauen?«

»Weil ich … da, wo ihr hingeht, kann ich immer noch an mein Geld kommen und verschwinden. Stimmt, es geht mir nur um die Kohle, und in punkto Überlebenschance habt ihr mir den besten Kurs zu bieten. Und mit mir habt ihr am ehesten die Hoffnung, KC Ryan zu finden. Also sehen wir zu, dass wir hier wegkommen, bevor diese Typen auftauchen und anfangen zu schießen.«

Busch gab nach, und sie rannten durch die schmalen Gassen, vorbei an alten verriegelten und verrammelten Läden. Sie liefen um die Ecke, wo ein silberner Mercedes 500 stand, und Jon warf Simon den Autoschlüssel zu. Sie sprangen in den Wagen. Simon ließ den Motor an, und sie fuhren los.

»Wohin soll es eigentlich gehen?«, fragte Jon.

»Wir müssen ein Flugzeug erreichen«, antwortete Simon.

Jon schwieg, dann schaute er sich um, und in dem Moment schoss ein schwarzer Range Rover um die Ecke.

Die Straße zu ihrer Linken war schmal, und mehrere Wagen bewegten sich nur im Schritttempo vorwärts; immer wieder leuchteten die Bremslichter auf. Die Straße vor ihnen war gesperrt, sie endete an einem Holzzaun. Sie konnten nirgendwohin ausweichen.

»Durch den Zaun«, schrie Jon. »Los.«

Und hinter ihnen fielen die ersten Schüsse.

Simon trat das Gaspedal durch, während Michael sich auf dem Beifahrersitz duckte. Jon zog sein Handy heraus und bellte einen Befehl hinein, während er den immer näher kommenden SUV hinter ihnen im Auge behielt.

Simon krachte durch den Holzzaun und fuhr jetzt auf ein Metallgeländer zu. Er riss das Lenkrad nach rechts und raste über den Bürgersteig, lenkte den Wagen zwischen dem Geländer und dem Ziegelhaus zu seiner Rechten hindurch, bis das Stahlgeländer endete und er auf eine freie Straße kam, auf der keine Menschen waren, keine Autos, Fahrräder, Karren oder sonst irgendein Zeichen von Leben.

Er trat aufs Gas und jagte den Mercedes so schnell er nur konnte. Das Tachometer war bald bei 160 Stundenkilometern. Die Rennstrecke für den Grand Prix war frei, die Straßen waren bereits für das erste Rennen gesperrt, das um sieben Uhr morgens stattfand. Simon verlangte dem Mercedes alles ab. Sie fuhren mit fast 200 Stundenkilometern, und die alten Gebäude schossen vorbei, und jedes Mal, wenn sie an einem der kleinen Geschäfte vorüberrasten, zischte die Luft, als würde sie jeden Moment explodieren.

Der Range Rover verfolgte sie immer noch, schoss ebenfalls durch den Zaun, fuhr fünfundsiebzig Meter hinter ihnen zwischen dem Gebäude und dem Geländer durch, und der Wagen kam immer näher mit immer lauterem Motorengeheul.

Um fünf Uhr morgens waren die Bürgersteige entlang der zeitweiligen Rennstrecke noch leer, aber als sie sich den Tribünen näherten, den Pit Stops und dem Gelände, auf dem die Rennwagen standen, konnten sie bereits das frühmorgendliche Treiben sehen.

»Verdammt, wo fahren wir denn hin?«, rief Simon, während er das Gaspedal voll durchtrat und an den Benzintanks und den leeren Tribünen vorbeiraste, auf die Morgensonne zu, die gerade über dem Wasser vor ihnen zu leuchten begann.

»Immer nur weiter geradeaus. Ich habe einen Freund, der uns helfen wird.«

»Wir können doch nicht den ganzen Tag im Kreis fahren.«

»Keine Sorge, in dreißig Sekunden fahren wir von der Rennstrecke runter.«

In dem Moment sah Simon das Wasser vor ihnen. Sie rasten auf eine Brücke zu, auf den Bereich der Rennstrecke, der über das Wasser führte. Der Rundkurs machte vor ihnen eine scharfe Linkskurve, aber Simon konnte sehen, dass die Durchfahrt von einem großen Straßenreinigungsfahrzeug blockiert wurde, das die Rennstrecke für die anstehenden Rennen des Tages reinigte.

Der Range Rover war fünfzig Meter hinter ihnen und kam schnell näher.

In zehn Sekunden wäre Simon von der Fahrbahn runter.

Jon kurbelte das Fenster herunter und beugte sich hinaus.

»Das wird auch nicht helfen –«

Und Jon schoss eine ganze Salve ab.

Zu ihrer Rechten explodierte ein Benzintank, und ein riesiger Feuerball erhob sich in den Himmel, ein hochoktaniger Rennkraftstoff, der die Luft massiv aufheizte. In fast einhundert Metern Entfernung konnte Michael immer noch die Hitze im Gesicht spüren.

Und der Range Rover geriet ins Schleudern, versuchte zwar, dem flüssigen Inferno zu entkommen, das sich über die Rennstrecke ergoss, doch die Feuerwand versperrte ihm den Weg.

Simon trat voll auf die Bremse, und die Reifen kamen quietschend auf der Brücke zum Stehen, auf der die Straße für sie endete. Der Fahrer des Straßenreinigungsfahrzeugs nahm ihnen die letzte Hoffnung auf ein Entkommen, als er aus dem Wagen sprang und ergriffen auf die Feuersbrunst blickte, die hinter ihnen tobte.

»Na toll«, brüllte Simon den Mann an. »Sie haben uns gerade unseren letzten Ausweg verbaut!«

Sie sprangen aus dem Wagen, drehten sich um und schauten auf das Feuer.

Ohne ein Wort zu sagen, rannte Jon zum Geländer der Brücke und sprang darüber. Michael rannte ihm nach und schaute nach unten, wo etwa drei Meter unter ihm ein Schnellboot im Wasser lag.

»Und?«, schrie Jon. »Na los!«

Lucas betrat den Unterschlupf und konnte nur mühsam seinen Zorn im Zaum zu halten. Er war allein, als er auf die Leichen schaute, auf das Blut überall.

Und dann fiel sein Blick auf etwas auf dem Fußboden: auf einen weißen Umschlag. Er hob ihn auf, öffnete ihn und fand eine Fotokopie der Landkarte der Insel.

Er zog sein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.

»Ja?«, meldete sich Annie.

»Hast du es?«

»Gleich habe ich es.«

»Gut, dann bring die Frau um.«

»Ich dachte, wir –«

»Bring die Frau um.«


Kapitel 50
In der verbotenen Stadt

Wie hast du mich gefunden?«, fragte KC, als Annie sie mit vorgehaltener Waffe ins Morgengrauen hinausführte.

»Wo ist der Kompass?«, fragte Annie.

KC trat aus dem verfallenen Gebäude, auf dessen Parkplatz sich das Unkraut durch die Risse im Beton bohrte. »War der nicht in der Schatulle?«

»Sehr witzig.«

»Ich bin schwer beeindruckt, dass du dahintergekommen bist, wie man sie öffnet«, sagte KC.

»Wie man sie öffnet? Ich habe sie mit dem Kolben meiner Pistole zertrümmert. Ich bin nicht der Typ für Geduldspiele. Also: Wo ist er?«

»Wie hast du mich bloß gefunden?«, fragte KC wieder. »Es gibt zig Ausgangsluken in dem Tunnel.«

»Du unterschätzt mich«, erwiderte Annie und führte KC über den Parkplatz zu einer weißen Limousine, die unter dem Licht einer einsamen Straßenlaterne stand.

KC lächelte. »Und das aus dem Mund der Frau, die auf die Nummer mit der leeren Schatulle hereingefallen ist.« Doch KCs Lächeln erstarb, als sie den Wagen erreichten und sie Jenna erblickte, die gefesselt und mit verbundenen Augen auf dem Rücksitz saß.

»Lass sie gehen, sie hat nichts damit zu tun«, rief KC. »Es müssen nicht noch mehr Menschen sterben.«

»Das wird sich unter Umständen nicht vermeiden lassen«, meinte Annie.

Als KC Annie im Schein der Straßenlaterne ansah, wurde ihr klar, wie wahr Annies Worte waren; jetzt sah sie die tiefroten Flecken, die auf Annies dunklem Shirt fast nicht zu sehen waren, doch unter ihrem linken Nasenloch war das Blut ganz deutlich zu erkennen. »Schlechtes Karma, nicht wahr?«

Annie sagte nichts dazu, zielte nur weiter mit ihrer Waffe auf KC.

»Seit wann bist du schon infiziert?«

»Gib mir den Kompass«, erwiderte Annie.

»Warum? Damit du ihn deinem Boss geben kannst, dem Mann, der dich infiziert hat?«, fragte KC. »Du bist doch nicht gerade der Typ, der sich einfach hinlegt und stirbt. Du bringst unschuldige Menschen um, indem du sie von hinten erschießt. Was machst du dann erst mit den Leuten, die dich umbringen wollen?«

Annie hob die Waffe und hielt sie KC dicht vor das Gesicht. »Er hat mir gesagt, ich soll dich auf der Stelle umbringen und nicht warten, bis das Gift dich dahinrafft.«

»Okay?«, sagte KC. »Und warum hast du es dann noch nicht getan? Warum erschießt du mich nicht einfach und nimmst dir den Kompass?«

Zornig blitzte Annie sie an.

»Weil der Kompass nur ein Teil des Rätsels ist«, sprach KC weiter und beantwortete damit ihre eigene Frage.

Annie riss KC herum, fesselte ihr die Hände mit Kabelbindern auf dem Rücken und zog ihr den Kompass aus der Hosentasche.

»Um deinen Arsch zu retten, brauchst du mich lebend, als Köder, um Michael und das andere Puzzleteil des Rätsels nach Peking zu locken«, sagte KC. »Hierher. Zu dir.«


Kapitel 51
Macao

Der Boeing Business Jet erhob sich in die Lüfte. Die Maschine war der Luxusjet schlechthin, das größte Privatflugzeug auf dem Markt, fast so groß wie eine reguläre 737. Der Jet gehörte Steven Kelley und hatte Simon in Rom abgeholt und nach Macao geflogen.

Kelley, ein erfolgreicher Bostoner Anwalt, der auf Fusionen und Übernahmen spezialisiert war, hatte sein Vermögen gemacht, lange bevor er seinem Sohn begegnet war, den er vierzig Jahre zuvor zur Adoption freigegeben hatte. Alex St. Pierre hatte Michael zwar groß gezogen, doch sein leiblicher Vater war Steven Kelley, der ihn nach dem Tod der Mutter, als Michael erst ein paar Stunden alt gewesen war, weggegeben hatte. Da er selbst nicht in der Lage gewesen war, für das Kind zu sorgen, und überhaupt keine finanziellen Mittel hatte und kurz davor stand, obdachlos zu werden, hatte Kelley dafür gesorgt, dass Michael in eine warmherzige und treusorgende Familie kam, und dann heimlich aus der Ferne beobachtet, wie der Junge heranwuchs. Sie hatten einander erst zwei Jahre zuvor wiedergefunden – dank Michaels verstorbener Frau Mary –, aber innerhalb dieser kurzen Zeit hatten sie eine Bindung entwickelt, als stünden sie einander bereits seit Jahrzehnten nah.

Busch saß in dem schweren Ledersessel und starrte Jon an, der ihm und Michael gegenübersaß.

»Der Flug dauert nur zweieinhalb Stunden«, sagte Simon, der gerade aus dem Cockpit kam. »Wir müssten gegen neun landen.«

»Wie wollen wir KC in einer so riesigen Stadt finden?«

»Sie ist mit Annie zusammen«, sagte Jon.

»Hoffnungsfroh stimmt mich das nicht gerade«, meinte Busch.

»Ich werde Annie finden und mit ihr fertig werden.«

»Und wenn dein ehemaliger Arbeitgeber sie schon vor dir hinterhältigem Verräterschwein gewarnt hat?«

»Ich werde sie finden«, wiederholte Jon ungehalten. »Ich verspreche, dass ich euch helfen werde, sie zurückzubringen.«

»Wie krank ist der Colonel?«, wollte Michael wissen.

»Nasenbluten, Kopfschmerzen – er nimmt starke Schmerzmittel. Er geht davon aus, dass er die Insel bis morgen findet. Obwohl er schon so lange hinter seinem Bruder her ist und um jeden Preis verhindern will, dass dieses Virus auf die Bevölkerung losgelassen wird, ist alles anders geworden, als es ihm plötzlich selber ans Leben ging.«

»Und wann ist KC infiziert worden?«, fragte Michael kühl und verdrängte, was wirklich in ihm vorging.

»Vor vier Tagen, als sie die Staaten verlassen hat.«

Busch erhob sich von seinem Sessel und wäre fast mit dem Kopf an die Decke gestoßen, als er in den hinteren Teil des Flugzeugs ging, verzweifelt bemüht, sich zusammenzureißen.

»Schauen Sie, Lucas hat nicht den geringsten Zweifel, dass ihn dieses Gegengift, das auf der Insel ist, heilen wird. Er ist ein äußerst gewissenhafter Mann und für seine Sachlichkeit bekannt und keiner, der sich falsche Hoffnungen macht. Das heilende Gegengift ist auf dieser Insel. Also bringen wir KC dorthin, und sie wird wieder gesund.« Aufrichtigkeit sprach aus Jons Worten.

»Möchtet ihr zwei vielleicht einen Drink?«, fragte Simon, der mit Zheng Hes Buch unter dem Arm an ihnen vorbeiging.

Michael und Jon schüttelten den Kopf, und Simon ging weiter in den hinteren Teil des Flugzeugs.

»Und noch etwas, Michael«, fuhr Jon fort. »Es tut mir leid. Ich weiß, das bedeutet dir nichts, aber es tut mir wirklich leid.«

Michael starrte Jon an und schwieg. Schließlich stand Jon auf und setzte sich in einen der Sitze im vorderen Teil der Maschine.

Michael schaute aus dem Steuerbordfenster nach draußen. Die tief stehenden Wolken am Horizont waren von rosafarbenen Schleiern durchzogen, und er sah, wie die Sonne über dem Chinesischen Meer aufging.

Trotz allem, was Jon gesagt hatte, trotz allem, was Simon in Zheng Hes Tagebuch gelesen hatte, war Michael in Panik. Er hatte seine erste Frau Mary durch Krebs verloren, und es hatte ihm fast das Herz zerrissen, dass er ihr nicht helfen konnte und zusehen musste, wie sie dahinsiechte. Jetzt war KC krank, aber dieses Mal konnte er die Frau, die er liebte, retten. Er konnte KC die Heilung verschaffen, die er für Mary nicht hatte finden können – wenn Simon recht hatte. Aber selbst wenn sie die Insel fanden … wer wusste schon, ob die Tränen des Phoenix auch wirklich dort waren, und wenn ja, ob sie sie finden würden? Auf dieser Insel gab es keine Apotheke, niemand konnte dort einfach anrufen und darum bitten, dass man ihnen das Gegengift vorbeibrachte. Das Einzige, was ihm ein bisschen Hoffnung machte, war die Tatsache, dass es den Atem des Drachen wirklich gab, denn dieses Elixier hatte jemand von der Insel gestohlen. Und wenn die Krankheit dort war, dann war vielleicht, nur vielleicht, auch die Heilung dort.

Michael spürte das Vibrieren des BlackBerry in seiner Hosentasche. Er zog es heraus, schaute darauf und sah, dass er eine neue SMS bekommen hatte.

Michael,

ich weiß, dass Du unterwegs bist. 10.00 Uhr. Himmelstempel. Allein. Die Karte gegen ein Leben.

Liebe Grüße, Annie

Michael schaute das Foto an, das der SMS beigefügt war. Das Bild von KC war in einem Auto aufgenommen worden, in der Nacht. Er konnte das Blut auf ihrem Shirt und unter ihrer Nase sehen, aber trotz ihres äußeren Erscheinungsbildes, trotz der Tatsache, dass sie gegen ihren Willen festgehalten wurde, war eines unverkennbar: der Zorn in ihren Augen.


Kapitel 52
Peking

Der schwarze Lincoln raste durch die von Menschen und Autos wimmelnden Straßen Pekings und wechselte ständig die Spur. Jon, der am Steuer saß, kannte die Stadt wie seine Westentasche. Obwohl der Business Jet fünfzehn Minuten früher als geplant gelandet war, hatte der Lincoln bereits aufgetankt auf dem Rollfeld gestanden und auf Michael, Busch, Simon und Jon gewartet.

»Das ist keine gute Idee«, befand Busch, der im Fond des Wagens saß.

Keiner reagierte darauf.

Michael schaute auf seine Armbanduhr. Es war 9.30 Uhr.

Fünf Minuten später hielten sie an einem großen Park im Süden der Stadt. Touristen und Einheimische kamen und gingen durch den von Bäumen gesäumten Haupteingang.

»Ich gehe allein«, sagte Michael und steckte einen Briefumschlag in die Innentasche seines blauen Blazers.

»Kommt gar nicht infrage«, entgegnete Busch, zog seine Waffe und setzte ein Magazin ein.

»Du kannst nicht mitgehen«, sagte Jon zu Busch. »Annie hat in deiner Akte ein Foto von dir gesehen, und durch deine Größe und Haarfarbe fällst du sofort auf.«

»Das ist doch Quatsch –«

»Ich werde KCs Leben nicht aufs Spiel setzen«, fiel Michael ihm ins Wort.

»Ich komme mit«, sagte Simon. »Sie wird es nicht mitkriegen.«

Michael schüttelte den Kopf, öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. »Nein, ich muss das allein durchziehen.«

»Ich werde dich und KC keine Sekunde aus den Augen lassen«, sagte Simon unbeirrt. »Jon kann mich auf der anderen Seite des Parks absetzen. Annie wird nach dir Ausschau halten und überhaupt nicht mitbekommen, dass ich da bin.«

»Und wir sollen derweil untätig hier herumhocken?«, empörte sich Busch.

»Nein«, sagte Jon.

Michael öffnete den Kofferraum des Wagens, griff in seine Reisetasche und zog ein kleines schwarzes Buch heraus. Dann ging er um den Wagen herum und gab es Busch.

»Es ist höchste Zeit, dass du deine wahre Berufung im Leben findest«, sagte Michael.

Michael ging über einen zweihundert Meter langen, von Bäumen gesäumten Gehweg. Inzwischen hatten sich die Menschenmassen eingefunden, die sich jeden Morgen hier sammelten, Gruppen von Leuten, die Tai Chi machten, Touristen, die gemächlich durch den Park schlenderten und diese Oase mitten in Peking auf sich wirken ließen.

Michael kam in einen riesigen offenen Innenhof. Der Himmelstempel war kein einzelner Bau, sondern ein Tempelbezirk, der aus mehreren Tempeln und kleinen Gebäuden bestand. Das bedeutendste, die Halle der Ernteopfer, befand sich im nördlichen Teil der Anlage. Der Rundbau, der auf einer dreistufigen Marmorterrasse stand, war fast vierzig Meter hoch. Das ebenfalls dreistufige, sich nach oben verjüngende Dach war mit blau glasierten Ziegeln gedeckt und zwischen jedem Dach mit Malereien verziert, die fast lebendig wirkende Drachen und mythische Wesen darstellten.

Michael stieg die Marmortreppe hinauf, betrat den kreisrunden Tempel und war fast überwältigt von der gewaltigen Höhe der kunstvoll bemalten Decke. Ebenso wie die Verbotene Stadt war die Halle der Ernteopfer zwischen 1405 und 1420 erbaut worden, und zwar ausschließlich aus Holz, in das man jedoch keinen einzigen Nagel geschlagen hatte. Das Dach wurde von achtundzwanzig Säulen und miteinander verbundenen Querbalken und Bohlen getragen, und die Decke war ein höchst kunstvolles Mosaik, das sich in den gewaltigen Pfeilern und Säulen fortsetzte.

Jedes Frühjahr verließ der Kaiser die Verbotene Stadt und reiste mehrere Meilen, um Opfer darzubringen und Gebete zu sprechen, auf dass es eine reiche Ernte geben möge – eine Tradition, die seit dem letzten Kaiser der Vergangenheit angehörte.

In der Mitte des Tempelraums befand sich ein gewaltiger Marmorstein, und als Michael die kleine Platte an dessen Fuß sah, auf der in Englisch stand, was es damit auf sich hatte, verstand er, warum Annie diesen Ort gewählt hatte. Der Stein mit den Drachenmotiven, Phönixgestalten und Wolkenmustern war ein Symbol für Harmonie, für Ausgewogenheit, für Leben und Tod.

Und dann sah er sie, am anderen Ende des Raums, neben der Seitentür. KC schaute ihn ebenfalls an, doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Lächelnd ging Michael auf sie zu. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und er konnte die Erschöpfung in ihren Augen sehen. Er schaute sich nach Annie um, doch er konnte sie nicht entdecken, als er zu KC trat.

»Du hättest nicht herkommen sollen«, sagte KC und sank in seine Arme.

Michael presste KC an sich, unfähig, Worte zu finden. Er hielt sie fest umschlungen, atmete ihren Duft ein, genoss das Glück dieses Augenblicks, von dem er schon gefürchtet hatte, er würde ihn nie mehr erleben.

»Es tut mir so leid«, sagte KC, schmiegte sich an ihn, sog ihn in sich auf und schloss die Augen, als die Strahlen der Morgensonne in den Tempel fielen.

Michael beugte sich leicht zurück, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und legte seine Stirn an ihre. »Bist du okay?«, fragte er sie.

KC sah ihm in die Augen, nickte … Doch Michael wusste, dass sie log. Er hatte geahnt, dass sie krank war, dass man sie infiziert hatte. Und jetzt, da er sah, in was für einem Zustand sie war, bestätigten sich seine schlimmsten Befürchtungen.

»Hast du die Karte mitgebracht?«, flüsterte KC Michael ins Ohr.

»Sie ist in meiner Jackentasche«, flüsterte Michael zurück. »Ich habe allerdings nicht die Absicht, sie aus der Hand zu geben.«

»Sie hat Angst um dich, Michael«, sagte Annie.

Ruckartig drehte Michael sich um, sah Annie etwa drei Meter hinter ihnen stehen, und beim Anblick ihrer kurzen schwarzen Haare und ihrem Lächeln war ihm einen Moment lang, als würde sein Herz zu Eis erstarren. Er hatte sie bisher immer nur flüchtig gesehen, zuerst in New York, im Fahrstuhl und auf der Straße, wo sie einen kaltblütigen Mord begangen hatte, und dann ein paar Stunden später auf dem iPad, als er sich die Bilder angeschaut hatte, die zeigten, wie sie und KC sich am Flughafen unterhielten.

»Was hast du ihr angetan?«, verlangte Michael zu wissen.

»Sie hat Angst, dass ich dich umbringe«, erwiderte Annie. »Hast du das Buch mitgebracht?«

»Nein«, sagte Michael. »Es ist alt und viel zu empfindlich, und überhaupt – denkst du etwa, ich bin so blöd?«

»Denkst du etwa, ich würde hier ohne das Buch weggehen?«, gab Annie zurück.

Michael senkte den Blick und sah die Waffe in Annies Hand, die sie unter ihrer Jacke versteckt hatte.

»Du würdest sie erschießen?«, fragte Michael.

»Eigentlich mag ich sie, sehr sogar. Ich würde sie allerdings ohne zu zögern umbringen, um mein eigenes Leben zu retten. Sie und ich sind uns da sehr ähnlich. Das ist witzig, Michael, du hast für uns beide tiefe Gefühle, aber sie sind ganz gegensätzlich. Mit dieser Waffe hier habe ich es aber nicht auf sie abgesehen. Sondern auf dich. Ich habe ihr gesagt, dass ich dich töten würde, wenn du nicht tust, was ich verlange. Aber wenn du darauf bestehst, darfst du auch gern dabei zusehen, wie ich stattdessen sie umbringe.«

Michael starrte Annie an.

»Würdest du mir also die Karte geben? Bitte?«

»Warum holst du sie dir nicht einfach von Lucas?«, fragte Michael. »Der hat eine Kopie.«

»Ich will sie von dir«, gab Annie zurück.

»Wirst du jetzt abtrünnig?«, fragte Michael. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das besonders gut aufnehmen würde.«

»Es schert mich ziemlich wenig, was du oder er denkt.«

»Ich brauche den Kompass, Annie«, sagte Michael.

»Und ich brauche die Karte«, entgegnete Annie.

Michael schaute KC an, sah die Erschöpfung in ihrem Gesicht, wandte den Blick dann langsam wieder Annie zu. »Sie wird sterben.«

»Pass auf, ich lasse dir die Wahl: Behalt die Karte, und ich bringe dich auf der Stelle um, oder geh das Risiko ein und gib mir die Karte, und euch beiden bleiben noch ein paar Tage, damit ihr euch voneinander verabschieden könnt.«

»Wo ist der Kompass?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du das Buch nicht mitgebracht hast, habe ich den Kompass nicht dabei. Große Köpfe denken gleich. Nicht wahr, Michael? Sieh es endlich ein: Ich habe dich genauso in der Hand wie KC und wie deine Freunde, die in diesem Moment in meiner Hotelsuite nach dem Kompass suchen.«

Busch und Jon nahmen die Hotelsuite des Crown Plaza Beijing im wahrsten Sinne des Wortes auseinander, rissen Schubladen auf und Schranktüren, drehten Matratzen um. Jon hatte gewusst, wo sie wohnte; es stand in der Akte, die in Macao im Unterschlupf gewesen war.

Als Busch das Badezimmer betrat, hörte er ein Stöhnen, und als er sich umdrehte, sah er eine Frau, die gefesselt und geknebelt in der Duschkabine kauerte. Hastig bückte er sich, riss ihr die Kabelbinder von den Handgelenken und nahm ihr das Tuch aus dem Mund. Ihr Körper und ihr Gesicht waren übersät mit Blutergüssen, und sie war kaum mehr bei Bewusstsein und redete unzusammenhängendes Zeug. Busch hob sie aus der Duschkabine, trug sie zum Bett und legte sie auf die Matratze.

»Alles okay«, flüsterte er.

»Scheiße«, rief Jon, als er die Frau sah.

»Sie wird KC töten«, hauchte die Frau und begann leise zu weinen.

»Keine Angst, KC ist in guten Händen.«

»Sie hat gesagt, sie würde mich töten und jeden, der in diesen Raum kommt.«

»Glauben Sie mir: Niemand wird hier irgendeinen von uns töten«, sagte Busch und drehte sich zu Jon um.

»Waren Sie ihr Tour Guide?«, wollte der wissen.

»Ja. Ich bin Jenna.«

»Sie sind jetzt in Sicherheit«, sagte Jon zu ihr, dann sah er Busch an. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Was, wenn sie den Kompass mitgenommen hat?«, fragte Busch. Er drehte sich wieder zu Jenna. »Haben Sie den Kompass gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Zu dem Treffen mit Michael hat sie ihn auf keinen Fall mitgenommen«, sagte Jon. »Sie würde nie das Risiko eingehen, ihn zu verlieren.«

»Da fand sie es weniger riskant, ihn in ihrem Hotelzimmer zu lassen?«, fragte Busch.

»Wo sonst in China hätte sie ihn verstecken können?«, entgegnete Jon.

»Es gibt einen Safe in dieser Suite«, sagte Jenna. »Hinter dem Fernsehschrank. Ich habe gehört, dass sie den benutzt hat.«

Busch stand auf und öffnete den Fernsehschrank, fuhr mit den Fingerkuppen über die Kanten, bis er auf dem Regal mit der Stereoanlage ein kleines Scharnier entdeckte. Vorsichtig zog er daran, und das ganze Regal schwang nach vorn, und dahinter kam ein Safe mit Tastatur zum Vorschein, der etwa sechzig mal sechzig Zentimeter groß war. Busch zog das kleine schwarze Buch hervor, das Michael ihm gegeben hatte. Er blätterte ein paar Seiten durch, bis er den Namen des Zimmersafes fand. Als Tresorknacker hatte er sich noch nie versucht, aber irgendwann ist immer das erste Mal. Aber er musste zugeben, dass das hier so ziemlich das Letzte war, was er sich als neue Lebenserfahrung vorgestellt hätte, als er seinen Abschied von der Polizei nahm.

Schnell gab er die Zahlen des Überbrückungscodes ein, und die Tür des Safes öffnete sich. Darin lag nur ein weißer Briefumschlag. Und der war an Jon adressiert.

»Sie wusste, dass du mit uns zusammenarbeitest?«, fragte Busch voller Argwohn, als er ihm den Umschlag gab.

Jon überhörte das einfach, öffnete den Brief und las die Nachricht:

Der Kompass ist gut und sicher versteckt. Bring sie um.

Annie

»Und wenn ich dir die Karte wirklich gebe und du herausfindest, wo die Insel ist: Wie willst du dann dorthin kommen?«, wollte Michael von Annie wissen. Sie standen immer noch vor der hinteren Wand des Tempels.

»Annie«, sagte KC, »machen wir doch gemeinsame Sache. Wenn wir uns mit unseren Fähigkeiten und unserem Wissen zusammentun, können wir beide überleben.«

Annie sah KC an, die Worte standen im Raum.

»Wenn du einen Fehler machst«, sagte Michael, »und Lucas dich schnappt, wird er dich umbringen.«

»Ich sterbe sowieso in ein paar Tagen. Ich will es selbst in der Hand haben, ich will über meine Zukunft bestimmen. Das will ich niemand anderem überlassen, und ganz bestimmt nicht denen, die wollen, dass ich verrecke. Ich weiß schon, was ich tue.«

Und mit einer einzigen fließenden Bewegung hob Annie ihre Waffe, holte mit dem Bein aus und trat Michael gegen die rote Wand, presste ihm den Lauf der Pistole an die Wange.

»Gib mir die Karte«, verlangte Annie mit gepresster Stimme und beugte sich über Michael.

Mit flehendem Blick schaute KC zu Michael. Er schüttelte ganz leicht den Kopf.

Inzwischen hatte Annie mit ihrer Pistole die Aufmerksamkeit mehrerer Touristen auf sich gezogen, und die fingen an, sich geräuschlos Richtung Ausgang zu bewegen, wo noch ahnungslose Menschen standen und die grandiose Tempeldecke bewunderten.

»Ich werde dich nicht zweimal bitten«, sagte Annie und drückte die Waffe noch fester an Michaels Wange, legte den Finger fest um den Abzug.

KC hob die Hände, um Annie zu beruhigen, dann griff sie mit der rechten Hand in Michaels Jackentasche und zog den Umschlag heraus. »Ich lasse nicht zu, dass sie dich tötet.«

Michael sah sie an. »Tu es nicht«, sagte er.

»Es tut mir leid«, erwiderte KC und gab Annie den Umschlag.

»Mach ihn auf«, befahl Annie und zielte weiter auf Michael.

KC riss den Umschlag auf und zog eine große Fotokopie der Landkarte heraus, hielt sie so, dass Annie sie sehen konnte.

Annie überprüfte die Karte, sah sich hastig die einzelnen Bilder an, dann riss sie KC das Blatt aus der Hand.

Die Waffe presste sie aber immer noch gegen Michaels Wange.

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte KC.

»Ich kann nicht riskieren, dass ihr mir in die Quere kommt.«

In dem Moment spürte Annie den Pistolenlauf an ihrem Hinterkopf. »Wir hatten noch nicht das Vergnügen.« Simon stand hinter ihr. »Nehmen Sie bitte Ihre –«

Ohne ein Wort schoss Annie … und traf die Wand hinter Michael, sodass es von der hohen Decke widerhallte, als würde der ganze Tempel explodieren.

Chaos brach aus in der Halle der Ernteopfer. Die Touristen stoben auseinander, als gelte es, vor einer drohenden Feuersbrunst zu fliehen. Niemand schrie, man hörte nur leises Flüstern und das Trappeln von Füßen, als die Menschen um ihr Leben Richtung Ausgang rannten.

Und in dem ganzen Durcheinander fiel niemandem auf, dass Annie sich unter die Menschenmassen mischte und mit der Karte verschwand, hinein in den Morgen.

Jon fuhr mit der schwarzen Limousine vor. Busch sprang heraus und öffnete KC die Tür.

»Hi, Paul«, sagte KC, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Hi, junge Dame«, erwiderte Busch und schlang seine gewaltigen Arme um sie.

»Bist du hier, um mich wieder mal zu retten?«, fragte KC, die in seinen Armen fast verschwand.

»Als Michael China erwähnt hat, dachte ich mir, Mensch, das steht auf der Liste von Dingen, die ich unbedingt noch machen will, bevor ich abnippele, also habe ich ihn gefragt, ob es ihm etwas ausmachen würde, wenn ich mitkäme?«

»Wer ist das denn?«, fragte KC mit Blick auf Jon, der hinter dem Steuer saß.

»Jon«, stellte Michael die beiden einander kurz vor, »KC.«

»Hi«, begrüßte Jon sie, öffnete die Fahrertür und lehnte sich hinaus.

»Busch ließ KC los und wedelte mit Annies Brief. »Jon-Boy hier hatte die Anweisung, uns zu töten.«

»Also dachte ich mir, das lass ich lieber, damit ihr mir wohlgesonnen seid«, meinte Jon mit einem Lächeln.

Busch lachte. »Na, das hast du damit noch nicht so ganz geschafft«, meinte er, »aber die Tatsache, dass du mich nicht erschossen hast, war schon mal ein Schritt in die richtige Richtung.«

KC lächelte und sank erneut in Michaels Arme. »Passt auf, es gibt da etwas, was ich euch sagen muss.«

Michael sah sie an. »Ich weiß … wir werden uns um dich kümmern.«

»Aber ohne den Kompass …«, sagte KC, »wir haben doch überhaupt keine Ahnung, wo der ist.«

»Oh doch, haben wir«, erwiderte Busch, griff in den Wagen und zog eines von Michaels schwarzen Peilsenderchip-Döschen hervor.
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Annie zog das Blatt Papier aus dem Drucker und legte es auf den Tisch. Es war eine exakte Kopie der Landkarte, die sie Michael abgenommen hatte. Sie hatte ihre Zweifel im Hinblick auf die Echtheit von Michaels Karte, dachte, dass er sie vielleicht hereinlegen wollte, so wie er Lucas hereingelegt hatte, so wie KC sie hereingelegt hatte, als sie ihr den Kompass stahl.

Lucas hatte veranlasst, dass am Flughafen eine vollbetankte und startklare Maschine auf sie wartete, die sie nach Macao und zurück zu ihm bringen sollte, damit sie das Geheimnis der Karte zusammen würden ergründen können. Und da für Annie jede Sekunde zählte … sie gab es zwar nur sehr ungern zu, doch sie brauchte Lucas und sein Wissen, wenn sie die Insel noch rechtzeitig erreichen wollte. Aber wenn sie erst einmal da waren …

Ohne Zeit zu verlieren, zog sie den antiken Kompass hervor. In den Rand waren kunstvolle Drachen und Tiger eingearbeitet, deren Darstellungen mit der Zeichenerklärung auf dem Scan der Karte übereinstimmten. Sie legte den Kompass auf die Zeichenerklärung und richtete die Bilder so lange aus, bis sie genau übereinanderlagen.

»Und?« Lucas’ Stimme ertönte aus der Freisprechanlage auf dem Tisch in den kleinen Konferenzraum.

»Einen Moment noch«, erwiderte Annie, ohne den Blick von der Karte zu wenden. Sie las die Koordinaten in der Ecke der Karte und übersetzte sie aus dem Chinesischen. Dann zog sie ein Lineal hervor, maß Entfernungen, zog Striche und machte sich rasch ein paar Notizen.

Sie blickte auf den schwarzen Spielchip, der mit der Karte in dem Briefumschlag gewesen war, auf den Chip, den Michael so clever versteckt hatte und mit dem er jederzeit in Erfahrung bringen konnte, wo sie war. Michael hatte es von Anfang an so geplant, dass sie den Tempel mit der Karte verließ, um sie mit dieser List von seinem eigentlichen Plan abzulenken, ihr hierher zu folgen.

Und Annie lächelte. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie den winzigen Chip in den Müll werfen oder ihn in einem Taxi oder in einem Zug ablegen und ihn wild durch die Gegend schicken sollte, doch sie wusste, dass die Hindernisse, die sich Michael momentan in den Weg stellten, ihn viel mehr frustieren würden, denn sie war an dem einzigen Ort in ganz China, an dem Michael ihr nichts anhaben konnte.

Michael saß mit KC im Fond des Wagens, Simon neben ihm, und Jon saß am Steuer und Busch sozusagen als seine Bewachung auf dem Beifahrersitz. Sie starrten aus dem Fenster auf das riesige Gelände.

»Diese gottverdammte Schlampe«, schimpfte Busch. »Woher bekommt sie solchen Schutz?«

»Beziehungen«, sagte Simon.

»Beziehungen. Dass ich nicht lache! Die ganze Sache stinkt zum Himmel.«

»Ich darf nicht in die Nähe kommen«, sagte Michael. »Man würde mich auf der Stelle verhaften.«

»Ich wüsste gar nicht, wo ich hingehen sollte, wenn ich da erst mal drin wäre«, sagte Busch.

»Schaut nicht mich an«, meinte Simon. »Ich bin Italiener. Warten wir also, bis sie wieder herauskommt. Wenn jeder von uns eine Ecke des Gebäudes im Auge –«

»Dazu haben wir keine Zeit«, sagte Michael. »Das könnte Stunden dauern. Und wenn man sie nach draußen eskortiert, sehen wir sie bestenfalls aus hundert Metern Entfernung.«

»Bist du sicher, dass sie da drin ist?«, wollte Jon wissen.

Michael hielt sein Peilgerät in die Höhe und zeigte ihm den blinkenden roten Punkt in der Mitte der GPS-Karte. »Es sei denn, sie hat den Chip gefunden und ihn irgendwie nach oben in den zweiten Stock gebracht.«

»Bist du sicher, dass es der zweite Stock ist?«, fragte Jon.

»Dieses Ding hier gibt die Höhe sehr genau an, und sie befindet sich in diesem Moment sieben Meter über uns.«

Wortlos zog Jon seine Waffe und legte sie auf den Sitz. Dann griff er nach unten und entfernte das Messer, das er an einem Band um den Knöchel trug, und holte die Ersatzmagazine aus seinen Jackentaschen. Er gab Michael die Sachen, dann stieg er aus dem Wagen und schlug die Tür mit Wucht hinter sich zu.

Alle blickten Jon nach, der die Straße überquerte und die Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika betrat.

Jon ging über den Bürgersteig, vorbei an dem spiegelglatten Teich, zum Haupteingang, der auf das Gelände der US-Botschaft führte. Um das große achtstöckige Bürogebäude in der Mitte waren mehrere niedrige, weitläufige Gebäude gebaut, die sich über den gesamten Straßenblock erstreckten. Die Fassade des Eingangs war aus Glas und sehr modern, nicht zu vergleichen mit den Reihenhaus-Botschaften in Europa.

Jon zog seinen Pass aus der Jackentasche und zeigte ihn den vier bewaffneten Wachmännern vor, die vor dem Haupteingang standen. Ein Marine in Gardeuniform nickte Jon zu und begleitete ihn hinein, führte ihn über einen kleinen Platz und durch die riesigen Eingangstüren.

Sie betraten die Lobby, und Jon hatte das Gefühl, als wäre er gerade in die USA zurückgekehrt: Überall hingen Flaggen, und ein riesiges Porträt des Präsidenten hing an der Wand am anderen Ende. In der Halle herrschte geschäftige Betriebsamkeit, lauter Amerikaner, und alle sprachen Englisch, gingen ihrem Tagwerk nach.

Jon wurde ins Büro des diensthabenden Beamten geführt. »Guten Abend, Sergeant. Lieutenant Jon Lei, im Ruhestand.« Jon reichte ihm seinen Reisepass und einen Militärausweis.

Der Sergeant scannte beide Dokumente ein und gab sie ihm lächelnd zurück. »Es ist mir ein Vergnügen, Lieutenant. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich arbeite momentan auf Honorarbasis für die Tridiem Group für Colonel Lucas in Camp Zama. Ich bin auf der Suche nach einer Kollegin namens Annie Joss.«

»Ach ja. Sie ist im zweiten Stock, Zimmer 2112.« Der Sergeant gab Jon einen Stockwerksplan. »Ihre Waffe müssten Sie aber bitte –«

»Nicht nötig«, erwiderte Jon mit einem Lächeln, »die habe ich gar nicht erst mitgenommen.«

Der diensthabende Beamte wies auf die Sicherheitsschleuse. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, wählen Sie bitte einfach nur die Null.«

Jon nickte, dann drehte er sich um und ging durch die Schleuse über die Treppe in den zweiten Stock, wo er den Raum fand und eintrat.

»Annie«, rief Jon, als er in den Konferenzraum kam.

»Ich habe gehört, du hast die Seiten gewechselt«, antwortete Annie, ohne von ihrer Karte aufzusehen.

»Wirklich? Und auf welcher Seite stehst du?«

»Auf der Amerikas.« Endlich schaute sie auf.

»Das erzählst du den Leuten jetzt schon so lange, dass du die Scheiße allmählich schon selber glaubst.«

»Sagt der Mann, der immer für den arbeitet, der am meisten zahlt.«

»Da wir beide für Tridiem tätig sind … trifft das da nicht auch auf dich zu?«, fragte Jon in ernster werdendem Ton. »Glaubst du, dass es diese Insel wirklich gibt? Dass dort das ist, was Lucas so dringend braucht?«

Annie nickte. »Ich will schwer hoffen, dass es sie gibt. Sonst bringe ich diesen Mistkerl um.«

»Bist du sicher, dass man sich bei dir nicht anstecken kann?«, fragte Jon und ließ den Blick durch den Raum schweifen.

»Absolut sicher. Man muss das Virus entweder mit der Nahrung oder mit Flüssigkeit zu sich nehmen, oder es muss in den Blutkreislauf gelangen. Wenn dieses Ding leicht übertragbar wäre, könnten wir uns schon jetzt von einem ganzen Haufen Leuten verabschieden. Aber weißt du, was ich noch glaube?«

»Was?«

»Dass diese Insel wesentlich mehr zu bieten hat als das Gegenmittel gegen diese Krankheit. Zheng Hes Schätze sind auf dieser Insel, alles, was er auf seiner letzten Reise auf dem Schiff hatte. Und das Gold, das die Japaner während des Zweiten Weltkriegs den Chinesen gestohlen haben, Yamashitas Gold – alle behaupten, es wäre auf den Philippinen, aber ich gehe jede Wette ein, dass es auf dieser Insel ist.«

»Und? Glaubst du etwa, du könntest mit Lucas zu dieser Insel fahren und ihm dann einfach alles stehlen, sozusagen vor der Nase? Der wird garantiert mit einer ganzen Armee anrücken.«

»Nein, nur ich werde ihn begleiten, das habe ich mir gerade noch einmal bestätigen lassen. Er hat solche Angst zu sterben, dass er nicht auf Verstärkung warten kann. Und wenn wir erst einmal dort sind, werde ich ihn töten.«

Jon starrte Annie an. »Gib mir den Kompass.«

»Wieso? Ich weiß doch schon, wo die Insel ist.« Annie zeigte auf das, was sie auf der Karte eingezeichnet hatte.

»Und was, wenn du dich irrst? Wenn du irgendetwas übersehen hast und in die falsche Richtung fährst?«

»Ich irre mich nicht«, sagte Annie.

»Du bist immer so überzeugt von dir. Ist es dir so wichtig, recht zu haben, dass du dein Leben dafür aufs Spiel setzt? Genau das tust du nämlich. Du wirst sterben, wenn du dich irrst. Und wenn Xiao da draußen mit dem Atem des Drachen herumhantiert … Wie viele Menschen werden dann noch sterben?«

Annie schwieg eine Weile. Sie schaute auf den Kompass und nahm ihn schließlich vom Tisch. Dann ging sie zu Jon und legte ihn ihm in die Hand.

Annie schaute auf und sah Jon in die Augen. Die Luft schien zu knistern. Er hatte sie tagelang nicht gesehen. Er sah die Erschöpfung in ihrem Gesicht, was ihrer Schönheit allerdings keinen Abbruch tat.

Und dann küsste sie ihn, schlang die Arme um ihn, saugte ihn in sich auf, als wäre er jahrelang fort gewesen. Und er erwiderte ihren Kuss, heftig und hart, zog sie an sich, spürte endlich wieder ihre Nähe, nach so langer Zeit.

»Also«, flüsterte Annie. »Du nimmst den Kompass und führst dein Häuflein fröhlicher Diebe zu der Insel, und wer zuerst dort ankommt, hat gewonnen.«

»Und was machen wir, wenn wir dort ankommen? Was machen wir mit dem Colonel und mit St. Pierre?«

»Wir machen mich wieder gesund, nehmen uns, was rechtmäßig uns gehört, und bringen sie alle um.«

Annie legte die Hände um Jons Hinterkopf und zog sein Gesicht dicht an ihres heran, um ihn noch einmal zu küssen.
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Der Kompass war einfach atemberaubend. Den Rand zierten Gravuren, die verschiedene Drachen und Tiger darstellten, die einander in Angriffshaltung gegenüberstanden, und jede Darstellung war einzigartig. Die Glaskugel in der Mitte war mit einer Flüssigkeit gefüllt, und in die Kompassnadel war ein Vogel eingraviert, der durch die Wolken flog. Unauffällige Rautensymbole unter den sich bekriegenden Bestien markierten die traditionellen Kompasspunkte, doch die Entfernungen zwischen den einzelnen Gradeinteilungen der Kompassrose waren unterschiedlich.

»Dieser Kompass ist verkehrt herum ausgerichtet«, sagte Michael, als er feststellte, dass die Nadel nach Süden zeigte.

»Nein«, widersprach Simon, »chinesische Kompasse zeigen immer nach Süden. Die Chinesen haben den Kompass vor mehr als zweieinhalbtausend Jahren erfunden. Laut der chinesischen Literatur so etwa um 1050. Zheng He war der erste Mensch, der die Meere mit einem Kompass befahren und das Instrument im modernen Sinn genutzt hat, etwas, was die Europäer erst sehr viel später übernommen haben. Obwohl dieser Kompass nach Süden zeigt, weist die andere Seite einwandfrei nach Norden; denn an der Achse ändert sich ja nichts.«

Michael konzentrierte sich auf die Seite in Zheng Hes Tagebuch, auf der die Landkarte abgebildet war. Diese Seite bestand aus drei Teilen, die man auseinanderklappen konnte, und zeigte die Welt im Querformat, und zwar wesentlich detaillierter, als man es von einer Karte erwartet hätte, die im Jahre 1425 angefertigt worden war. Sie zeigte nicht nur Indien, Asien, den Mittleren Osten und Afrika in überraschender Genauigkeit, sondern auch Nord- und Südamerika. Jedes der Meere war verziert mit prachtvollen Drachen, die im Wasser schwammen, erlesenen Schiffen auf haushohen Wellenkämmen, Meerestieren, die aus der Tiefe schossen.

In der rechten unteren Ecke waren ein Drache und ein Tiger abgebildet, die miteinander kämpften und dabei die Form des Yin-Yang bildeten. Als Michael sich die Karte genauer ansah, fiel ihm auf, dass die dreiteilige Seite am Rand mit ähnlichen Darstellungen kämpfender Drachen und Tiger verziert war. Daraufhin sah er sich den Rand des Kompasses noch einmal genauer an und stellte fest …

Michael legte den Kompass auf die Yin-Yang-Darstellung und richtete ihn so lange aus, bis die Tiere auf dem Kompassrand genau zu ihren Gegenstücken passten, die die Umrandung der Landkarte zierten. Als sie ganz präzise ausgerichtet waren, sah er, wie die Nadel anfing, sich ganz langsam von der Nord-Süd-Achse wegzubewegen.

Er nahm den Kompass in die Hand, und sofort schnellte die Nadel mehrere Grad in ihre normale Achse zurück. Er fuhr mit der Hand über die Seite, hielt den Kompass ein paar Millimeter über das Papier, und die Nadel tanzte und drehte sich, sodass er den Kompass schließlich zurück auf die Ecke der Karte legte. Er richtete den Kompass noch einmal aus, und alles wiederholte sich: In dem Moment, da die Bestien genau aufeinanderlagen, drehte sich die Kompassnadel um mehrere Grad.

»In das Papier«, sagte Michael mit einem Lächeln auf den Lippen und fuhr mit den Fingerkuppen über den Rand, »ist eine Art Ferritmagnet eingearbeitet, nur eine ganz winzige Menge, aber wenn man den Kompass so ausrichtet, wie die Symbole auf dem Rand des Kompasses es verlangen, reicht es, um den Kompass aus der Achse zu ziehen.«

Unter Zuhilfenahme des antiken Kompasses fand Michael die Inselgruppe südlich der Philippinen und berechnete nach Zheng Hes Notizen, die oben auf der Seite standen, den Steuerkurs und die Koordinaten von Penglai.

»Gib mir deinen Kompass«, sagte Michael zu Busch.

Busch zog die Kompassuhr seines Vaters aus der Hosentasche, klappte sie auf und gab sie Michael. Michael nahm Zheng Hes Kompass von der Landkarte, legte stattdessen Pauls darauf und richtete ihn nach der Nord-Süd-Achse der Karte aus. Dann benutzte er seine Berechnungen für Pauls Kompass und ortete im Nu eine winzige, entlegene Insel im Südpazifik. Er nahm Buschs Kompass wieder von der Karte und legte Zheng Hes erneut darauf, richtete die modifizierte Achse entsprechend den zusammenpassenden Drachen und Tigern aus, und als sich die Kompassnadel prompt ein paar Grad weiter nach Westen drehte, lächelte er.

»Alle, die versuchen, den Koordinaten auf dieser Landkarte mit einem herkömmlichen Kompass zu folgen, würden zu einer anderen Insel gelangen. Sie würden glauben, sie hätten Penglai gefunden und einander auf die Schulter klopfen und nie erfahren, dass die richtige Insel hier ist.«

Michael zeigte auf das offene Meer, wo ein kunstvoll verzierter, fünfklauiger Drache durch die Wellen tauchte. Busch befasste sich derweil mit einer großen modernen Landkarte, begann zu rechnen und schrieb sich schließlich eine Reihe von Koordinaten auf.

Michael drehte sich um und sah, dass KC auf dem Sofa lag und schlief. Aus ihrer Nase tropfte Blut. Busch und Simon folgten Michaels Blick, und Besorgnis legte sich auf ihre Züge.

»Die Zeit läuft uns davon«, flüsterte Michael.

Jenna setzte Michael, KC, Busch, Simon und Jon am Eingang zur privaten Abflughalle ab, gab ihren Mietwagen zurück und bestieg dann ein Flugzeug nach San Francisco. Es wurde Zeit, dass sie sich beruflich veränderte.

Die fünf hasteten durch den Privatterminal des Beijing International Airport zu Steven Kelleys Jet, der mit laufenden Motoren und heruntergeklappter Gangway auf sie wartete.

»Dein Vater wird echt sauer sein«, sagte Busch. »So viele Meilen, wie du mit der Maschine fliegst, und dann die Treibstoffkosten –«

»Dafür werde ich aufkommen«, fiel Simon ihm ins Wort. »Ich bin schließlich schuld.«

»So viel Kohle hast du?«, fragte Busch. »Nicht schlecht für einen Mann, der ein Armutsgelübde abgelegt hat.«

Busch klopfte Simon auf die Schulter, und sie stiegen in das Flugzeug, wobei Busch genau darauf achtete, dass er mit dem linken Fuß zuerst ging.

Michael half KC die Stufen hinauf. Obwohl sie ohne Hilfe gehen konnte, sah Michael an ihren Augen, welche Schmerzen ihr das bereitete. Er glaubte kein einziges Wort von diesem ganzen Zeug mit Zauberei, Hokus-Pokus und Legenden, denn er wusste, dass die Krankheit ihren Ursprung in der Wissenschaft hatte, in der Natur. Der Atem des Drachen wurde bereits in den Geschichtsbüchern erwähnt, und nicht nur Zheng He verwies darauf, auch der Yongle-Kaiser, und das Gleiche galt für das Gegenmittel, das Yin zu dem Yang, die Tränen des Phoenix. Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, hätte Michael laut gelacht über diese Namen. Doch letztendlich war es völlig unwichtig, ob das Ganze Zauberei war oder Wissenschaft, Geschichte oder Legende: Michael würde das Elixier finden, und er würde an die heilsame Wirkung glauben, denn es war das Einzige, was KC vor dem Tod retten konnte, der immer schneller nahte.

»Ich hab uns ein Boot besorgt«, sagte Busch und klappte sein Handy zu.

»Was für ein Boot?«, wollte Michael wissen.

»Eines, das auf dem großen weiten Meer nicht untergeht. Habe es mit deiner Kreditkarte reserviert, dachte mir, du hast nichts dagegen. Hab auch schon dem Piloten gesagt, wo er uns auf den Philippinen absetzen soll. Von da haben wir dann eine zwölfstündige Bootsfahrt nach Südosten vor uns.«

KC klappte ihren Sitz zurück. »Was, wenn Lucas vor uns da ist?«, fragte sie.

Michael lächelte sie an. »Darüber würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen.«
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Lucas saß auf der Brücke des zwanzig Meter langen Schiffes der US-Marine, das mit fünfunddreißig Knoten durch den relativ ruhigen Ozean glitt. Eines einzigen Telefonanrufs hatte es bedurft, und das Boot war startklar gewesen und hatte ihn mit einer dreiköpfigen Crew erwartet, als er auf den Philippinen gelandet war.

Lucas blickte hinaus über den blauen Ozean und gab sich eine Spritze in den Arm mit einem starken Cocktail aus Schmerz- und Aufputschmitteln. Der Medikamentenmix dämpfte einerseits die Schmerzen und sorgte zugleich dafür, dass er bei Kräften blieb, doch er konnte den nahenden Tod nicht aufhalten.

Annie war mit zwei von Lucas’ Männern am Bug. Nach fünfstündigem Flug war sie fast zur gleichen Zeit gelandet wie Lucas. Das Schiff hatte am Kai auf sie gewartet, und es wurde kein einziges Wort gesprochen, bis sie sicher unterwegs waren und der Kurs nach den Koordinaten eingegeben war, die Annie mittels Zheng Hes Kompass und der Landkarte berechnet hatte.

Sie hatten die ersten zwei Stunden ihrer insgesamt achtstündigen Fahrt bereits hinter sich, als Jon Annie auf ihrem Satellitentelefon anrief und ihr die veränderten Koordinaten durchgab. Annie verfluchte sich selbst, einmal dafür, dass sie falsch gerechnet hatte, vor allem aber, weil Jon recht behalten hatte.

Da sie Michael und seinen Leuten zwei Stunden voraus waren, hatten sie mehr als genug Zeit, vor ihnen an Land zu gehen. Jetzt, da sie über sämtliche Informationen verfügten, würde es keinen Wettlauf mehr geben: Lucas und Annie würden als Erste auf Penglai landen. Und Jon würde verhindern, dass Michael und seine Freunde zu der Insel kamen.

Jon öffnete seinen schwarzen Rucksack, zog zwei 9mm Sig Sauer heraus, drei Magazine und sein Messer. Er schob in jede der Waffen ein Magazin und steckte beide hinten in den Hosenbund. Das Messer schob er in die Scheide und befestigte es so an seinem Knöchelband, dass es unter dem Hosenbein versteckt war. Vier Leute waren an Bord. Michael und KC wären kein Problem, doch Simon war gefährlich, hatte das schnellste Reaktionsvermögen, deshalb musste er ihn als Ersten töten. Busch brauchte er auch nicht am Leben zu lassen. Jon konnte das Boot selbst steuern. Als er noch bei der Navy gewesen war, hatte er so viele Boote gesteuert, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte.

Die Leichen loszuwerden wäre ein Kinderspiel, er würde sie beschweren und an einer Stelle ins Wasser werfen, wo das Meer über anderthalb Kilometer tief war, und dann weiterfahren zu seinem Rendezvous mit Annie.

Er stieg die schmalen Stufen hinauf, die vom unteren Deck in den Salon führten, und zog sein Hemd über die Pistolen im Hosenbund.

KC lag mit bleichem Gesicht auf dem Sofa und schlief. Sie atmete schwer. Michael saß schweigend und mit besorgter Miene bei ihr. Simon hatte es sich auf dem Sofa gegenüber bequem gemacht und die Füße auf einen Polsterhocker gelegt.

Jon griff nach hinten –

»Kinder, das müsst ihr euch ansehen«, rief Busch von der Brücke.

Michael und Simon ließen die schlafende KC auf dem Sofa zurück und liefen auf die Brücke. Jon nahm die Hand nicht von seiner Waffe, folgte den beiden langsam und stellte sich so in den Türrahmen, dass seine drei Ziele genau vor ihm standen. Beobachtete und behielt Busch im Auge.

»Sagt mir, was ihr seht«, sagte der, die Hand am Ruder.

Sie blickten aus der Frontscheibe aufs offene Meer; das Wasser war klar und blau bis zum Horizont. Als sie ihre Aufmerksamkeit auf das Innere des Bootes richteten, sahen sie, dass die Instrumente aussahen, wie sie aussehen sollten, und hörten, dass die Motoren sauber liefen, was das regelmäßige und kraftvolle Dröhnen verriet.

»Was sollen wir hier denn sehen?«, fragte Michael.

»Unmittelbar nachdem wir den Hafen verlassen hatten, habe ich den Steuerkurs manuell eingegeben, und der Autopilot hält diesen Kurs, nicht den Kompass-Kurs. Wie jeder gute Kapitän lasse ich den Kompass aber nicht aus den Augen. Obwohl ich keinem Kompass-Kurs gefolgt bin, kenne ich den Kurs, der zur Insel führt.« Busch tätschelte den großen Kugelkompass, der auf dem Armaturenbrett lag. »Der Kompass hat sich jede Stunde um weniger als ein Grad weiter nach Westen gedreht; bis jetzt sind es insgesamt fünf Grad. Wenn wir mit Autopilot fahren würden, würde sich unser Kurs ändern, um sich dem Steuerkurs des Kompasses anzupassen. Das ist der Grund, warum niemand die Insel findet; es ist fast so, als würde die Insel nicht wollen, dass man sie findet. Und es verlässt sich jeder so auf den Kompass, und die Verschiebungen sind so minimal, dass es nie jemand infrage stellen würde.«

»Was ist mit dem GPS?«

Busch legte einen Schalter um, und alle schauten auf den Bildschirm. »Das GPS trianguliert die jeweilige Position via Satellit, ein recht einfaches Verfahren. Die großen Schiffe benutzen es, die neue Generation der Segler benutzt es, aber die alten Seebären verlassen sich auch heute noch auf den Kompass. Da die Insel auf keinem der normalen Schifffahrtswege liegt und niemand sie auf der Rechnung hat, geben alle, die nach der Insel suchen, den Steuerkurs ins GPS ein und bekommen dann das hier.«

Busch zeigte mit dem Finger auf den Bildschirm. Dort stand: Searching for signal.

»Es gibt sieben Satelliten, die den Standort bestimmen könnten; man braucht drei, um die Position zu triangulieren, aber das GPS kann immer nur maximal zwei finden – denn irgendwie unterbricht das Magnetfeld das Signal.«

»Soll das heißen, dass die Insel aufgrund dieses Magnetfeldes unsichtbar ist?«

»Nein, keineswegs. Sie ist nur unsichtbar für die moderne Technik, und da sich die Menschen heutzutage ganz auf die moderne Technik verlassen, sind wir blind für diese Welt, und wer weiß, für wie viele andere Orte.«

Jon nahm seine Hand von seiner Waffe und zog das Hemd wieder darüber.

»Was soll das heißen, sie ist nicht da?«, verlangte Lucas zu wissen.

»Das soll heißen, Sir«, erwiderte der junge Lieutenant der Navy, »dass sich an diesen Koordinaten

keine Insel befindet.«

Lucas schaute auf den GPS-Bildschirm, auf dem nichts zu sehen war. »Das funktioniert ja gar nicht.«

»Wir fahren schon seit mehreren Stunden nach Kompass. Das GPS-Signal war zu schwach.« Lucas drehte sich wutentbrannt herum und starrte Annie an, mit blutunterlaufenen Augen und

aschfahlem, müdem Gesicht. »Sie haben es versaut.«

»Absolut nicht. Ich habe alles korrekt berechnet, aber meine Berechnungen basieren auf einem Fehler

auf der Fotokopie der Karte. Vor ein paar Stunden habe ich mit Jon gesprochen und Ihnen anschließend

den veränderten Steuerkurs durchgegeben, dem Michaels Leute folgen; ihrer basiert auf dem Tagebuch

und dem Kompass, und sie haben keinen Fehler gemacht.«

»Nun, die Insel ist aber nicht da. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erklären, wieso Jon recht

hatte?«

Annie zog ihr Satellitentelefon hervor und drückte auf Senden. Sie wartete dreißig Sekunden, bevor sie es noch einmal versuchte, doch sie bekam keine Verbindung.

»Drehen Sie um!«, schrie Lucas den Kapitän an.

»Wohin?«

»Dorthin, wo wir nicht verloren sind«, schrie Lucas. »Bringen Sie uns zurück zu der Stelle, wo wir noch ein GPS-Signal hatten.«

Lucas zog seine Pistole und hielt sie Annie an die Schläfe. »Beten Sie, dass wir diese Insel innerhalb der nächsten drei Stunden finden, denn wenn wir sie nicht finden, werde ich nur noch eines tun, bevor ich sterbe: Sie töten!«
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Zuerst war die Insel nur ein kleiner Punkt am Horizont. Als sie sich den errechneten Koordinaten näherten, konnte Busch sehen, wie die Kompassspitze sich um zwei Grad verschob, eine minimale Abweichung, die der Autopilot eines Schiffes auf der Stelle korrigiert hätte, und sie hätten die Insel verpasst. Doch er behielt den ursprünglichen Kurs bei, und keine Stunde verging, und da war sie. Es war nur ein leuchtender Punkt, ein Fleck am Horizont, den man leicht für ein fernes Schiff oder für eine Luftspiegelung hätte halten können, doch als sie näher kamen, stieg sie aus dem Meer, erhob sich in den Himmel und ragte schließlich vor ihnen auf.

Die Vulkaninsel, deren Bergkegel an die tausend Meter hoch waren, war viel größer, als Michael erwartet hatte, und grün und üppig bewachsen. Busch hielt mit einem Auge den Tiefenmesser im Blick und mit dem anderen die Kopie der Karte.

»Bist du dir sicher?«, fragte Busch.

»Absolut«, erwiderte Simon.

Je näher sie dem Ufer kamen, desto deutlicher konnte Busch die Veränderung des Meeres sehen. Während das Wasser, durch das sie im Moment noch fuhren, ruhig war, schien die See um die Insel herum viel unruhiger zu sein; hoher Wellengang und Gegenströmungen herrschten vor der Insel, obwohl der Himmel blau war.

Fünf Meilen vor der Küste klappte Simon Zheng Hes Tagebuch auf, riss eine Seite heraus, auf der eine uralte chinesische Zeichnung zu sehen war, und befestigte sie mit Klebeband am Seitenfenster. Die Zeichnung war komplex und detailgetreu und zeigte sogar die Topographie der Insel, die Gipfel und Täler, die zerklüfteten Hänge des Vulkankegels. Busch drehte das Schiff nach Backbord und begann, im Uhrzeigersinn um die Insel herumzufahren, drosselte die Geschwindigkeit auf fünfzehn Knoten und hatte die ganze Zeit ein Auge auf der Zeichnung, ein Auge auf der Insel. Er hatte keine Ahnung, ob es in den letzten sechshundert Jahren einen Vulkanausbruch gegeben hatte, was das Aussehen der Insel mit Sicherheit verändert hätte.

Die ganze Zeit hielt Busch das Boot genau fünf Meilen vor der Küste, genau so, wie das Tagebuch es beschrieb. Simon und Michael schauten ihm gebannt über die Schulter, starrten auf die Insel, die sie umkreisten. Es herrschte ahnungsvolle Stille.

Und dann sahen sie es plötzlich – wie in einem Spiel, das Kinder spielen. Auf einmal sah die Insel vor ihnen haargenau so aus wie die Zeichnung aus dem Buch: die Felszungen, die Klippen im Westen, der steile Hang an der Ostseite des Vulkankegels.

»Leck mich am Arsch«, murmelte Busch.

»Habe ich es dir nicht gesagt?«, erwiderte Simon.

Busch konnte es nicht glauben und drehte das Boot in Richtung Land. Er riss die Zeichnung vom Seitenfenster und klebte sie vor sich an die Frontscheibe, um sicherzustellen, dass die beiden Bilder vor ihm zusammenpassten.

»Zheng He hat behauptet, es gebe nur einen einzigen Weg auf die Insel und der führe durch einen schmalen Kanal, den die Götter gelegt hätten, um den Unwürdigen den Zugang zu verwehren. Er beschrieb das Riff als einen gewaltigen Wasserdrachen, der sich um die ganze Insel schlingt, sie beschützt und nur darauf wartet, die Unwürdigen in die Tiefe zu reißen.«

Als sie etwa viereinhalb Meilen vor der Küste waren, wurde aus dem leichten Wellengang plötzlich schwere See. Obwohl der Himmel über ihnen wolkenlos war und die Windgeschwindigkeit aus Südwesten gerade einmal fünf Knoten betrug, wogte das Meer wie bei einem heftigen Sturm.

»Vor ein paar Minuten war das Meer noch tausend Meter tief«, sagte Busch, »aber seit etwa hundert Metern haben wir nur noch fünfzig Meter unter uns. Wenn wir an Land wären, würde das aussehen wie eine neunhundertfünfzig Meter hohe Mauer.«

Das war der Grund der Insel, vor Tausenden von Jahren nach oben gestoßen, die Erdkruste unter dem Vulkan, die über vier Meilen hinweg immer niedriger wurde, bis sie auf der Insel wieder in die Höhe stieg.

Das Korallenriff, das die Insel umgab, war so hoch, dass es nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche lag, und das im gesamten Umkreis, bis auf eine sechzig Meter breite Öffnung, auf die Busch jetzt zuhielt. Und als er langsam hindurchtuckerte, wurde ihm klar, dass es da noch einen zweiten Ring gab, einen, der vulkanischen Ursprungs zu sein schien, mit mehreren unter der Oberfläche verlaufenden Kanälen, die sich durch das Lavagestein fraßen.

Durch diese Kanäle floss mehr Wasser hinein, als durch die beiden darüberliegenden Riffe wieder herausfließen konnte, sodass ein Druck entstand, der das Wasser aufwühlte und ein Navigieren fast unmöglich machte. Dadurch wurden die Schiffe gegen die scharfen Steine und Korallen geschleudert und der Rumpf so beschädigt, dass es die Schiffe in die Tiefe riss. Aus dem gleichen Grund lagen an die vierhundert gesunkene Schiffe vor der Küste der Bermudas. Weil die Kapitäne sich der gefährlichen Schönheit nicht bewusst gewesen waren, die gleich unter dem blauen Wasser lauerte.

Busch verstand, warum die Insel bisher auf keiner Karte zu finden war. Der Kompass schickte die Leute von der Insel weg, und die Schiffe, die danach suchten oder sie zufällig fanden, wurden gegen die Felsen und Korallenriffe geschmettert und in die Tiefe gezogen, sodass alle starben, bevor sie Gelegenheit bekamen, ihre Mär zu erzählen.

Busch hielt sich genau an seinen Kurs, achtete die ganze Zeit darauf, dass das, was er real vor Augen hatte, und die Zeichnung der Insel immer gleich aussahen. Er beobachtete seinen Tiefenmesser und konnte sehen, dass der Meeresboden immer weiter anstieg, während das Seitensichtradar Bilder von lebensgefährlichen Korallenriffen zeigte, die auf beiden Seiten lauerten, als würden sie nur darauf warten, den Schiffsrumpf aufzureißen.

Busch musste das Steuer fest in der Hand halten, denn die schwere See warf das Boot auf und nieder, verzweifelt bemüht, sie in den Tod zu reißen.

Eine halbe Meile vor der Küste wurde das Meer plötzlich ruhiger. Busch überprüfte seine Instrumente, drehte das Schiff hart nach Backbord und fuhr abermals um die Insel. Es war wie ein Labyrinth aus tödlichen Gefahren, doch er arbeitete sich hindurch.

Endlich erreichte er die andere Seite der Insel und konnte die Mündung des Flusses sehen, einen natürlichen Kanal, der aus den Tiefen herausgemeißelt war und dessen Strömung Schlamm und Schlick wegschaufelte. Vor der Mündung, an der Meerwasser und Frischwasser zusammentrafen, wurde der Seegang wieder heftiger.

Busch drosselte die Geschwindigkeit und steuerte das Boot auf die Mündung des Flusses zu.

Es war ein Dschungel wie aus einer Abenteuergeschichte: ein Regenwald mit üppiger Vegetation, dichtem Baumbestand, schwerem Blattwerk, Büschen und Ranken. Die Rufe wilder Tiere schallten durch die Luft, der Gesang von Vögeln, das Kreischen von Säugetieren.

Durch diesen Dschungel wand sich der Fluss, der einzige Weg, der ins Herz der Insel führte. Er floss sanft dahin, und es wimmelte von Fischen in dem kristallklaren Wasser. Plötzlich verwandelte ein heftiger Platzregen den Fluss in ein tosendes Gewässer, die Luft in peitschende Wasservorhänge, sodass sie nicht mehr sehen konnten, was hinter dem Schiffsbug war. Doch genauso schnell, wie der Regen angefangen hatte, hörte er wieder auf. Nur die Luftfeuchtigkeit stieg. Dampf quoll aus den Felsen und Bäumen, und der Fluss schien anzuschwellen.

Schüsse fielen und streiften die Seite des Bootes. Jon suchte Deckung hinter dem Schott, und als er dahinter hervorspähte, sah er, dass der Schütze am Ufer des Flusses bäuchlings auf dem Ast eines Baumes lag. Michael, Busch und Simon schnappten sich ihre Waffen, doch Jon winkte sie weg und kroch zurück ins Ruderhaus, holte sein Gewehr und kletterte über die Innenleiter aufs zweite Deck.

Dort legte Jon sich auf den Boden, stützte seine Waffe vor sich auf und schaute durch das Zielfernrohr. Der Mann, der eine schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt anhatte, glaubte ohne Zweifel, der Dschungel schütze ihn; sein Gewehr war ein Militärmodell, ein Heckler & Koch PDA. Und als der Mann sich vorbeugte und das Auge an das Zielfernrohr legte, war es zu spät.

Jon drückte ab, die rechte Schädelseite des Mannes wurde zerfetzt, und sein toter Körper stürzte von dem Ast auf den Boden des Dschungels.

Lucas’ Schiff manövrierte sich durch die Wogen und durch die schmale Durchfahrt, und das Front- und das Seitenradar beleuchteten das gefährliche Nadelöhr. Als sie endlich in ruhigere Gewässer kamen, begannen sie, um die Insel herumzufahren.

Lucas hatte Annie an Deck beordert, und schweigend sahen sie, wie das Schiff die Insel umkreiste; keiner von beiden sprach ein Wort, bis …

»Hattest du vor, mich jetzt zu töten«, fragte Lucas plötzlich, »oder erst wenn wir auf der Insel sind?«

Krampfhaft bemüht, sich nicht zu verraten, blickte Annie weiter auf die Insel und erwiderte: »Ich verstehe nicht.«

»Und ob du verstehst. Du und Jon, ihr habt ein Verhältnis – das ist kein Geheimnis. Mich hat er im Stich gelassen aus Angst, und der Grund, warum er jetzt mit denen zusammenarbeitet, ist Geld, die Schätze, all die Dinge, die angeblich auf dieser Insel sind. Und warum hat er dich angefunkt? Um dich zu retten, um sicherzustellen, dass du rechtzeitig hier ankommst, damit du wieder gesund wirst.«

»Sie haben mich angeheuert, und ich habe in New York mitten auf der Straße diesen jungen Mann erschossen und mich damit in Gefahr gebracht. Ich habe KC Ryan entführt, sie dazu überredet, mir in Spanien zu helfen, dafür gesorgt, dass sie in der Verbotenen Stadt tat, was sie tun sollte, und dabei noch weitere Leute umgebracht. Ich habe mir sogar den Kompass wieder von ihr zurückgeholt, um Ihre Landkarte zu dechiffrieren und –«

»Dabei hast du versagt!«

»Ich habe alles getan, wofür Sie mich angeheuert haben. Ich habe gemordet, gestohlen, mein Leben riskiert, und trotzdem haben Sie mich vergiftet.«

»Ein sterbender Mann – oder in deinem Fall eine sterbende Frau – wird äußerst erfinderisch. Ich brauchte jemanden, der meine Motivation nachvollziehen konnte«, erklärte Lucas. »Wenn deine Lebensuhr tickt und der Tod ganz nah ist, ziehst du immer ein Kaninchen aus dem Zylinder. Meinst du nicht auch?«

»Sie haben versucht, mich umzubringen.«

»Nein, nein«, berichtigte Lucas, »nicht versucht. Es ist mir gelungen, und das wird sich in Kürze zeigen, es sei denn, du bekommst etwas von dem ab, was ich mir hier holen werde.« Lucas hielt einen Moment inne. »Wie ist das eigentlich mit den Schmerzen?«, fragte er dann. »Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber mir kriechen sie inzwischen durch den ganzen Körper.«

»Sie sind ein Schwein.«

»Ja, das bin ich. Und wenn du willst, dass dieses Schwein dich rettet, erzählst du mir jetzt brav, wie du mich töten wolltest? Womit wolltest du es tun? Mit der Pistole? Mit dem Messer? Hattest du vor, mich ins Wasser zu werfen, oder ist dir eine elegantere Idee gekommen?«

Lucas öffnete eine große Tasche und zog ein jian in einer schwarzen Scheide hervor. Er legte die Hand um den mit Leder bespannten Griff und zog das Schwert heraus, drehte die glänzende zweischneidige Klinge in der Luft.

Und ohne Vorwarnung benutzte Lucas die Klinge wie eine Peitsche, schlug damit zu und hielt in der Bewegung erst inne, als die Spitze des jian auf Annies Herz zeigte. »Elegant, meinst du nicht auch? Aber du ziehst ja andere Methoden vor, das weiß ich. Was schwebte dir also vor?«

Lucas drückte nur ganz leicht mit der Schwertspitze zu, zerschnitt aber bereits damit ihr Shirt und ritzte ihr die Haut auf.

»Eine Kugel in den Hinterkopf«, erklärte Annie. »Und Sie dann über Bord werfen.«

»Sauber, keine Leiche.« Lucas nickte zustimmend. »Und jetzt verrate mir, wie du gern sterben willst.«

Busch ging am rechten Flussufer vor Anker.

»Sieh dir das an«, sagte Jon, der durch ein Fernglas auf dem vorderen Oberdeck schaute.

Busch griff nach seinem Feldstecher und richtete den Blick auf eine Lagune, die weiter flussaufwärts lag. Sie war breit, aber an der rechten Seite konnte man einen Kai erkennen, obwohl er fast ganz vom Dschungel verdeckt wurde. Und hinter der Lagune und ihrem weißen Strand waren die Grundmauern eines großen Gebäudes zu sehen.

»Sieh dir an, was wir da am linken Flussufer haben«, sagte Jon.

Busch suchte mit dem Feldstecher das Gelände zur Linken ab und erspähte schließlich einen Mann, der allein in der Sonne saß. Er trug kein Hemd, hatte dunkle Haare, und sein Aussehen ließ darauf schließen, dass er zumindest einen leichten asiatischen Einschlag hatte – dann drehte er auf einmal den Kopf und sah fast direkt zu Busch.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte Busch.

Michael und Simon krochen zu den beiden aufs Oberdeck.

»Wer ist das?«, fragte Michael. »Xiao?«

»Der da hat keine Tätowierungen«, entgegnete Jon.

»Lucas?«, fragte Simon.

»Wie zum Teufel hat der es angestellt, vor uns hier anzukommen?«

Jon schaute weiter durch das Fernglas, sah sich den Mann ganz genau an. »Oh, mein Gott.«

Lucas stand am Bug, wischte sich ein paar Blutstropfen von der Nase und knöpfte sein dunkles Hemd auf.

Annie stand hinter ihm, mit dem Rücken an das Ruderhaus gelehnt.

»Willst du leben?«, fragte Lucas, ohne sich zu ihr umzudrehen.

Annie schwieg. Allmählich begann ihr ganzer Körper zu schmerzen, in ihrem Schädel hämmerte es, wie sie es noch nie erlebt hatte. Sie wusste zwar, dass die Symptome wieder nachlassen würden, aber sie wusste auch, dass sie noch heftiger wiederkommen würden, bis sie es nicht mehr ertragen könnte, bis es sie dahinraffte und der Tod sie erlöste.

Sie dachte an ihre Mutter, an die Schmerzen, die sie hatte ertragen müssen, und sie dachte an ihre Schwester und an ihre Großmutter, an all die Frauen in ihrem Leben, die gestorben waren, noch bevor sie das dreißigste Lebensjahr erreicht hatten. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in ihrer Jugend vor dem Tod gefürchtet und wie sie sich selbst hart, stark und scheinbar unbesiegbar gemacht hatte. Aber jetzt, nur wenige Monate vor ihrem dreißigsten Geburtstag, war ihr einstmals gesunder und widerstandsfähiger Körper von diesem Mann vergiftet worden. Sie dachte an das Schicksal und daran, dass sie ihm nicht entgehen konnte … Und in diesem Moment, da sie ihrem Ende ins Auge blickte, wurde sie mürbe. Sie würde alles tun, um sich zu retten und den Fluch zu durchbrechen, dem alle Frauen in ihrer Familie zum Opfer gefallen waren.

»Ja«, sagte Annie, »ich will leben.«

»Und wenn wir ankommen, wirst du haargenau das tun, was ich dir sage?« Lucas zog sein Hemd aus, unter dem er ein langärmeliges weißes Shirt trug.

»Ja«, erwiderte Annie.

»Dann werde ich dich am Leben lassen.« Lucas zog sein Unterhemd aus und stand jetzt mit nacktem Oberkörper da. Der sah aus wie ein farbiger Wandteppich mit einem riesigen Drachen mit angriffslustig gefletschten Zähnen, aus dessen blutunterlaufenen Augen der Tod schrie, und dieses dämonische Wesen umschlang auf grauenvolle Weise seinen ganzen Oberkörper, seine Schultern und seine Arme. Von seinem muskulösen Bauch baumelte blutige Gaze und entblößte auf Höhe der Taille eine großflächige Verbrennung mit frischen Wundrändern, die aussahen, als würde die Haut schmelzen, was die Tätowierung zu einem Bild verzerrte, das Annie in Panik versetzte.

Aber nicht so sehr wie die plötzliche Erkenntnis, für wen sie in den vergangenen Tagen gearbeitet hatte, wessen Befehle sie ausgeführt hatte. Sie hatte gedacht, dass der Colonel sie angeheuert hatte und dass sie mit Unterstützung der US-Regierung an einer streng geheimen Undercover-Mission arbeitete, aber das war nur ein Trick gewesen. Sie wusste, dass sie Brüder waren, wusste, dass der eine dem anderen den Tod wünschte. Doch sie hatte geglaubt, sie arbeite für Isaac Lucas, nicht für seinen Bruder. Sie hatte gedacht, sie morde für eine gute Sache, nicht für den aufgeblasenen Boss einer Triade, einen skrupellosen Mann, der noch viel gefährlicher war als sie selbst.

Er griff in seine Tasche und zog eine schwarze Schatulle heraus. Er legte sie vor Annie auf den Tisch des Decks. In den Deckel der Schatulle war ein Drache eingraviert, der mit einem zähnefletschenden Tiger kämpfte, und der schwarze Lack der Schatulle glänzte in der Mittagssonne. Er fuhr mit den Fingern über das Bild, der Deckel öffnete sich, und eine schwarze Porzellanphiole kam zum Vorschein.

»So klein und doch so tödlich«, sagte er und nahm die kleine Flasche in die Hand. »Wir beide sind der Beweis dafür. Selektive Vernichtung. Wenn man ein paar Tropfen davon in die Lebensmittel eines Militärstützpunktes gibt, ist die Wirkung verheerend; wenn man ein paar Fläschchen davon in die Wasserversorgung einer Großstadt gießt …

»Und doch ist das Virus, das man durch den Atem des Drachen bekommt, nicht ansteckend. Mutter Natur präsentiert sich hier mit einer ihrer elegantesten Übungen. Sobald wir die Insel erreicht haben, sobald ich im Besitz der Tränen des Phoenix bin, habe ich Macht über Leben und Tod. Die Macht von Göttern und Kaisern.«

Endlich drehte Jacob Lucas sich um und blickte auf das offene Meer.

Man hatte Annie gesagt, er sei tot, und sie hatte nie etwas Gegenteiliges gehört; sie hatte gehört, dass er verbrannt sei, als er mit einem Schiff untergegangen war. Doch diese Todesmeldung hatte sich als verfrüht erwiesen. Denn der Mann, den man unter dem Namen Xiao kannte, stand vor ihr, und sie hatte sich ihm soeben verpflichtet.


Kapitel 57

Busch, der inzwischen zusammen mit Michael, Simon und Jon im hinteren Teil des Bootes kauerte, legte seine Waffe neben sich. »Du hast für den Feind gearbeitet«, sagte er, »für einen Terroristen.«

»Ich hatte keine Ahnung«, erwiderte Jon.

»Wirklich nicht?«, blaffte Busch ihn an.

»Er hat uns alle hinters Licht geführt.«

»Wie denn?«, wollte Michael wissen.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Simon.

»Es interessiert mich nicht die Bohne, wer der Kerl ist«, sagte Busch. »Seine Identität ändert nichts an der Tatsache, dass er uns alle töten will.«

»Xiao sucht nicht nur nach dem Gegenmittel, um sich selbst zu heilen«, sagte Simon. »Er will Herr über den Atem des Drachen werden. Und davon gibt es jede Menge auf dieser Insel. Wenn so jemand wie er es in die Finger bekommt –«

»Ändert das nichts an den Fakten«, fiel Busch ihm ins Wort und nahm seine Waffe wieder in die Hand. »Sobald ich den Kerl irgendwo sehe, bringe ich ihn um.«

Michael beugte sich über KC, die ganz langsam aufwachte. Sie war bleich, und je mehr das Leben aus ihrem Körper wich, desto bleicher wurde sie. Ihr Zustand verschlechterte sich rapide. Mühsam versuchte sie sich zu bewegen, und Michael konnte sehen, wie große Schmerzen ihr das bereitete. Er massierte ihre Kopfhaut, ihre Schultern, tat, was er konnte, um es ihr so angenehm wie möglich zu machen.

»Es tut mir so leid«, sagte KC und zwang sich zu einem Lächeln.

»Heh, es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, erwiderte Michael und reichte ihr einen Becher mit heißem Tee.

Sie legte die Hände um den warmen Becher und setzte sich mühsam auf.

»Bleib, wo du bist. Du musst dich ausruhen, deine Kräfte schonen.«

»Es geht mir gut«, sagte KC. Sie musterte Michael von Kopf bis Fuß, sah, dass er ganz in Schwarz gekleidet war und eine Pistole in einem Schulterholster trug und sein Messer am Hosenbund. »Willst du deinen mitternächtlichen Spaziergang etwa ohne mich machen?«

»Du musst mir versprechen, dass du dich nicht von der Stelle rührst. Bleib, wo du bist, mach kein Licht. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«

Michael küsste sie innig, sanft und lange, ließ all seine Gefühle in sie hineinströmen.

»Ich sehe furchtbar aus«, hauchte KC, das Gesicht ganz dicht vor seinem.

»Nicht für mich«, sagte Michael.

»Wo gehst du hin?«

»Ich tue das, was ich am besten kann«, antwortete Michael mit einem Lächeln. »Ich gehe los und hole etwas wieder, was uns gehört: dein Leben.«

Es war Nacht geworden über dem Dschungel. Michael und Simon marschierten auf der rechten Flussseite los, während Busch und Jon die linke nahmen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, der Mond wies ihnen den Weg, und miteinander kommunizieren konnten sie über die Funkgeräte in ihren Ohren.

»Michael, sag mir bitte, dass wir einen Plan haben«, sagte Busch in sein Mikro, schob das Scharfschützengewehr zurecht, das er über der Schulter trug, und klopfte mit der Hand auf die Pistole an seinem Gürtel – eine alte Gewohnheit aus seiner Zeit als Cop.

»Jaaa, unser Plan ist, das Zeug zu finden, das KC retten wird«, flüsterte Michael.

»Okay, nur noch zwei Fragen: Wie willst du das anstellen, und was für ein Zeug ist das?«

»Das Wie kriegen wir hin, und was für ein Zeug das ist … keine Ahnung.«

Lautlos gingen sie auf gleicher Höhe an den gegenüberliegenden Flussufern entlang. Nach etwa fünfhundert Metern, hinter einer Biegung, wurde der Fluss zu einem großen lagunenartigen See. An der Ostseite ergoss sich ein breiter Wasserfall in die Tiefe, dessen Kaskaden aus dem vulkanischen Berg über ihnen herabstürzten und das Wasser aufwühlten, bevor es ins Meer floss.

Jon und Busch erreichten den Rand des Dschungels, und vor ihnen lag ein weißer Sandstrand. An der Stelle, an der noch vor einer Stunde der echte Colonel Lucas gesessen hatte, sah man jetzt nur noch die langsam verglühenden Überreste eines Feuers.

Als sie auf das Gelände hinter dem Strand schauten, erblickten sie einen gewaltigen Tempel auf einem weißen Sockel. Er befand sich etwa fünfzig Meter vom Wasser entfernt, und die Fenster wurden von innen durch Fackellicht erhellt. Obwohl der Bau vom Schatten des dahinterliegenden Berges verdeckt wurde, war die chinesische Bauweise deutlich zu erkennen: das mehrstufige, abgeschrägte Dach, die rote Mauerfarbe, die kleinen Drachen auf den Dachvorsprüngen.

Doch dann erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: das Schiff, das im Hafen vor Anker lag. Das fünfundzwanzig Meter lange Schiff der US Navy wurde von gleißend hellen Halogenstrahlern beleuchtet. Ein einzelner Wachposten saß im Bug, die Füße auf der Reling, und las ein Buch.

Aber dann erblickten sie die anderen Schiffe, die im Hafen ankerten, und ihnen stockte der Atem: Was sie dort sahen, war eine Ansammlung seetüchtiger Schiffe, die eines jeden Marinemuseums würdig gewesen wäre.

Eine gewaltige chinesische Dschunke mit eingeholten Segeln; eine spanische Galeone, die aussah, als hätte man sie aus einem Geschichtsbuch genommen. Ein Schaufelraddampfer wie bei Mark Twain, ein altes Handelsschiff und ein japanisches Kriegsschiff aus dem Zweiten Weltkrieg.

»Seht ihr die Schiffe?«, fragte Busch in sein Mikro.

»Ja«, antwortete Michael von der anderen Seite des Flussufers.

»Die chinesische Dschunke ist fast sechshundert Jahre alt«, sagte Simon. »So lange kann man ein solches Teil nur erhalten, wenn es von jemandem gewartet wird.«

»Seht ihr den Wachposten am Bug?«, fragte Jon.

»Oh ja, am Heck ist auch noch einer«, antwortete Simon.

»Soll ich die ausschalten?«, fragte Jon.

»Nein. Es ist nicht nötig, irgendjemanden zu töten, solange wir nicht in Gefahr sind«, entgegnete Simon. »Um die zwei kümmere ich mich schon. Wir müssen herausfinden, wie viele sich sonst noch hier herumtreiben.«

»Auf der Dschunke bewegt sich was«, sagte Jon.

»Kann ich von hier aus nicht sehen«, sagte Busch.

Ein Schatten betrat den Kai.

»Ich glaube nicht, dass das einer von Lucas’ Männern ist«, meinte Busch.

Ein großer schwergewichtiger Chinese ging über den im Mondschein liegenden Vorplatz. Die schwarzen Haare hatte er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und er hatte einen gewaltigen Brustkasten und trug ein weites schwarzes Gewand. Er war eine imposante Erscheinung.

»Das ist doch nicht möglich …«, flüsterte Jon und schaute noch einmal ganz genau hin.

»Was ist nicht möglich?«, fragte Busch.

»Das ist Zheng He.«


Kapitel 58

Der Lauf der Waffe legte sich an den Hinterkopf des Wachpostens, und der Mann erschrak.

»Wir sind nicht hier, um Probleme zu machen«, flüsterte Simon und zwang den Mann, sich von seinem Stuhl im Bug des Navy-Schiffes zu erheben.

Der Soldat war jung und sonnengebräunt, ganz entspannt und dämlich. Simon nahm ihm die Waffe aus dem Holster am Hosenbund und führte ihn in den hinteren Teil des Schiffes, wo Michael sich bereits um den anderen Soldaten gekümmert hatte.

Simon führte die beiden unter Deck, hielt sich etwa einen Meter hinter ihnen, um zu verhindern, dass sie ihn angreifen konnten.

»Wie viele sind auf der Insel?«

Die beiden Soldaten gingen weiter, sagten aber kein Wort.

Simon führte sie die Treppe hinunter zum Maschinenraum und stieß sie durch die offen stehende Tür. »Wir sind bald zurück«, sagte er. Dann schloss er die Tür hinter ihnen und drehte das Radschloss fest zu. Er zog ein Stück Seil aus der Tasche, die er über der Schulter trug, und sicherte das Rad, damit man es von innen nicht aufdrehen konnte.

Michael und Simon betraten die spanische Galeone. Das Deck war sauber, als wäre das Schiff klar zum Auslaufen, und auf den aufgerollten Segeln waren zahlreiche Flicken zu sehen, mit denen man das Leinen wieder zusammengenäht hatte.

Das Schiff war in Wirklichkeit kleiner, als es auf den Bildern aussah, mit denen Michael sein ganzes Leben lang bombardiert worden war, und es war winzig im Vergleich zu der chinesischen Dschunke, die gleich daneben vor Anker lag. Die Details und die handwerkliche Kunst waren dennoch atemberaubend, denn das Ganze sah aus, als wäre es einem Gemälde von der spanischen Armada entsprungen.

Busch kam aus dem Unterdeck nach oben. »Mir nach«, rief er ihnen zu und lief gleich wieder nach unten.

»Hast du Lucas gefunden?«, fragte Michael. Simon ging dicht hinter ihm.

»Ja«, erwiderte Busch und quetschte sich durch einen unglaublich engen Treppenaufgang und in einen Frachtraum, in dem er mit dem Kopf ständig an die Decke stieß.

Michael kam die Treppe herunter und war ganz auf Busch konzentriert, Simon bildete das Schlusslicht. »Was zum Teufel treibt der hier unten?«

Aber Busch antwortete nicht, er drehte sich nur um und schaute durch den Raum. Michael und Simon folgten seinem Blick, und sie hielten entsetzt die Luft an.

Vor ihnen waren zwanzig Kisten, von denen fünf weit offen standen, und die waren bis zum Rand mit Goldbarren und schimmernden Juwelen gefüllt. »Ist euch klar, was das hier wert ist?«

Michael drehte sich zu ihm. Auch wenn dieser Fund ihn beeindruckte, so ging es ihm doch einzig und allein darum, KC zu retten. »Das ist großartig, aber wo ist Lucas?«

Busch nickte und führte ihn über die Treppe zurück auf das Hauptdeck. »Meines Erachtens geht auf dieser Insel einiges mehr ab, als irgendeiner von uns vermutet hat.«

»Richtig«, pflichtete Simon ihm bei, während sie zum Heck des Schiffes gingen. »So stellt sich beispielsweise die Frage, was eine spanische Galeone im Südpazifik zu suchen hat.«

Busch öffnete die Tür zur Kapitänskajüte und führte Michael und Simon hinein. Der Raum war klein, wenn auch größer als die anderen Räume auf dem Schiff. Die Wände waren aus edlem, dunklem Holz, und auf dem Boden lagen dicke alte Teppiche. An der Backbordwand stand ein großes Bett, und in der Mitte des Raums befand sich ein Tisch aus Teakholz, auf dem mehrere Trinkbecher standen und Zinnteller mit Obst.

An der Wand auf der anderen Seite stand Jon, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und zielte mit seiner Waffe auf den Mann, der vor der breiten Fensterflucht stand, durch die man auf den Dschungel blicken konnte.

Bei dem Mann handelte es sich um Lucas, aber nicht um den Lucas, der ihn gefangen genommen und benutzt hatte und der KC vergiftet hatte. Der Unterschied zwischen den beiden Männern war minimal, eine etwas andere Körperhaltung, etwas tiefere Fältchen um die Augen – das Leben hatte einfach etwas andere Spuren auf der gleichen Leinwand hinterlassen.

»Colonel Lucas?«, fragte Michael.

»Ja«, erwiderte Lucas. Seine Stimme klang tief, genau wie die Stimme, mit der Michael im Verlauf der letzten Woche Bekanntschaft gemacht hatte.

»Mein Name ist Michael St. Pierre.«

»Wo sind meine Männer?«

»In Sicherheit«, erklärte Simon. »Eingesperrt im Maschinenraum Ihres Schiffes; sie schämen sich nur ein bisschen.«

»Wir wollen niemandem etwas tun«, sagte Michael. »Aber eine Person, die mir sehr nahesteht, liegt im Sterben, weil sie von Ihrem Bruder vergiftet wurde.«

Der echte Colonel Lucas nickte mit dem Kopf. »Bei allem Respekt Ihnen gegenüber, aber was geht mich das an?«

Busch zog seine Pistole und hielt sie Lucas an den Kopf. »Ich kann es überhaupt nicht ab, wenn Sätze mit ›Bei allem Respekt‹ anfangen und –«

»Abgesehen davon, dass wir Sie hier mit vorgehaltener Waffe bedrohen«, unterbrach Michael seinen Freund, »geht Sie das sehr wohl etwas an, weil Ihr Bruder nämlich auf dem Weg hierher ist, um Sie zu töten.«

Lucas grinste.

»Es freut mich, dass Sie das witzig finden.«

»Wenn er auf dem Weg hierher ist, bedeutet das, dass er im Sterben liegt.«

»Meine Freundin hat das gleiche Gift im Blut wie er.«

Lucas betrachtete Michael, unbeeindruckt von den auf ihn gerichteten Waffen.

»Gibt es ein Gegenmittel?«, fragte Michael.

»Ja«, antwortete Lucas, ohne zu zögern.

»Hier auf dieser Insel?«, fragte Michael in eindringlichem Ton. »Und Sie wissen sicher, dass es funktioniert?«

»Natürlich.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte Simon.

Lucas schwieg einen Moment, dann antwortete er in ganz anderem Ton. »Weil ich hier lebend vor Ihnen stehe«, sagte er.

Busch ließ die Waffe sinken.

»Bitte …« Michael schaute Lucas fest in die Augen. »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie sie stirbt.«

Lucas drehte sich um und sah Jon an, der mit der Waffe immer noch auf seinen Rücken zielte. »Nehmen Sie die Waffe runter!«

Jon sah Michael an und ließ die Waffe sinken.

»Wissen Sie, dass Ihr Bruder sich für Sie ausgegeben hat?«, fragte Jon. »Ich dachte, ich würde für Sie arbeiten, und eine ganze Reihe andere Leute haben das auch gedacht.«

»Das wusste ich nicht«, entgegnete Lucas. »Dieser Mistkerl wollte, dass ich verrecke.«

»Auf der Gentlemen’s Den?«, fragte Michael.

»Genau, woher wissen Sie das?«

»Weil ich dort war«, erwiderte Michael.

»Wirklich? Haben Sie den Safe geknackt?«

Michael nickte.

»Das hat meinen Bruder ziemlich genervt.«

»Aber ich habe gesehen, wie Sie ihn gefesselt haben; ich habe gesehen, wie Sie mit Ihrem Boot weggefahren sind.«

»Sind Sie sich da sicher?«, entgegnete Lucas und drehte den Kopf.

Lucas sah Michael eine Weile an. »Stellen Sie sich die Schande vor«, sagte er dann. »Wie peinlich es ist, wenn man als Colonel der Army einen Bruder hat, der nicht nur ein Gang-Lord ist, sondern auch ein Terrorist. Niemand hat ihn je verdächtigt; Interpol, unsere Regierung, alle waren überzeugt, dass Xiao ein reinrassiger Chinese ist.

Über die Jahre habe ich immer wieder nach ihm gesucht, wenn meine Zeit es erlaubt hat. Ohne Erfolg. Vor etwa vier Wochen sind dann durch den Geheimdienst Informationen durchgesickert, dass er ein internationales Ding plant, etwas, was mit mir zu tun hätte und mit Zheng He und einem Buch. Als ich das hörte, habe ich befürchtet, dass es dabei um etwas ging, was unser Vater gefunden hatte. Ein Tagebuch und diese Insel hier und etwas, was den Namen Der Atem des Drachen trägt. Ich habe ein Team darauf angesetzt, nach Xiao zu suchen, und vor zehn Tagen hatten wir endlich eine Spur.

Er wusste, dass wir damals in der Nacht in Italien hinter ihm her waren; er wusste, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn lebend zurückzubringen. Und im Rückblick ist mir klar, dass er selbst dem Geheimdienst die ganzen Informationen zugespielt hat, um mich dorthin zu locken, um mich zu ihm zu locken, damit er das Buch stehlen und sich dann für mich ausgeben konnte.

Ich habe ihn gefasst, seine Männer waren alle tot. Er hat vor mir auf dem Boden gekniet.«

Michael konnte sich sehr gut erinnern. Er hatte mitangesehen, wie Lucas seinem Bruder die Kapuze über den Kopf stülpte.

»Aber wie ist er dann entkommen?«

»Ich habe mit meiner Waffe auf ihn gezielt und bin dabei von hinten zu ihm hingegangen, um ihm die Hände zu fesseln. Das war idiotisch; ich hätte ihn einfach erschießen sollen.

Obwohl wir eineiige Zwillinge sind, ist er viel besser geschult als ich – Kampfsport, Schwerter, exotische Waffen –, und er ist fast übermenschlich schnell. Ich habe mich von meiner eigenen Arroganz blenden lassen.

Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, hat er mich angegriffen. Obwohl er durch die Kapuze nichts sehen konnte, wusste er ganz genau, wo ich stand. Er hat ausgeholt, mir einen Schlag gegen die Kehle versetzt und mir dann so gegen die Beine getreten, dass ich nach hinten gefallen bin. Dann hat er sich die Kapuze vom Kopf gerissen und sich vor mir aufgebaut.

Er hat die schwarze chinesische Geheimschatulle herausgezogen, ist mit den Fingern darübergefahren, hat sie geöffnet und die schwarze Porzellanphiole herausgeholt, die darin seit Jahrhunderten sicher verwahrt gewesen war.

Mit Bärenkräften hat er meinen Kiefer mit einer Hand gepackt, mir den Mund aufgerissen und einen einzigen Tropfen hineingeträufelt. Es hat nach nichts geschmeckt; ich war mir nicht einmal sicher, dass ich es wirklich geschluckt hatte. Dann hat er das kleine Fläschchen auf den Tisch gestellt.

Stolz wie ein Pfau stand er vor mir, genau so, wie ich vor ihm gestanden hatte. Und ich bin aufgesprungen und habe ihm den Kopf gegen das Kinn gerammt, sodass es ihn nach hinten geworfen und fast ausgeknockt hat.

Ich schnappte mir sein Schwert, das auf dem Boden lag, habe die Spitze in die schwarze Phiole getunkt, die auf dem Tisch stand. Dann holte ich mit dem Schwert aus und schlug zu, aber irgendwie bekam er die Klinge auf halber Höhe mit den Händen zu fassen, um die er er sein Hemd gewickelt hatte, und hielt sie fest …

Dann hat er mir das Schwert aus der Hand gerissen und mich zu Boden geworfen und mir die Hände gefesselt.

Dann sah er die Wunde an seiner Hand. Es war nur ein Kratzer, ein winziger Schnitt, den man fast nicht sehen konnte, aber er wusste, was das bedeutete, dass er vergiftet war. Und er hat gelächelt. Es war, als wäre der Plan in diesem Moment in seinem Hirn gereift. Er nahm sein Schwert und schnitt sich seinen Pferdeschwanz ab. Er hat mir das Hemd heruntergerissen; er hat meine Mütze aufgesetzt, meine Waffe an sich genommen und mir meine Identität gestohlen.

Er stülpte mir die Kapuze über den Kopf und überließ mich dem Tod. Er hatte nicht vor, zu warten, bis das Gift in meinem Körper wirkte; er wollte mich mit dem Schiff in die Luft sprengen.

Er trug meine toten Leute in unser Boot, denn für ihn waren es stumme Zeugen, deren Anwesenheit, zusammen mit seinem identischen Aussehen, bestätigte, dass er Colonel Lucas war. Ich befreite mich mühsam von der Kapuze, aber ich war nicht in der Lage, meine gefesselten Hände freizubekommen. Nur Sekunden bevor das Schiff explodierte, sprang ich ins Meer, wäre um ein Haar ertrunken, weil es noch ziemlich lange dauerte, bis ich endlich meine Fesseln los war. Schließlich schaffte ich es an Land. Ich hatte nicht viel Zeit, um diese Insel zu finden. Um das Gegenmittel zu finden.«

»Aber den Kompass und das Buch haben Sie nie zu Gesicht bekommen?«, fragte Busch.

»Mein Vater hatte eine Kopie von der Landkarte und Bilder von der Insel. Er ist immer wieder losgesegelt und hat nach der Insel gesucht, auf die es ihn so viele Jahre zuvor verschlagen hatte, und er hat nie erfahren, warum er sie nie wiedergefunden hat.«

»Wie sind Sie hergekommen?«

»Es kümmert mich nicht, wie geheimnisvoll diese Insel ist, wie sie sich vor einem Kompass verstecken und Funksignale stören kann; vor einem Satelliten kann sie sich nicht verbergen. Ich habe mir vom Computer ein Luftbild ausdrucken lassen und es mit Aufklärungsbildern verglichen, die uns vorlagen, und anhand dessen den Kurs berechnet. Ich habe drei Tage gebraucht, bis ich sie gefunden habe. Beim ersten Versuch habe ich sie um fünfzig Meilen verpasst, beim zweiten Mal um zwanzig, dann habe ich das Kompass-Problem erkannt.

Zheng Hes Tagebuch wurde vor über fünfhundert Jahren von dieser Insel gestohlen, zusammen mit der roten und der schwarzen Geheimschatulle mit dem Kompass und der Phiole mit dem Atem des Drachen. Der Mann, der diese Dinge damals gestohlen hat, war ein hinterhältiger Mörder, ein Mensch, dem Zheng He bedingungslos vertraute und der dachte, diese Dinge würden China die Vormachtstellung in der Welt sichern.

Als er zehn Jahre später in die Verbotene Stadt zurückkehrte, erklärte er der Welt, Zheng He sei ein Opfer des Meeres geworden und sein Schiff sei gesunken.

Als Beweis für die Zauberkraft der Insel übergab er das Tagebuch, den Kompass und den Atem des Drachen dem Kind-Kaiser, Zhu Qizhen, der heute unter dem Namen Kaiser Zhengtong bekannt ist und der Urenkel des Yongle-Kaisers war. Da der Kaiser aber gerade erst sechzehn Jahre alt war, den Thron hatte er mit acht bestiegen, wurde er von einem sehr weisen Eunuchen namens Wang Zhen beraten.

Der fürchtete, das Buch und das Gift könnten irgendwelchen Feinden in die Hände fallen – und in dem Zustand, in dem der Hof zur Zeit des jungen Kaisers war, hätte jeder ein Feind sein können –, und deshalb versteckte Wang Zhen die drei Gegenstände in einer mit Stoff bezogenen Kiste in den Tiefen der Verbotenen Stadt und hoffte, dass sie dort auf ewig versteckt bleiben würden.

Traurigerweise dauert auf ewig nie sehr lange.« Lucas hielt einen Moment inne, hing seinen Gedanken nach. »Und jetzt sind wir alle hier. Ich war mehr tot als lebendig, als ich hier ankam.«

»Sie sehen mir recht gesund aus«, meinte Busch. »Also los, wo ist die Pulle mit dem flüssigen Leben?«

»Sie ist im Tempel. Sie werden Ihre Freundin dorthin bringen und den Mann im Tempel dazu überreden müssen, sie zu retten.« Lucas’ Ton veränderte sich wieder. »Sie sagen, mein Bruder ist auf dem Weg hierher?«

»Er ist vom Kurs abgekommen«, antwortete Michael, »aber ich habe keinen Zweifel, dass er den richtigen Weg finden wird.«

»Nun, dann wäre es sicher eine gute Idee, meine Männer jetzt gehen zu lassen«, sagte Lucas. »Und um Ihre Freundin sollten wir uns kümmern, bevor mein Bruder Jacob hier auftaucht und wild um sich schießt.«

Ein großer gepflasterter Platz lag zwischen der tiefen Lagune und dem weißen Sockel, auf dem ein Gebäude stand, das der Vergangenheit entsprungen zu sein schien. Der tiefrote Bau hatte ein zweistufiges abgeschrägtes Dach mit gelben Ziegeln. Hellblaue und zartgelbe Malereien schmückten die Bögen und den Stuck zwischen dem ersten und dem zweiten Dach. Es war, als hätte man das Gebäude geradewegs aus der Verbotenen Stadt herausgeholt und nach den Regeln des Feng Shui mitten in den Dschungel gestellt, mit einem Gewässer davor, dem Berg dahinter.

»Das ist ein uralter Bau«, sagte Simon zu Lucas.

Lucas nickte. »Und das ist noch gar nichts.«

Als die beiden den Tempel betraten, schien sich das zu bestätigen: Der Innenraum war riesig und schlichtweg grandios mit Dutzenden roter Säulen, die das Dach trugen. Als Simon nach oben blickte, sah er eine Kassettendecke, die kunstvoll gestaltet und wiederum mit blauen und goldenen Mustern verziert war. Auf jedem Paneel war ein Drache, akribisch von Hand gemalt. An den großen Raum grenzten verschiedene Räume, offenbar Wohnräume.

Und am anderen Ende befanden sich drei riesige Türen; die beiden äußeren waren geschlossen, die in der Mitte stand offen und führte in einen dunklen, von Fackeln beleuchteten Gang.

Lucas ging nach rechts und führte Simon durch einen langen Gang, dessen Wände mit chinesischen Siebdruckabbildungen von Kranichen, Flüssen und den märchenhaften Gebirgsketten von Guilin und Zhangjiajie verziert waren. Schließlich kamen sie zu einer dunkelroten Tür.

Nach einem kurzen Klopfen öffnete Lucas die Tür und führte Simon hinein. Vier Männer mittleren Alters, die mit weiten dunklen Gewändern bekleidet waren und die dem Aussehen nach aus unterschiedlichen Regionen des Kontinents stammten, saßen an einem Tisch. Ihre Unterhaltung brach ab, als Simon und Lucas den Raum betraten.

An einem großen Tisch saß ein Chinese, der mit Ölfarbe eine kunstvolle Landschaft malte. Er war groß und schwer und in ein langes dunkles Gewand gehüllt, und die langen Haare hatte er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. An seinem Hals hing ein verschnörkeltes rechteckiges Amulett aus Elfenbein, das einen Drachen und einen Tiger zeigte, die einander im Kampf gegenüberstanden – ein Symbol, das Simon oft in Zheng Hes Tagebuch gesehen hatte.

Was Simon aber noch deutlicher wiedererkannte, war das Gesicht des Mannes; er hatte es unzählige Male in dem Tagebuch gesehen. Die grobporige Haut, die tief liegenden Augen mit dem stechenden Blick, das breite Gesicht.

So unfassbar es auch war: Er stand vor Zheng He.


Kapitel 59

Das kleine Schlauchboot mit dem Außenbordmotor tuckerte über den dunklen Fluss, pflügte mit Busch am Steuer durch die Nacht. Der Dschungel war voller Leben, Schatten und Rufe der Wildnis, und nur hin und wieder fiel das Mondlicht durch das dichte Blattwerk. Jon saß neben Busch. Michael hockte auf der Bank in der Mitte und empfand erstmals so etwas wie Erleichterung, weil es plötzlich wirklich möglich schien, dass KC überlebte. Trotz seiner zuversichtlichen Worte, trotz des Optimismus, den er versucht hatte zu verbreiten, hatte er Angst, dass sie sterben würde; er hatte Angst, dass er sie ebenso verlieren würde wie Mary. Aber jetzt … jetzt, da er wusste, dass Lucas überlebt hatte, keimte Hoffnung in ihm auf.

Lucas’ Männer standen am Bug des Navy-Schiffes und beobachteten, wie sie flussabwärts fuhren. Michael hatte sie aus dem Maschinenraum befreit und sich bei ihnen und auch bei Isaac Lucas entschuldigt. Obwohl sie es einsahen, blitzte immer noch eine gewisse Wut aus ihren Augen, weil ein Mann sie geschnappt hatte, der doppelt so alt war wie sie.

»Das japanische Schiff?«, fragte Jon.

»Oh ja«, erwiderte Busch und blickte auf den Dschungel, der an ihnen vorüberglitt.

»Ich wette, das ist Yamashitas Gold.«

»Ist das ein Freund der Familie?«, witzelte Busch.

»Das war ein japanischer General«, erklärte Jon. »Er war der Erste, den man nach Kriegsende wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt und hingerichtet hat. Aber das Schiff, auf dem der Schatz war, der nach ihm benannt ist, war verschwunden. Manche haben ein Vermögen ausgegeben, um es zu finden.«

»Nun«, meinte Busch, »wenn du bei unserer Abreise das Bedürfnis verspüren solltest, das Schiff hier herauszuschippern, habe ich kein Problem damit.«

»Wirklich nicht?«, fragte Jon mit einem angedeuteten Lächeln.

»Mich würde das auch nicht stören«, erklärte Michael. »Solange KC wieder in Ordnung kommt, interessiert es mich überhaupt nicht, was mit irgendeinem dieser Schiffe passiert.«

Keine vier Minuten später tauchte ihr Boot vor ihnen auf. Da es nicht beleuchtet war, sah es eher aus wie ein großer Felsvorsprung, doch als sie näher kamen und neben das Schiff fuhren, nahmen Buschs Augen plötzlich einen besorgten Ausdruck an. »Ach du Scheiße.«

Und dann sahen sie das zweite Boot, das direkt dahinter vor Anker lag.

Michael sprang aus dem Schlauchboot, Busch folgte ihm, beide hatten ihre Waffen gezogen.

Michael kletterte an Bord, öffnete die Tür und rannte durch den Salon nach unten ins Schlafzimmer, aber KC war nicht da.

»KC?«, rief Michael laut.

Die Sekunden verstrichen, und seine Panik wuchs. Er rannte durch den gesamten unteren Bereich, dann nach oben in den Hauptsalon, aber da war niemand.

KC war verschwunden.

»Nǐ hǎo. Wǒmen de yìsi shì ni shanghái«, sagte Simon auf Chinesisch und begrüßte den großen schweren Mann und die anderen im Raum, sagte ihnen, dass er ihnen nichts Böses wollte.

Die Männer reagierten nicht, und die Anspannung, die im Raum lag, war mit Händen zu greifen. Aller Augen richteten sich auf den großen, schwergewichtigen Mann, der malte.

»Wenn ihr uns nichts Böses wollt«, sagte der auf Chinesisch und wies im nächsten Moment auf Simons Pistole im Holster, »warum seid ihr dann bewaffnet?«

»Als Schutz gegen das Unbekannte«, antwortete Simon.

»Hast du Angst vor dem Unbekannten?« Der Mann legte seinen Pinsel nieder.

»Nein, ich bin nur auf der Hut, ich möchte nicht unvorbereitet damit konfrontiert werden.«

»Dein Freund neben dir ist vor zwei Tagen hier angekommen.« Der Mann erhob sich von seinem Stuhl, er war fast so groß wie Busch. »Er hat auch gesagt, er wolle uns nichts Böses, und trotzdem hat einer seiner Männer einen unserer Freunde getötet.«

Simon schaute Lucas an. »Er sagt, ein Mitglied Ihres Teams habe einen seiner Männer umgebracht.«

»Das war ein Unfall.« Voller Reue senkte Lucas den Kopf. »Sie können ihm sagen, dass der Mann, der diese Tat begangen hat, tot ist.«

»Wie?«

»Das war der Mann, den ihr von eurem Boot aus erschossen habt, als ihr den Fluss heraufgefahren seid.«

Simon wandte sich wieder dem schwergewichtigen Maler zu und sprach auf Chinesisch weiter. »Es tut mir unendlich leid, und das Gleiche gilt auch für Colonel Lucas. Er möchte, dass Sie wissen, dass der Mann, der Ihren Freund getötet hat, nicht mehr am Leben ist.«

»Dass einer für den Tod eines anderen mit dem Leben bezahlt, sollte keinen Menschen trösten.« Der große schwere Mann schüttelte den Kopf.

»Ich heiße Simon.«

»San Bao«, sagte der mit einer kräftigen Bruststimme.

»Sind Sie ein gläubiger Mensch?«, fragte Simon und betrachtete die Bekleidung des Mannes.

»Ich glaube an viele Dinge, falls Sie das meinen.« San Bao lächelte. »Sind Sie ein gläubiger Mensch?«

»Ich bin Priester.«

»Und trotzdem reisen Sie mit einer Waffe.«

Simon nickte. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Heiliger bin.«

San Bao bedachte ihn mit einem breiten Grinsen, und seine Gesichtszüge entspannten sich, was auch die Anspannung der anderen Männer im Raum zu lösen schien.

»Ist Ihr Name wirklich San Bao …?«, fragte Simon.

Der Mann schüttelte den Kopf und lächelte. »Ihr Freund, der keine Ahnung hat, was wir zwei hier reden, hat mir die gleiche Frage gestellt.«

»Sind Sie Mönch?«

»Nur ein Mensch.«

»Sind Sie schon lange hier?« Simon sah sich in dem Raum um. Er war schlicht: An den Wänden waren Regale, auf denen Porzellangefäße mit verschiedenen Tintenarten und Farben standen. Aus einem breiten Fenster konnte man auf den Wasserfall blicken, der aussah, als sei er einem Traum entsprungen.

»Ich habe den größten Teil meines Lebens hier verbracht.«

»Dann kennen Sie diese Insel besser als jeder, der ein Buch gelesen hat.«

»Das kommt auf das Buch an.«

»Ist das Penglai?«, fragte Simon.

»Ah, Kinderbücher. Sie sind zwar Geistlicher, aber Sie reden, als glaubten Sie, Legenden seien Wirklichkeit und nicht Gleichnisse. Sind Sie Christ?«

»Ja.«

»Wenn Sie sich plötzlich in einem wunderschönen Garten befänden, in dessen Mitte ein Apfelbaum steht, um dessen Stamm sich eine Schlange windet, würden Sie dann davon ausgehen, dass Sie im Garten Eden sind?«

»Verstehe«, erwiderte Simon. »Eine Frau, die mit uns reist, wurde mit dem Atem des Drachen infiziert.«

»Wann?«

»Vor fünf Tagen. Sie liegt im Sterben.«

»Das Leben ist endlich«, erwiderte San Bao.

»Ach ja?«, sagte Simon und schaute den Mann mit festem Blick an und ließ die Frage im Raum stehen. »Bald wird noch jemand auf die Insel kommen, und dieser Mann ist gefährlich.«

»Sehr viel Betrieb auf dieser Insel.«

»Dieser andere Mann wurde auch vergiftet und sucht ebenfalls nach dem Gegenmittel, das dieser Mann hier von Ihnen bekommen hat, aber ich fürchte, dass er Gewalt anwenden wird, um es sich zu beschaffen.«

San Bao starrte Simon an. »Es gibt ein Gegenmittel, aber das reicht nur für einen, mehr ist nicht mehr da. Ihr Freund ist infiziert hierhergekommen, mit Gewehren, und hat das Heilmittel verlangt, und wie ich Ihnen schon sagte, hat einer seiner Männer meinen Freund getötet, bevor wir ihn heilen konnten. Er ist ein Mann des Krieges, und wenn er diese Insel verlässt, wird er dann anderen den Tod bringen? Stellen Sie sich vor, ein Arzt rettet einen Mörder, und dieser Mörder tötet dann wieder. Ist der Arzt dann mitschuldig? Hat er dann auch Blut an den Händen, weil er den Handlanger des Todes gerettet hat?«

»Diese Frau ist unschuldig«, antwortete Simon, »sie ist einer der gütigsten und großzügigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Wenn Sie sie retten, werden Sie die Welt zu einem besseren Ort machen. Ich werde Ihnen dieses Gegenmittel nicht wegnehmen, aber ich werde Sie anflehen …«

San Bao starrte Simon immer noch an.

Und in dem Moment fielen draußen die ersten Schüsse.

Busch wendete das Schlauchboot und fuhr flussaufwärts. Niemand sprach ein Wort, als sie im Hafen anlegten und den Motor abschalteten. Um sie herum war es totenstill. Der Lärm der wilden Tiere des Dschungels war verstummt, als wäre plötzlich etwas hier, was gefährlicher und wilder war als sie. Und dann ertönten Schüsse, ganze Gewehrsalven. Sie kamen vom Deck des Navy-Schiffes und zerrissen die Stille der Nacht.

Michael rannte zum Rumpf des Navy-Schiffes und ging dort in Deckung, Busch und Jon brachten sich im Dschungel in Sicherheit.

Und ebenso schnell wie die Schießerei begonnen hatte, endete sie wieder. Nichts regte sich, es waren keine Stimmen zu hören, nur das Platschen des Wassers, das gegen den Rumpf des Bootes schlug. Michael hielt seine Waffe fest in der Hand, reckte den Hals und spähte auf das Deck, wo er lauter Tote sah.

Lucas’ Männer lagen reglos auf dem stahlgrauen Boden, in riesigen Blutlachen; ihre Köpfe lagen neben ihnen, waren ihnen abgeschlagen worden.

»Er ist hier«, flüsterte Michael in sein Mikrofon und duckte sich wieder. »Er –«

Michael verstummte, denn in dem Moment sah er Simon und Lucas aus dem Tempel treten. Waffen waren auf ihren Rücken gerichtet, sie selbst hatte man entwaffnet, und sie wurden von zwei Männern eskortiert. Und dann hörte er hinter sich plötzlich Schritte.

Michael drehte sich um und erblickte einen großen Asiaten, der in Schwarz gekleidet war und mit beiden Händen eine Sig Sauer hielt, mit der er auf ihn zielte.

Flammen tanzten an Bord der chinesischen Dschunke, und der orangefarbene Schein färbte die Nacht und warf riesige Schatten auf das Wasser.

Xiao saß auf einem großen verschnörkelten Kapitänsstuhl, mit nacktem Oberkörper, sodass die grauenvollen Tätowierungen auf seiner Haut im Licht der züngelnden Fackeln lebendig zu werden schienen. Hinter ihm auf dem Deck lag KC. Ihre Augen waren geschlossen, und sie zitterte am ganzen Körper. Annie stand vor ihr. Mit bleichem Gesicht und blutunterlaufenen Augen zielte sie mit ihrer Waffe auf KCs Kopf.

Drei von Xiaos Männern führten Michael, Simon und Lucas mit vorgehaltener Waffe über das Deck.

Xiao und Lucas sahen einander an, und der blanke Hass blitzte in ihren Augen.

»Du siehst aus, als würdest du jeden Moment tot umfallen«, sagte Isaac Lucas.

Xiao stand auf und ging um seinen Bruder herum. Obwohl sein Gesicht blass und unter seiner Nase verkrustetes Blut zu sehen war, deutete nichts an seinen Bewegungen darauf hin, dass er Schmerzen hatte. Mit der linken Hand hielt er sein jian, das er fest gegen den Körper presste, als er seinen Bruder musterte. »Obwohl du überlebt hast, glaube ich, dass du dem Tode näher bist als ich.«

»Mag sein, aber es wird nicht lange dauern, bis du mir folgst.« Lucas grinste.

»War sonst noch jemand in dem Tempel?«, fragte Xiao seine Männer, doch die schüttelten wortlos den Kopf.

»Nun«, Xiao wandte sich wieder Lucas zu, »da ich deine Verfassung sehe, muss es auf der Insel sein, und du hast es halt nicht allein gefunden. Bevor ich also zu Mitteln greifen muss, die mir viel Vergnügen bereiten, erzähl mir doch einfach, wo die Tränen des Phoenix sind.«

Lucas schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«

»Oh, allerdings –«

Ohne Vorwarnung krachten zwei Schüsse, und einer von Xiaos Wachmännern fiel tot aufs Deck.

Busch und Jon saßen am Rand des Dschungels. Busch hatte das Auge am Zielfernrohr seines Gewehres, und Jon hielt seine Heckler & Koch in der Hand.

Als auf dem Navy-Schiff die Schüsse fielen, waren sie aus dem Schlauchboot gesprungen. Michael und sie hatten sich aufgeteilt, und Busch und Jon waren in den Dschungel gerannt, nur um von dort mitansehen zu müssen, wie Michael, Simon und Lucas über die Landungsbrücke auf die chinesische Dschunke gebracht wurden.

Rasch bezogen sie etwa fünfzig Meter weiter hinten Stellung, gut verborgen im Dickicht des Dschungels. Busch klappte das Fußteil seines Scharfschützengewehres auf und richtete das Zielfernrohr aus, während Jon ihm die Ziele nannte.

»Drei Wachen.«

»Nummer eins …« Busch zielte und erschoss den Mann mit einer einzigen Kugel.

Busch drehte das Zielfernrohr, um Annie ins Fadenkreuz zu bekommen, doch die duckte sich und suchte mit den Augen den Dschungel ab, die Waffe immer auf KC gerichtet. »Komm, du Aas, schenk mir dein schönstes Lächeln, und –«

Aus den Augenwinkeln sah Busch, wie Jon die Waffe plötzlich auf ihn richtete. Ohne nachzudenken, ließ Busch das Gewehr los, griff mit der einen Hand nach dem Lauf von Jons Waffe und drückte ihn nach oben, während er die andere Hand zur Faust ballte und Jon so heftig ins Gesicht schlug, dass es den jüngeren Mann rücklings auf den Boden des Dschungels warf.

Busch war außer sich vor Wut, weil Jon sie benutzt hatte, fuchsteufelswild, weil er nicht auf sein Gefühl gehört und ihn auf dem Festland zurückgelassen hatte.

Jon erholte sich schnell und rollte sich herum. Obwohl er benommen war, holte er mit dem linken Fuß aus und traf Busch in die Rippen, und ein lautes Knacken hallte durch den Dschungel. Dann drehte er sich um die eigene Achse und verpasste Busch eine Reihe von Schlägen und Tritten, schlug auf ihn ein, schnell und präzise; jeder Schlag war so platziert, dass der sehr viel kräftigere Mann langsam zu Boden ging.

Busch hasste Kampfsport: die eleganten, ballettartigen Bewegungen, die Philosophie hinter jedem Tritt und jedem Handkantenschlag. Er zog Straßenkämpfe vor, Boxen, brutale Gewalt. Und jetzt ließ er alles heraus, ließ seinen Zorn in seine Fäuste fließen. Er stieß Jon weg und schlug dann auf ihn ein, immer wieder. Und obwohl Jon den einen oder anderen Schlag abwehren konnte, half ihm das nicht viel, denn Busch mit seinem eins fünfundneunzig langen Körper war bei jedem Schlag, der traf, im Vorteil, sodass er Jon schließlich in die Knie zwang.

»Du verdammter Dreckskerl«, fluchte Busch, als er sich vor Jon aufbaute. Allmählich kam er wieder zu Atem, blickte hinunter auf den blutverschmierten Mann am Boden. Dann schaute er kurz auf und bemerkte, dass auf dem Deck der chinesischen Dschunke niemand mehr war, nur noch die tanzenden Flammen; alle hatten Deckung gesucht.

Und als er wieder nach unten schaute, verfluchte er sich dafür, dass er nicht auf seinen Instinkt gehört hatte, verfluchte sich dafür, dass er zugelassen hatte, dass etwas seine Urteilsfähigkeit trübte – und dann verfluchte er sich gleich noch einmal, denn Jon war entwischt.

Xiao packte KC an den Haaren, riss sie hoch und nahm sie in den Schwitzkasten, hielt ihr mit der anderen Hand das jian an die Kehle. Er zerrte sie über das Deck, wobei ihre Füße Mühe hatten mitzuhalten.

»Wenn euer Freund noch einen Schuss abgibt, stirbt sie.«

Michael wandte sich zum Dschungel, hob die Hände und schüttelte heftig den Kopf. Annie und die beiden Wachposten, die überlebt hatten, standen etwa drei Meter hinter Michael, Simon und Lucas, und zwangen die drei mit den Waffen, Xiao über die Landungsbrücke nach unten zu folgen.

Jon stand plötzlich auf dem Kai, lief mit blutverschmiertem Gesicht an ihnen vorbei und auf Annie zu. »Bist du okay?«

Annie schüttelte den Kopf. Ihre einstmals dunklen Augen hatten kaum noch Farbe, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

Xiao starrte Jon an. »Du hast alle verraten: mich, diese Leute da, sogar Annie. Ich glaube, dass du stirbst, darin sind wir uns alle einig. Aber … noch nicht.«

»Isaac«, rief Xiao. »Bring mich bitte zu dem Mann, der dich geheilt hat, oder ich töte diese Leute hier einen nach dem anderen, und den Anfang mache ich mit dieser hübschen Blondine.«


Kapitel 60

Sie gingen über den weißen Vorplatz und betraten den Tempel. Xiaos Wachmänner und Jon schwärmten aus und suchten die Gänge ab.

»Wahnsinn«, höhnte Xiao. »Hier hat man der Vergangenheit ein Denkmal gesetzt, wie bewegend.«

Sekunden später führten seine beiden Wachen vier Chinesen in den Tempelraum.

»Wer von euch ist Herr über die Tränen des Phoenix?«, fragte Xiao auf Chinesisch.

Die vier ähnlich gekleideten Männer antworteten nicht und hielten den Blick gesenkt.

»Von denen hat hier keiner etwas zu sagen«, bellte Xiao seine Männer an. Er drehte sich zu Lucas und sprach auf Englisch weiter: »Wo ist er?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab Lucas zur Antwort.

»Wir haben jeden Raum durchsucht«, sagte einer von Xiaos Männern.

»Nur den da nicht«, entgegnete Xiao und wies auf die drei Türen am anderen Ende des Raums und marschierte darauf zu, gefolgt von den anderen. Während die Hintertüren in der Verbotenen Stadt in weitere Innenhöfe führten, gelangte man hier in einen von Fackeln beleuchteten Gang, der sich wie eine lang gestreckte Höhle in den Vulkanberg fraß.

Als sie den Gang durch die mittlere Tür betraten, wurde klar, dass dieser Tunnel nicht von Menschenhand ausgehoben worden war, sondern dass es ihn schon immer gegeben hatte, seit Hunderten, wenn nicht gar Tausenden von Jahren. Es war ein Vulkanschlot; Wände und Decken sahen aus, als wären sie aus schwarzem Glas, weil sich die Lava so rasend schnell abgekühlt hatte. Der schwarze Obsidian warf die Flammen der Fackeln zurück wie ein Spiegel, was den ganzen Höhlengang in unheimliche Lichtspiele tauchte.

Als Michael nach oben blickte, konnte er Sterne an der Decke sehen, die funkelten und ihm zublinzelten. Und er wusste sofort, was er da sah: Da es sich bei dem Tunnel um einen Vulkanschlot handelte, einen Weg, der tief in die Erde hineinführte, waren überall Diamanten – wie in den riesigen Minen in Afrika; aus diesen Schloten wurden die Kristalle des reichen Mannes gefördert.

Sie gingen weiter, bis der Tunnel in einer großen Höhle endete, einer Sackgasse, an deren Ende ein kleiner See lag, dessen Oberfläche so glatt war wie Glas.

»Da will uns ja wohl einer verarschen«, sagte Jon. »Was soll das bedeuten? Ist der einfach weggeschwommen?«

»Wer?«, fragte Xiao.

»Zheng He.«

Xiao reagierte nicht. Er ließ KC los, und Michael wollte zu ihr laufen, doch die Wachen hielten ihn zurück. Xiao begann, in der Höhle herumzugehen.

Isaac Lucas schaute Annie an. »Sind Sie auch infiziert?«

Annie schaute Lucas an, doch sie antwortete nicht.

»Haben Sie gedacht, Sie würden für mich arbeiten? Für die Regierung der Vereinigten Staaten?«, fragte Lucas im Flüsterton.

Annie schwieg weiter, was ihm seine Frage beantwortete.

»Er hat Sie benutzt«, flüsterte Lucas weiter, »er hat Sie manipuliert.« Er versuchte, Annie dazu zu bringen, dass sie reagierte. »Und er wird Sie umbringen. Ich weiß, wie schlimm Ihre Schmerzen sind, ich war selbst infiziert. Und es wird noch viel schlimmer. Schauen Sie doch nur, was sie durchmacht.«

Lucas wies mit dem Finger auf KC, die mit bleichem Gesicht neben ihnen auf dem felsigen Boden lag und vor Kälte zitterte.

»Sie sollten beide wissen, dass es die Tränen des Phoenix wirklich gibt, doch es ist nicht mehr genug davon da. Was noch da ist, reicht nur noch für einen, und im Teilen war mein Bruder noch nie gut.«

»Isaac«, schrie Xiao vom anderen Ende der Höhle her, wo er vor dem kleinen See stand. »Ist er hier hineingesprungen?«

»Die Schmerzen fühlen sich richtig gut an«, erwiderte Isaac. »Ich kann es an deiner Stimme hören.«

»Du wirst entscheiden, wen ich zuerst töten soll«, drohte Xiao.

Eine kleine Ewigkeit verging, und aller Augen ruhten auf Isaac.

»Ja«, gab Lucas schließlich zu, »er ist da hineingesprungen.«

»Ich übernehme das«, meldete Jon sich sofort freiwillig.

»Nein, du gehst zurück zum Eingang und sorgst dafür, dass keiner mehr hier hereinkommt«, befahl Xiao, und dann sah er Simon an. »Du machst das, Priester. Du und St. Pierre. Ihr findet diesen Mann, von dem Jon glaubt, er sei Zheng He, und ihr bringt ihn zusammen mit den Tränen des Phoenix her, oder ich werde sie alle töten, und sie wird als Erste dran glauben.« Xiao zeigte mit seinem Schwert auf KC.

»Und für den Fall, dass hier irgendjemand Zweifel hat …« Xiao ging auf einen von San Baos Männern zu, packte ihn von hinten und stieß ihm das Schwert mit solcher Wucht in den Rücken, dass die blutige Spitze aus dem Bauch wieder austrat. Xiao zog das jian wieder heraus und warf den sterbenden Mann in den See, in dem sich blutige Strudel bildeten. »Nur für den Fall, dass sich irgendjemand fragt, wie ich es wohl machen werde.«

Michael quetschte sich an seinem Bewacher vorbei, versuchte, zu KC zu gelangen, aber der Wachmann packte ihn brutal im Genick.

»Lass ihn los«, bellte Xiao. »Er soll ruhig mit ihr sprechen, sie ist seine einzige Motivation.«

Michael riss sich von dem Klammergriff seines Bewachers los und kniete sich neben KC. Ihre Augen waren nur noch halb geöffnet, ihr Körper zitterte und bebte. »Hallo.«

»Selber hallo«, hauchte KC.

»Du musst jetzt durchhalten, ich bin ganz schnell wieder zurück.«

KC öffnete die Augen ganz und zwang sich zu einem Lächeln. »Komm nicht zu spät.«

»Ich muss wohl nicht betonen, dass die Zeit drängt«, rief Xiao dazwischen. »Und vergesst ja nicht, mir eine Ampulle von dem Zeug mitzubringen, das meinen Bruder geheilt hat. Wenn ihr das nicht tut, braucht ihr gar nicht erst zurückzukommen.«

Michael und Simon zogen Schuhe, Socken und Hemd aus; der See war fast zwanzig Meter breit und etwa fünfundzwanzig Meter lang. Am anderen Ende fiel die Decke der Höhle jäh ab und war dort so niedrig, dass sie fast die Wasseroberfläche berührte. Das Fackellicht tanzte auf dem Wasser und wurde an die Wände des schwarzen vulkanischen Felsgesteins geworfen, schuf einen unheimlichen Glanz, der ahnen ließ, dass sich auf der anderen Seite etwas Dunkles befand.

Sie hatten keine Ahnung, wohin sie sich aufmachten, wie tief das Wasser war, wie weit es war und ob sie nicht vielleicht nur zu einem Einschluss kamen, wo es keinen Sauerstoff gab, sodass sie ertrinken würden.

Michael schaltete seine Taschenlampe an und hielt sie ins Wasser, um sicherzustellen, dass sie wasserdicht war, dann schwamm er los. Simon war dicht hinter ihm, als sie die Wand am anderen Ende erreichten.

»Was ist mit deiner Lunge?«, fragte Michael.

»Nicht so gut wie deine, aber sie wird es aushalten.«

Michael tauchte mit dem Kopf unter und leuchtete mit seiner Taschenlampe umher. Der See war viel tiefer, als er gedacht hatte, mindestens fünfundzwanzig Meter tief, und der Grund war ein perfektes schwarzes Spiegelbild dessen, was sich ihnen über Wasser bot, sodass im Strahl der Lampe Diamanten funkelten. Er tauchte etwa drei Meter tief; das Wasser war kühl, frisch und kristallklar. Er schaute sich um, sah sich die Wand ganz genau an – und fand ihn.

»Okay«, sagte Michael, als er wieder auftauchte. »Da ist ein Durchgang, eine Röhre, etwa fünf Meter unter uns. Bist du so weit?«

Simon nickte, und beide begannen zu hyperventilieren und ihre Lungen leer zu pumpen und so viel Kohlendioxid auszuschütten, wie sie konnten, um anschließend gierig einzuatmen und nach einem letzten heftigen Luftschnappen unterzutauchen.

Der Strahl von Michaels Taschenlampe stach durch das Wasser, als sie nach unten schwammen. Simon hielt sich eine Körperlänge hinter Michael, folgte ihm in einen engen Tunnel, der allenfalls einen Durchmesser von eindreiviertel Metern hatte. Es handelte sich um eine alte Lavaröhre, und hindurchzuschwimmen fühlte sich an, als tauchte man durch den finsteren Albtraum eines anderen Menschen. Die Röhre ging immer weiter, zehn Meter, fünfzehn Meter … fünfundzwanzig Meter. Das Licht von Michaels Taschenlampe tanzte hin und her, während er sich mit Armzügen und Beinschlägen durch das Wasser arbeitete, unfähig, die Lampe dabei gerade und ruhig zu halten. Nach fünfunddreißig Metern spürte Michael, dass seine Lungen zu brennen begannen; es war noch nicht schlimm, doch er wusste, dass es schnell schlimmer werden und auch in seinem Kopf brennen würde. Um sich selbst machte sich Michael allerdings keine Sorgen. Doch Simon war mindestens zehn Jahre älter als er, und obwohl er körperlich sehr fit war, gehörte Schwimmen nicht gerade zu seinen Stärken.

Michael schwamm aus Leibeskräften, doch ein Ende war nicht abzusehen, die Röhre schien endlos zu sein. Und da fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen: Was, wenn es gar keinen weiteren Durchgang gab? Was, wenn sie hier ins Nichts schwammen? Als seine Lungen bereits brannten wie Feuer und er kleine Punkte vor den Augen tanzen sah, wusste er, dass sie inzwischen über fünfzig Meter zurückgelegt hatten und nicht mehr umkehren konnten – und wenn sich nicht bald ein Ausgang auftat, würden sie beide ertrinken.

*

Xíao wandte sich an seine beiden Wachmänner. »Lasst das Wasser nicht aus den Augen«, befahl er ihnen. »Sobald sie wieder auftauchen, tötet ihr St. Pierre und den Priester. Aber seht zu, dass ihr dem Mann, den sie mitbringen, nichts tut.«

»Nein«, schrie KC, und der Schmerz, der dabei in ihrer Stimme mitschwang, hallte von den Wänden der Höhle wider.

»Bring sie hier weg«, sagte Xiao zu Annie. »Wirf sie in irgendeinen Raum, damit sie da verreckt, und komm wieder.«

»Was, wenn sie versucht wegzulaufen?«, fragte Annie.

Xiao blickte auf KC hinunter, die inzwischen so schwach war, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. »Die hat schon genug damit zu tun, überhaupt am Leben zu bleiben.«

»Nein«, schrie KC, als Annie sie am Arm packte, sie hochzog und davonschleifte. »Michael.«

Plötzlich sahen sie vor sich ein orangefarbenes Licht. Da seine Lungen brannten wie Feuer, wusste Michael nicht, ob es eine Sinnestäuschung war oder eine Folge seiner Schmerzen. Er ließ die Taschenlampe fallen und schwamm mit letzter Kraft aus der Röhre heraus hinein in einen anderen kleinen See, tauchte auf … als sein Kopf durch die Wasseroberfläche brach, keuchte und hustete er und atmete genussvoll ein. Zwei Sekunden später tauchte Simon auf.

»Oh mein Gott«, keuchte Simon. »Und wir müssen auf dem gleichen Weg wieder zurück?«

Michael stieg aus dem Wasser und traute seinen Augen nicht. Die Höhle war hell erleuchtet. Überall an den Wänden hingen brennende Fackeln, deren orangefarbenes Licht durch den dunklen Raum tanzte. Die Decke war fast zwanzig Meter hoch, und am anderen Ende blickte man auf einen weiteren Tempel, kleiner als der andere, aber ebenso großartig mit seinen steil abgestuften Dächern und den mit Drachen geschmückten Dachkanten. Die roten Wände sahen im Licht der Fackeln aus, als wären sie aus Feuer.

Genau in dem Moment, da Simon aus dem Wasser stieg, trat San Bao aus dem Tempel in die Höhle. Er trug eine weite Hose und ein Hemd.

»Sie haben Ihre Männer in ihrer Gewalt«, sagte Simon sofort auf Chinesisch.

San Bao nickte.

»Einen haben sie bereits getötet. Er hat gesagt, wenn wir Sie nicht zusammen mit den Tränen des Phoenix zu ihm bringen, wird er die anderen und unsere Freunde auch töten.«

Wortlos lief San Bao in den kleinen Tempel zurück und kam kurz darauf mit einem kleinen weißen Porzellangefäß in der Hand wieder.

»Wie ich schon sagte, reicht es nur noch für einen«, sagte San Bao zu Simon.

»Darüber werden wir uns Gedanken machen, wenn wir wieder auf der anderen Seite auftauchen«, erwiderte Simon.

Busch stand draußen, versteckte sich im nächtlichen Schatten der chinesischen Dschunke. Hilflos hatte er vom Dschungel aus mitansehen müssen, wie man seine Freunde in den Tempel geführt hatte. Jetzt waren sie verschwunden.

Das Gewehr über der Schulter und eine Sig Sauer in der Hand, hatte er sich in den Tempel geschlichen und dort jeden Raum abgesucht, aber niemanden gefunden. Er konnte Stimmen hören aus dem dunklen Tunnel, der sich am hinteren Ende des Tempelraums auftat. Er näherte sich der Tür, doch er wusste, dass es den Tod bedeutet hätte, dort hineinzugehen, denn wenn er auf der anderen Seite wieder herauskam, würde man ihn dort mit Kugelsalven willkommen heißen.

Also war er zu den Schiffen zurückgegangen, um einen Plan zu schmieden.

Plötzlich tauchte Jon auf, trat mit erhobener Waffe aus der Tür des Tempels und suchte mit den Augen das Gelände ab. Busch hielt sich im Schatten und beobachtete, wie Jon über den Vorplatz ging, am Kai entlang und über die Landungsbrücke auf das japanische Kriegsschiff. Jon schaute über die Reling, leuchtete mit seiner Taschenlampe umher, dann verschwand er unter Deck.

Leise und mit gezogener Waffe ging Busch hinter ihm an Bord und schlich über das Hauptdeck. Schließlich nahm er das Gewehr von der Schulter, stellte es hinter einen Staukasten und folgte Jon in den Bauch des Schiffes. Und dabei nahm er sich fest vor, der Versuchung zu widerstehen, den Mann zu erschießen, denn instinktiv wusste Busch, dass er den lebenden Jon irgendwie zu seinem Vorteil benutzen konnte.

Aus dem vorderen Laderaum war plötzlich Lärm zu hören. Busch lief durch den Gang und spähte in den Frachtraum, in dem Jon gerade damit beschäftigt war, den Deckel von einer großen Holzkiste zu stemmen, deren fünfundsechzig Jahre alte Nägel protestierend ächzten. Jon legte den Holzdeckel auf den Boden, und als er mit seiner Taschenlampe in die Kiste hineinleuchtete, wurde es plötzlich taghell im Raum, weil sich das Licht an lauter Goldbarren brach. In dem schimmernden Licht konnte Busch sehen, wie Jon zu lächeln begann, wie sein Körper vibrierte vor Erregung, als er von Kiste zu Kiste ging, die Deckel abnahm und sich ihm überall der gleiche Anblick bot. Es waren Hunderte Kisten, sie füllten den gesamten vorderen Frachtraum.

»Dir ist es die ganze Zeit nur um das Gold gegangen«, sagte Busch und zielte dabei mit seiner Waffe auf Jon. »Deswegen hast du so getan, als wärst du pro USA, deswegen hast du so getan, als würdest du deine Freundin unbedingt retten wollen, dafür hast du uns vorgemacht, du hättest die Seiten gewechselt.«

»Weißt du, was das hier ist?«, fragte Jon, ohne in Buschs Richtung zu schauen, während er weitere Kisten öffnete. »Diese Ladung war eine von vielen Militärlegenden über verlorene Schätze wie Hitlers Gold, Alexanders Grab – nur mit dem Unterschied, dass es diesen Schatz hier wirklich gibt.«

»Und du und Annie habt die ganze Zeit gemeinsame Sache gemacht?«, fragte Busch.

»Hilf mir, Xiao und seine Männer zu töten, und ich werde dir von dem Gold so viel abgeben, wie du hier wegschleppen kannst«, antwortete Jon, drehte sich um und sah Busch endlich an.

»Und was ist mit Annie?«

»Was soll mit ihr sein?«

»Du hast mich daran gehindert, sie umzubringen; ich habe euch zwei miteinander gesehen. Sie sieht genauso krank aus wie KC.«

»Das ist sie auch, aber das Gegenmittel reicht nur noch für einen. Hilf mir, Xiao umzubringen, und du kannst das Zeug haben und KC damit retten.«

»So einfach würdest du Annie opfern?«

Jon schaute auf die Kisten und nickte.

Als Jon aus dem Frachtraum kam, trat Busch einen Schritt zurück auf den Gang.

»Hände hoch«, sagte Busch.

»Traust du mir etwa nicht?«, fragte Jon. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf Busch, während er die andere Hand von der Waffe in seinem Holster weghielt.

»Ich habe dir noch nie getraut«, sagte Busch, als sie nach draußen auf das Hauptdeck traten. »Und werde dir auch nie trauen.«

»Sehr schlau«, gab Jon zurück, schleuderte Busch die Taschenlampe ins Gesicht. Dann holte er aus zu einem Roundhouse Kick, traf den irritierten Busch am Unterarm und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Jon fuhr herum, schlug aber nicht weiter auf Busch ein, sondern zog seine eigene Waffe und zielte damit auf ihn, den Finger am Abzug.

Doch Busch hatte sich gefangen. Er griff mit der Hand nach dem Lauf der Pistole und entwand sie Jon. Und mit einer einzigen Drehung riss er Jon hoch und schleuderte ihn über die Reling in die sieben Meter unter ihnen plätschernde Lagune.

Jon stürzte ins Wasser und versuchte sofort, wieder an Land zu kommen, schwamm so schnell er konnte.

Busch lief zu der Staukiste und holte sein Gewehr. Er klappte die Füßchen aus und positionierte sie auf der Seitenreling.

Jon stieg aus dem Wasser, drehte sich um und sah, dass Busch sein Gewehr schussbereit machte. Daraufhin rannte er auf den Tempel zu, rannte, so schnell er konnte, rannte um sein Leben.

Aber dieses Mal hörte Busch auf seinen Instinkt; er zögerte keine Sekunde. Er legte das Auge an das Zielfernrohr, bekam sein Ziel schnell ins Fadenkreuz; und dann hielt er den Atem an und drückte ab.

Die Kugel traf Jon in die linke Brustseite, genau auf Herzhöhe, ein perfekter Todesschuss, und die Schlagkraft der Kugel warf ihn nach hinten und gegen die rote Mauer des Tempels. Als er zu Boden sank, unfähig, sich zu bewegen, wich das Leben aus ihm. Da war keine Erleuchtung, keine plötzliche Erkenntnis, was das Ganze zu bedeuten gehabt hatte. Obwohl dem Ganzen eine gewisse Ironie innewohnte. Denn ihm wurde klar, dass er den Schatz gefunden hatte, den sein japanischer Vater während des Zweiten Weltkriegs mit angehäuft hatte, der Mann, der seine chinesische Mutter vergewaltigt hatte. Er hatte diesen Schatz gefunden, er hatte Yamashitas Gold gefunden – aber das würde niemals jemand erfahren.

San Bao stieg ins Wasser und steckte die weiße Porzellanphiole in seine Tasche.

»Wir müssen erst wieder zu Atem kommen, bevor wir das noch einmal machen«, sagte Simon auf Chinesisch.

»Ich werde auf der anderen Seite auf euch warten«, erwiderte San Bao.

»Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, bat Simon. »Obwohl sie mir keinen schulden? Wäre es möglich, dass Sie ihm diese Medizin noch nicht gleich geben, dass Sie zumindest damit warten, bis wir da sind?«

San Bao nickte, holte einmal kurz Luft und tauchte unter.


Kapitel 61

Annie und KC traten aus dem Höhlengang in den Tempel, und in dem Moment hörten sie einen Schuss, sahen, wie Jon tot vor der Tür zusammenbrach.

Annie wollte zu ihm laufen, doch KC packte Annie am Arm und hielt sie zurück, auch wenn sie noch so schwach war.

»Wenn du den Kopf durch diese Tür steckst, blasen sie ihn dir weg.«

Annie starrte auf Jons Leiche und gab auf.

KCs Kräfte waren endgültig erschöpft, sie brach mitten in der Tempelhalle zusammen. Ihr ganzer Körper schmerzte, jede Bewegung war eine Qual, die Luft brannte auf ihrer Haut wie Feuer, und die Stimmen in der Ferne dröhnten ihr in den Ohren.

Annie setzte sich neben KC auf den Boden und starrte auf den Eingang, vor dem der tote Jon lag. Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie wischte sie rasch weg, damit KC sie nicht sah.

»Wie kannst du dich bloß mit Xiao verbünden?«, sagte KC mit schwacher Stimme. »Wie kannst du ihn verteidigen und seinen falschen Versprechungen glauben? Du weißt doch, dass wir beide sterben werden. Du hast gehört, was Lucas gesagt hat; dass nur noch genug für einen da ist.«

Annie starrte KC an.

»Heißt das, dass Michael auch sterben muss?« KC sah Annie tief in die Augen.

»Jon ist tot«, sagte Annie mehr zu sich selbst als zu KC.

»Ich weiß, es tut mir leid.«

»Ich dachte nur …«, sagte Annie. »Ich wollte so gern leben.«

»Ich auch.« KC nickte. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Sag mal, nach unserem Tod, wie sollen die Leute dich in Erinnerung behalten?«

Die Frage stand eine Weile im Raum. Annie legte ihre Pistole auf den Boden.

»Was ich dir angetan habe, tut mir leid«, sagte Annie mit gesenktem Kopf. »Wenn mein Leben anders verlaufen wäre, wenn alles anders wäre … ich glaube, dann hätten wir Freundinnen werden können.«

»Nun«, sagte KC und blickte zu Annie auf, »jetzt sind wir Freundinnen.«

Annie schaute KC an.

»Wirst du Michael retten?«

Annie trat aus dem Höhlengang und sah, dass Xiao in eine Unterhaltung mit seinem Bruder vertieft war. San Baos Männer saßen ruhig da, mit dem Rücken zur Wand, während die beiden Wachen am Ufer des Sees standen und mit ihren Waffen darauf zielten, jederzeit bereit zu schießen.

»Ist sie tot?«, rief Xiao ihr zu.

»Noch nicht«, erwiderte Annie.

»Hat Jon Stellung bezogen?«

»Vor der Tür«, antwortete Annie, und das war nicht einmal gelogen.

Plötzlich begann das Wasser sich zu bewegen, und die beiden Wachen umfassten ihre Waffen mit beiden Händen, legten den Finger auf den Abzug.

Annie packte ihre Pistole so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten, ließ den Blick durch den Raum schweifen und sah, dass aller Augen auf die Wasseroberfläche geheftet waren. Langsam hob sie ihre Waffe.

Und San Bao tauchte auf. Rasch stieg er aus dem Wasser, und für einen Mann, der gerade erst so weit getaucht war, atmete er erstaunlich ruhig.

Die beiden Wachen suchten mit den Augen erwartungsvoll das Wasser ab, als ginge es darum, wer als Erster töten durfte.

Annie hielt ihre Waffe schussbereit, aber Michael tauchte nicht auf.

Xiao blickte den großen schwergewichtigen Mann an. »Hast du das mitgebracht, was ich haben will?«

San Bao hielt die Porzellanphiole hoch.

Xiao streckte die Hand aus. »Gib es her.«

San Bao zögerte, musterte Xiao und rührte sich nicht von der Stelle.

Und dann hieb Xiao mit dem Schwert nach ihm, hielt die Spitze so dicht an die Kehle des sehr viel größeren Mannes, dass kaum mehr ein Blatt Papier dazwischengepasst hätte. Wieder streckte Xiao die Hand aus, und dieses Mal kam San Bao der Aufforderung nach.

Xiao drehte sich zu seinem Bruder um.

»Braucht man es bloß zu trinken?«, fragte Xiao.

»Warum?«, entgegnete Isaac und sah Xiao fest an. »Warum hast du das getan?«

»Ich wurde von unserer Mutter heimlich weggebracht, in eine fremde Welt geworfen, während du bei unserem Vater aufgewachsen bist, mit den Privilegien Amerikas.«

»Du bist von unserer Mutter großgezogen worden; willst du mir etwa erzählen …«

»Die Vergangenheit hat sie verfolgt, sie ist nicht damit fertiggeworden. Dein Vater … unser Vater hat ihr das Leben ausgesaugt, und dann hat er sie ermorden lassen.«

»Also hast du ihn getötet«, sagte Isaac.

»Er hatte dieses Schicksal verdient.«

Xiao schaute auf das weiße Fläschchen, öffnete es und trank die paar Tropfen, die darin waren. Er wartete einen Moment darauf, dass er irgendetwas spürte. »Wie lange braucht das, bis es wirkt?«

»Du hast mir mein Leben gestohlen!«, schrie Isaac seinen Bruder an.

»Du hast ja keine Ahnung, wie es mich angewidert hat, diese Uniform zu tragen. Oh, damit ich es nicht vergesse.« Xiao griff in seine Hosentasche und zog etwas heraus. Er hielt es so, dass sein Bruder es sehen konnte.

Es war der Kamm aus Jade und Elfenbein, den ihre Mutter Isaac gegeben hatte, als sie ihn damals verlassen hatte, der Kamm, den er Pamela geschenkt hatte, die ihn immer getragen hatte.

Wut packte Isaac, und Xiao hob sein Schwert.

»Obwohl ich deinen Anzug anhatte und den gleichen Haarschnitt hatte wie du, wusste sie es sofort – in dem Moment, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Ich konnte die Angst in ihrem Gesicht sehen. Hast du schon einmal jemandem in die Augen geblickt, der stirbt? Hast du schon einmal gesehen, wie es aussieht, wenn das Leben daraus entweicht?«

»Du verdammter Mistkerl.« Isaac stürzte sich auf seinen Bruder, aber Xiao war schneller, hatte das Reaktionsvermögen eines Mannes, der nur halb so alt war wie er. Isaac kroch auf dem Boden herum und versuchte, ihn zu fassen zu bekommen, während Xiao mit ihm spielte, hin und her sprang und das jian in großen eleganten Bögen auf und nieder schwang.

Und dann blieb Xiao auf einmal wie angewurzelt stehen und fragte: »Bist du fertig?«

»Ich habe gerade erst angefangen«, keuchte Isaac, der endlich so dicht bei seinem Bruder war, dass er ihn zu fassen bekam.

»Nein, du bist fertig.« Und Xiao holte aus und schlug seinem Bruder mit dem Schwert den Kopf ab.

*

Plötzlich fielen Schüsse. Die Kugeln hüpften über das Wasser, so blindwütig schossen die Wachen herum.

Ohne zu zögern, hob Annie ihre Pistole und schoss beide Wachen in den Hinterkopf. Tot stürzten sie am Rand des Wassers zu Boden, die Waffen immer noch fest umklammert.

Xiaos Kopf schnellte herum, und er sah Annie an. »Ich dachte, du wolltest leben?«

»Du hast gerade alles getrunken, was von dem Zeug noch da war, also kannst du mich mal am Arsch lecken.«

Xiao hob sein Schwert. »Bildest du dir etwa ein, du wärst schneller als ich? Bildest du dir ernsthaft ein, du könntest mich schneller niederschießen, als ich die drei Meter springen und dir den hübschen Kopf von den Schultern schneiden kann?«

Annie lächelte. Sie kannte die Antwort, doch ihr Lächeln galt etwas ganz anderem. Es war in Ordnung für sie, keine dreißig zu werden, ihrer Mutter und ihrer Schwester in den Tod zu folgen und zu wissen, dass es ihre letzte Tat auf der Welt gewesen war, das Leben des Mannes zu retten, den ihre Freundin KC liebte.

Annie hob ihre Waffe, legte den Finger auf den Abzug; das hier war ihr lieber als das qualvolle Leiden, das sie bald würde ertragen müssen.

Und von der Seite schnellte plötzlich Xiaos andere Hand hoch, und aus der Waffe, die er hielt, feuerte er. Die Kugel traf Annie mitten in die Stirn. Sie war tot, bevor sie auf dem Boden aufschlug.

Mit langsamen Schritten betrat Busch den Tempel, sah KC mitten im Raum liegen; sie hatte das Bewusstsein verloren. Er hob sie vom Boden hoch, wiegte sie wie ein Kind in seinen Armen und rannte mit ihr nach draußen. Er lief über den Innenhof und über den Strand, über die Landungsbrücke und zu dem Schiff, das als Erstes in der Reihe vor Anker lag, auf die chinesische Dschunke und zur Kapitänskajüte und trat die Tür ein.

Er legte sie aufs Bett und strich ihr die blonden Haare aus dem Gesicht.

»KC«, flüsterte er. »Komm, Mädchen, du musst durchhalten. Du kannst Michael nicht allein lassen. Verdammt, tu das ja nicht. Er verlässt sich auf dich.«

Busch betete, flehte, bat aus tiefster Seele um ein Wunder. Er beschwor sein Karma, seinen verstorbenen Vater, jede Macht, die vielleicht eingreifen konnte und die ihm auf die Schnelle in den Sinn kam. Und dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass er die eine Regel gebrochen hatte, an die er sich sein ganzes Leben gehalten hatte: Er hatte das Schiff mit dem rechten Fuß zuerst betreten. Und er hoffte, dass das die Überlebenschancen seiner Freundin nicht endgültig zunichtemachte.

Xiao drehte sich zu dem großen schwergewichtigen Mann um, der schweigend auf dem Felsen saß.

»Mein Name ist Xiao«, sagte er auf Chinesisch.

»Das ist nicht dein Geburtsname«, antwortete der große schwergewichtige Mann im gleichen Dialekt. »Das klingt wie ein Name, den ein Kind sich ausgedacht hat.«

Plötzlich krümmte sich Xiao, schlang die Arme um seinen tätowierten Leib. »Ist das die Wirkung des Gegenmittels?«

San Bao blickte ihn an.

»Was hast du getan?«

»Du nimmst Menschen das Leben; du tötest deinen eigenen Bruder. Und warum? Welchen Zweck verfolgst du damit? Dienst du damit deinem Land, deinem König, deinem Kaiser, deinem Gott? Nein. Du dienst nur dir selbst. Und ein Mann, der nur sich selber dient, ist der Erlösung nicht würdig, ist des Lebens nicht würdig, nicht nur des Lebens auf diesem Planeten nicht, auch nicht des Lebens im Himmel.

Du hast ein verderbtes Herz. Ich bin sicher, du rechtfertigst das mit irgendeiner Ungerechtigkeit, die dir in deiner Kindheit widerfahren ist, aber Männer entwachsen solchen Dingen und machen nicht andere für ihr Leben verantwortlich – weder die Eltern noch die Götter oder das Schicksal. Männer stellen sich dem Leben, überwinden Furcht, überwinden Schmach und Widrigkeiten.« San Bao blickte Xiao in die Augen. »Du bist der letzte Mensch, dem ich das Heilmittel geben würde.«

Xiao tobte vor Zorn, hob das Schwert. »Gib mir das Mittel!«

»Ich habe mein Leben gelebt, ich habe Freunde und Familie, die auf der anderen Seite auf mich warten. Und wer wartet auf dich?« Er hielt einen Moment inne. »Du wirst nämlich in wenigen Minuten sterben«, sprach er dann weiter, »von dem Gift, das ich dir gerade gegeben habe, und ich glaube, dass auf jemanden wie dich keiner wartet. Du wirst ganz allein durch die Ewigkeit irren.«

Xiao schlug mit seinem Schwert zu, ließ die Klinge, auf der das Licht der Fackelflammen tanzte, auf San Baos Hals niedersausen.

Doch bevor die Klinge ihr Werk tun konnte, fiel ein Schuss. Xiao wurde nach hinten geschleudert; das jian fiel ihm aus der Hand, aus seiner tätowierten Brust quoll Blut.

Michael stieg aus dem Wasser, schnappte keuchend nach Luft und umklammerte die immer noch rauchende Waffe des erschossenen Wachmannes, die am Rand des kleinen Sees gelegen hatte. Mit starrem Blick sah er Xiao in die Augen, der auf dem Boden lag und dessen Leben aus der grauenvollen Bestie herausströmte, die auf seine Brust tätowiert war.

Wenig später stieg Simon aus dem Wasser und sah, dass San Bao zu seinen drei Freunden ging, die überlebt hatten.

Ohne ein Wort zu sagen, sprang Michael auf und rannte aus der Höhle.


Kapitel 62

Michael rannte über die Landungsbrücke auf die gewaltige chinesische Dschunke und in die Kapitänskajüte, in der KC auf dem Bett lag. Busch wachte an ihrer Seite. Als er zu Michael aufblickte, sagten seine Augen mehr als alle Worte. Er stand auf und machte Michael Platz.

Michael fiel neben KC auf die Knie. Sie lag da mit bleichem Gesicht, atmete nur noch ganz flach.

»Hallo«, sagte Michael und zwang sich zu lächeln.

»Selber hallo«, erwiderte KC und zog das Laken fest um den Körper. »Es tut mir so leid …«

Michael legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Schschsch …«

»Du hast mein leeres Herz mit Liebe gefüllt, Michael, hast es gesund gemacht. Die kurze Zeit, die wir für unsere Liebe hatten, war wie ein ganzes Leben.« KC stockte, holte tief Atem. »Ich werde dich immer lieben, für immer und ewig.«

Michael sah KC an, und er war entsetzt, wie dramatisch sich ihr Zustand verschlechtert hatte. Ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, und ihre einstmals so lebhaften grünen Augen waren stumpf und grau. Doch das tat der Liebe, die er für sie empfand, keinen Abbruch, denn er liebte ihr Herz, ihre Wärme und die Selbstlosigkeit, mit der sie das Wohl anderer über ihr eigenes stellte und jeden Raum, den sie betrat, mit Lachen und Lächeln erfüllte.

»Ich wollte dich schon lange etwas fragen«, sagte Michael mit sanfter Stimme.

KC lächelte.

»Ich wollte es schon vor Wochen tun, aber ich hatte Angst davor.«

»Und jetzt hast du keine Angst mehr?«, hauchte KC.

Michael schüttelte den Kopf.

»Willst du mich heiraten?« Michael konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.

»Ich liebe dich, Michael. Im Herzen bin ich schon mit dir verheiratet.« KC lächelte. »Ja, aus tiefster Seele, ja.«

Michael drehte sich zu Simon um, der einfach nur nickte und sich neben sie kniete. Lautlos trat Busch zu ihnen, kniete sich neben Michael und legte seine große Hand auf KCs Schulter.

»KC?«, fing Simon an. »Willst du Michael zu deinem dir rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit … und Krankheit«, Simon holte tief Atem, »bis dass der Tod euch scheidet?«

KC schaute Michael an. »Ja, von ganzem Herzen.«

Simon drehte sich zu Michael und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Michael«, sprach Simon, »willst du KC zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen … in Gesundheit und Krankheit, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod euch scheidet?«

Michael schaute KC tief in die Augen, nahm ihre Hände in seine. »Von ganzem Herzen, mit meinem ganzen Sein … ja.«

»Damit erkläre ich euch zu Mann und Frau …«

Michael beugte sich vor und küsste KC, nicht nur mit seinen Lippen, auch mit seinem Herzen, seinem Verstand, seiner Seele, und sie erwiderte seinen Kuss, voller Wärme und Aufrichtigkeit, sodass ihre Herzen und Seelen in Liebe miteinander verschmolzen.

»Es tut mir leid«, hauchte KC. »Das habe ich nicht gewollt.«

Sie lächelten einander an, blickten einander mit den Augen in die Seele.

Ein letzter Atemzug entwich KCs Lippen …

Und sie starb.


Kapitel 63

Michael war allein. Simon und Busch hatten die Kapitänskajüte verlassen, damit er in Ruhe Abschied nehmen konnte. Er hielt KCs leblosen Körper in den Armen; wieder einmal hatte das Schicksal ihm das Herz gebrochen. Er blickte in KCs Gesicht, in ihre toten grünen Augen. Er strich ihr mit der Hand über die Stirn, über die Augenlider, schloss sie ganz behutsam.

»Ich liebe dich, Mrs St. Pierre.«

Und dann weinte er.

Plötzlich trat Bao in die Kajüte. Er schaute auf Michael hinunter, beugte sich zu ihm vor und nickte mit dem Kopf. Vorsichtig hob er KC aus Michaels Armen, trug sie wie ein Kind und legte sie auf den Fußboden des Kapitänsquartiers. Dann griff er nach dem rechteckigen Amulett aus Elfenbein, das er um den Hals trug. Gleichzeitig drückte er auf den Kopf des Drachen und auf den Schwanz des Tigers, und an der Seite des Amuletts öffnete sich ein kleines Türchen. Er zog eine Porzellanphiole heraus, die nicht größer war als ein Fingerhut. Er nahm den winzigen Verschluss ab und hielt sie KC ganz konzentriert an die Lippen. Die Flüssigkeit tropfte in ihren Mund, und ein Tropfen benetzte ihre Lippen.

Michael bewegte sich nicht, sah zu, wie San Bao die kleine Phiole neben sich legte und mit den Fingern durch KCs Haar strich, ihr den Kopf massierte, ihn nach hinten in den Nacken bog. Und dann begann er zu flüstern, weich und melodisch, in einer Sprache, die Michael nicht verstand.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen, und Michael zerbrach fast an der Trauer, verstand nicht, was hier vorging.

Aber dann, ganz plötzlich, keuchte KC, laut und heftig, als tauchte sie aus den Tiefen des Meeres auf und schnappte verzweifelt nach Luft. Sie fing schrecklich an zu husten, und ihre Arme und Beine krampften, sodass ihr gesamter Körper bebte … Schließlich beruhigte sie sich, und auch ihre Atmung wurde wieder normal.

San Bao stand auf und trat zurück, sah Michael mit ernstem Blick an und nickte. Und dann verließ er wortlos den Raum.

Michael beugte sich über KC, strich ihr mit der Hand über die warmen rosigen Wangen und konnte es nicht fassen.

Langsam öffnete KC die Augen und sah Michael an. »Hallo«, flüsterte sie.

»Selber hallo.« Michael starrte sie an, fragte nicht, was hier gerade geschehen war, oder was der Mann getan hatte. Er war einfach nur dankbar. Dankbar, dass das Ende ihrer Geschichte irgendwie auf einen späteren Zeitpunkt verschoben worden war.

»Bin ich …?«

Michael legte fragend den Kopf schräg, denn er wusste nicht so recht, wie er ihr das beantworten sollte.

»Heißt das, dass wir immer noch verheiratet sind?«, fragte KC.

»Du meinst die Sache mit dem ›Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet‹?«

KC nickte.

»Für mich sehen Sie ziemlich lebendig aus, Mrs St. Pierre.«


Kapitel 64

Simon reichte San Bao das Tagebuch und die herausgerissene Zeichnung der Insel.

»Danke«, sagte Simon auf Chinesisch. Dann gab er ihm die schwarze Geheimschatulle, die er von Xiaos Schiff geholt hatte und in der Der Atem des Drachen versteckt war.

»Danke, dass Sie dafür sorgen, dass die Welt diesen Ort vergisst«, sagte San Bao und schaute auf das Buch. Er öffnete es, blickte auf die Zeichnung des großen schwergewichtigen Admirals in den wallenden Gewändern … und er lächelte.

»Die Tränen des Phoenix …?«, fragte Simon.

»Möchten Sie etwas über ihren Ursprung erfahren?« San Bao nickte, wusste, was Simon meinte. »Diese Insel ist voller Geheimnisse.« Sanft klopfte San Bao mit der Hand auf die schwarze Schatulle. »Wenn Sie möchten, erzähle ich Ihnen alles.«

Simon überlegte eine Weile, erkannte, was für Gefahren es mit sich bringen würde, alles zu wissen, und er schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, das würde nur meine persönliche Eitelkeit befriedigen.«

Simon drehte sich zu Michael und KC um, die mit ihnen am Kai standen und die Schiffe bewunderten. »Hast du Fragen zu diesen Schiffen?«

»Nein«, erwiderte Michael. »Mir gefällt eine Welt, in der es noch ein paar Geheimnisse gibt.«

Simon lächelte.

»Ein Problem haben wir immer noch«, sprach Michael weiter. »Xiao hatte eine Akte über KC und mich.«

»Die hat er angelegt, nicht das Militär«, erklärte Simon. »Er ist zwar in die Welt seines Bruders eingedrungen, aber er hat seine Welt nie mit ihm geteilt.«

»Okay, das macht nur alles noch schlimmer. Denn wo hatte er die Informationen her? Wie konnten die so präzise und vollständig sein?«

Michael und KC bestiegen das Boot, das im Leerlauf bereitstand.

»Entspann dich, das kriegen wir schon noch raus«, meinte Busch und stieg ebenfalls an Bord. »Habt ihr zwei Hübschen euch eigentlich schon überlegt, wo wir eure Flitterwochen verbringen?«

Verblüfft starrten Michael und KC ihn an.

»Ich fände das nur fair, wenn Simon und ich mitkämen. Auf die anderen Trips dackeln wir ja auch immer brav mit. Außerdem werde ich bestimmt ein bisschen Ruhe brauchen, um mich von dem Schlamassel mit Jeannie und den Kindern zu erholen, das mir blüht.«

Busch umfasste das Steuerrad und drehte das Boot flussabwärts, durch den Dschungel, zurück zum offenen Meer.


Kapitel 65

Der Mann saß in einer großen Bibliothek mit holzgetäfelten Wänden, einem anheimelnden Raum im englischen Stil, wie sie heute der Vergangenheit angehören. Im Kamin flackerte ein Feuer, und er blickte hinaus auf die schneebedeckten Berge und sammelte seine Gedanken.

Er zog die Akten über Michael und KC hervor und legte sie auf den Tisch. Was er im Verlauf des vergangenen Jahres zusammengetragen hatte, enthielt alles, was er über ihre Aktionen in Istanbul wusste, und intime Details aus der Zeit, da KC noch ein Teenager gewesen war, Dinge, die ihm bekannt waren, weil er sie in diesen Jahren ausgebildet hatte. Michaels Vergangenheit aufzudecken hatte sich als schwieriger erwiesen, und so basierte die Akte über ihn auf dem, was er von KC gehört hatte, auf seinem extrem guten Gedächtnis und auf einer sehr gründlichen Recherche all der ungelösten schweren Diebstähle, die er nicht selbst begangen hatte.

Er schaute auf die Klarsichtmappe und auf den Satz Fingerabdrücke darin. Außerdem war da eine Mappe mit Fotos, die in den vergangenen fünfzehn Monaten entstanden waren. Bilder, die Michael bei der Arbeit zeigten, KC beim Tennisspielen, die beiden zusammen beim Abendessen … und in intimen Momenten daheim. Überwachungsbilder, Tausende, als wäre jemand in ihr Herz und in ihre Seele eingedrungen.

Der goldene Glanz des Kaminfeuers fiel auf das verbrannte Gesicht des Mannes, das fünfzehn Monate zuvor von grauenvollen Narben entstellt worden war, als Michael und KC ihn tief in einem indischen Berg zurückgelassen hatten, damit er dort verreckte. Und die Nachwehen waren nicht minder entsetzlich gewesen. Er hatte die kostbarsten Dinge verloren, die er je besessen hatte, sämtliche Gemälde, die er im Verlauf der vorangegangenen zwanzig Jahre gestohlen hatte. Er hatte sein ganzes Geld verloren, als die Behörden seine Konten einfroren, und die Diamanten im Wert von fast fünfundsiebzig Millionen Dollar, die in seinem Safe gelegen hatten, waren von der Polizei einfach beschlagnahmt worden.

Er hasste Michael, nicht nur, weil der ihm das alles angetan hatte, nicht nur, weil er ihm als Dieb ebenbürtig und deshalb sein Rivale war und mit seinen Aktionen in Istanbul und Indien im Vorjahr seine ganze Welt zerstört hatte. Er hasste Michael vor allem, weil er sich die einzige Frau genommen hatte, die er selbst je wirklich geliebt hatte.

Ein Monat war inzwischen vergangen, seit Xiao, ein Mann, für den er in der Vergangenheit schon öfter gearbeitet hatte, ihn kontaktiert und ihm erklärt hatte, er brauche einen erfahrenen und geschickten Dieb, der ihm innerhalb von fünf Tagen etwas aus dem Venetian und aus der Verbotenen Stadt stehlen sollte. Er hatte zwar erwogen, die Sache selbst zu übernehmen, doch er wusste, dass es dazu zweier Experten bedurfte.

Xiao hatte ihm fünf Millionen Dollar in Gold gezahlt für Kopien der Akten über KC und Michael und für die Garantie, dass das Pärchen wirklich über die erforderlichen Qualifikationen verfügte, denn wenn sie versagten, würde er sterben, das war sicher. Damit standen die Chancen für den Mann mehr als gut, denn obwohl er St. Pierre hasste, wusste er, dass der es schaffen würde. Vor zwei Wochen waren sie in ihr Haus in New York zurückgekehrt, ohne irgendwie mitgenommen auszusehen, während Xiao wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien.

Ein letztes Mal schaute Iblis auf die Akten über KC und Michael, dann lächelte er. Denn die beiden hatten keine Ahnung, durch welche Hölle er sie schicken würde.


Anmerkung des Verfassers

Ich liebe es zu recherchieren, etwas zu lernen und meinen Wissensdurst zu stillen. Stellen Sie sich vor: Bevor Sie mit einem Roman beginnen, dürfen Sie Ihren Interessen frönen und das, was Sie dabei herausfinden, in eine neue Geschichte einbinden, in der Sie sich auf die Vergangenheit stützen, aus längst vergessenen Welten schöpfen, uralte Geheimnisse, Wahrheiten und Legenden in völlig neuem Licht erscheinen lassen.

Die Legende der Dunkelheit hat nicht als Roman angefangen, sondern war das Ergebnis einer Unachtsamkeit. Ich war in der Bibliothek von North Castle, um etwas über London zu recherchieren, als ich mich plötzlich in der Abteilung mit Literatur zum Thema China wiederfand, und ehe ich mich versah, war ich in ein Lehrbuch über die Verbotene Stadt vertieft. Je mehr ich las, desto größer wurde meine Begeisterung. Ich war in eine Welt eingetaucht, die viel mehr zu bieten hatte als Schlagworte und allgemein bekannte Tatsachen, und so verlor ich mich in den vergessenen Einzelheiten und vertiefte mich in die Geheimnisse, die der Aufmerksamkeit so vieler Menschen entgangen waren.

Und dabei stieß ich auf Zheng He.

Während die Geschichte von Michael und KC frei erfunden ist – bis auf die Passagen, die Begebenheiten aus meinem eigenen Leben schildern oder die irrsinnigen Dinge, die ich so treibe –, entspricht der geschichtliche Hintergrund von Zheng He größtenteils der Wahrheit. Er war ein Mann, der auf riesigen Schiffen – die auch in der heutigen Zeit noch als riesig gelten würden – die Meere bereiste, eine Flotte von über zweihundert Schiffen befehligte, die um die Welt segelte und Schätze, Tiere und wilde Bestien, Gewürze und Stoffe sammelte und sie dem Kaiser brachte, damit der sich damit brüsten konnte.

Nachdem ich herausgefunden hatte, welche Verbindung zwischen Zheng He und dem Kaiser bestand, der die Verbotene Stadt erbauen ließ, und nachdem ich über Zheng Hes Reisen gelesen hatte, die ihn nach Afrika geführt hatten, in den Mittleren Osten, nach Indien und lange vor Kolumbus auch nach Nordamerika, vor allem aber darüber, dass er nach seiner siebten Seefahrt spurlos verschwunden war, gab es plötzlich so etwas wie einen Urknall in meinem Kopf, und da war sie: Die Legende der Dunkelheit.

Wenn Sie mehr über Zheng He erfahren möchten, über die Wahrheit hinter der Dichtung und über die Inspiration für meine Figuren, besuchen Sie mich auf richarddoetsch.com.


Danksagung

Das Leben macht viel mehr Freude, wenn man mit Menschen zusammenarbeitet, die man mag und respektiert.

Für ihre unermüdliche Unterstützung danke ich Gene und Wanda Sgarlata, den Inhabern der Womrath Buchhandlung in Bronxville, New York.

Sarah Branham danke ich dafür, dass sie alles unter einen Hut bringt und in der Welt des Verlagswesens als meine Fürsprecherin fungiert. Peter Borland, dir danke ich für deine ermutigenden Worte, für deinen Einblick und die erstaunliche Fähigkeit, immer zu erkennen, was ich eigentlich sagen will. Es ist ein Segen, dass du nicht nur mein aufmerksamster Leser, sondern auch mein Freund bist.

Mein Dank geht an Judith Curr, den am weitesten vorausdenkenden Profi im internationalen Verlagswesen, und an Louise Burke für ihren unerschütterlichen Glauben an mich. In besseren Händen könnte ich nicht sein.

Alexandra Arnold schulde ich Dank dafür, dass sie alles zusammenhält, und Dave Brown danke ich dafür, dass er Menschen dazu bringt, zuzuhören. Und mein ganz besonderer Dank gilt Joel Gotler, meinem Obi-Wan Kenobi in der Filmwelt der amerikanischen Westküste.

Am allermeisten danke ich dir, Cynthia Mason, in erster Linie für deine immerwährende Freundschaft, die mir unendlich viel bedeutet. Danke für dein innovatives Denken, für deine grenzenlose Zähigkeit und dafür, dass du auch angesichts größter Widrigkeiten nie den Glauben verlierst. Deine Inspiration, deine Führungsqualitäten und dein Geschäftssinn sind unübertroffen.

Dank geht auch an meine Familie.

An meine Kinder – ihr seid das Beste in meinem Leben. Richard, du bist mein Verstand; deine Genialität und deine Kreativität kennen keine Grenzen. Marguerite, du bist mein Herz und erinnerst mich stets daran, was wirklich zählt im Leben. Dein Stil, deine Eleganz und dein Sinn für Humor sollten jedem ein Beispiel sein. Isabelle, du bist meine Seele – dein Lachen und dein forschender Geist öffnen mir die Augen für die Magie dieser Welt.

Dad – dir danke ich, dass du immer mein Dad warst und die Stimme der Weisheit, die mir auf ewig in den Ohren klingen wird. Mom, du warst immer meine Heldin auf terra firma und bist es zweifellos immer noch, denn wie ließe sich sonst erklären, dass ich seit deinem Tod so viel Glück im Leben hatte?

Vor allem danke ich dir, Virginia. Selbst in den dunkelsten Momenten füllst du mein Herz mit Hoffnung und öffnest mir die Augen für die Freuden des Lebens, die so leicht verschleiert werden von den Irrungen, Wirrungen und Tragödien, die uns auf unserer Reise widerfahren.
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Zu guter Letzt geht mein Dank an Sie, liebe Leser, dass Sie sich die Zeit nehmen, meine Bücher zu lesen und mir Karten, Briefe und E-Mails schicken. Ihre freundlichen Worte sind immer eine Inspiration für mich und zugleich der Auftrag, Sie nicht zu enttäuschen.

Richard
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